
        
            
                
            
        

    



	Brandheiß







	Shalvis, Jill



	Blanvalet (2007)



	




	Bewertung:
	*****











Nach einem erschütternden Feuerwehreinsatz sucht Jake Rawlins nur noch eins: seine Ruhe. Doch auf der abgelegenen Farm in Arizona findet Jake nicht nur viel zu viel Zeit, seinen traurigen Gedanken nachzuhängen. Er begegnet außerdem Callie Hayes wieder – einer Frau, die so heiß und unberechenbar ist wie eine Feuersbrunst. Aber Callie schwebt in großer Gefahr …

Pressestimmen
"Realistisch, spannend und romantisch! Die Figuren wachsen einem sofort ans Herz, und die Schauplätze sind eindrucksvoll beschrieben." (Booklist ) 
Klappentext
"'Flug ins Feuer' ist eine gefühlvolle und trotzdem spannende Liebesgeschichte mit einem einzigartigen Plot und wundervollen Charakteren. Eine prickelnde, humorvolle Abenteuergeschichte, die Sie auf keinen Fall verpassen sollten!"
Romance Reviews Today über "Flug ins Feuer" 
"Realistisch, spannend und romantisch! Die Figuren wachsen einem sofort ans Herz, und die Schauplätze sind eindrucksvoll beschrieben."
Booklist 
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Buch

Der Feuerwehrmann Jake Rawlins ist bei einem heroischen, äußerst gefährlichen Einsatz verletzt worden. Jetzt will er sich vor dem Ansturm der Medien verstecken, um in aller Ruhe wieder gesund zu werden. Er zieht sich auf die Blue-Flame-Ranch zurück, eine Gästefarm in Arizona, die er von seinem Vater geerbt hat. Die abgeschiedene Oase unter azurblauem Himmel kommt ihm zunächst wie das Paradies vor, aber nach einer Weile stellt Jake fest, dass er sich nach der Großstadt sehnt. Dort könnte er sich anonym in der Menge verlieren, statt sich allein mit der stürmischen Art seiner Verwalterin auseinandersetzen zu müssen.

Callie Hayes hat sich mit Herz und Seele der Leitung des Anwesens verschrieben, beides jedoch wird erschüttert, als ihr sexy Arbeitgeber zurückkehrt. Auf einmal schlagen die Flammen ihrer leidenschaftlichen Vergangenheit wieder hoch. Und jetzt behauptet Jake auch noch, sie schwebe in großer Gefahr. Noch aber kann Callie Jake nicht vertrauen, auch wenn er nicht mehr der unbeschwert sinnliche Mann von früher zu sein scheint. Immer wieder knistert es gewaltig zwischen den beiden, doch wird aus den Funken auch Liebe?




Autorin

Jill Shalvis wohnt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in der Nähe des Lake Tahoe. Wenn ihre Familie ihr Zeit lässt – was leider viel zu selten der Fall ist -, sitzt sie in ihrem Arbeitszimmer und schreibt. Zur Familie gehören ein etwas verrückter Hund und drei Hamster. »Brandheiß« ist nach »Flug ins Feuer« ihr zweiter Roman in einer Reihe spannender Geschichten um die harte, gefährliche Arbeit der Firefighter.

Der nächste Firefighter-Roman von Jill Shalvis ist bei Blanvalet bereits in Vorbereitung.

 

Weitere Informationen finden Sie unter: www.jillshalvis.com
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Für David, Kelsey, Megan und Courtney, die sich, während ich dieses Buch geschrieben habe, ohne zu murren von Fast Food ernährt haben. Ich liebe euch.






Prolog

An einem Fenstersims im dritten Stock zu hängen war schon ziemlich schlimm. Aber an einem Fenstersims im dritten Stock an den Fingerspitzen hängen, während es ringsherum lichterloh brannte, das war noch übler, und obwohl Jake Rawlins schon in schwierigeren Situationen gewesen war, konnte er sich im Augenblick an keine erinnern.

»Weg da!«, rief der Junge, der direkt an der Ecke des brennenden Dachs über ihm am ganzen Leibe zitterte. »Weg da!«

Jake veränderte seine Haltung und blickte zu dem Jungen hoch. »Ich bin Firefighter, ich bin hier, um dir zu helfen. Du darfst dich nicht …«

Der Junge krabbelte so weit weg, dass Jake ihn nicht packen konnte.

… bewegen.« Verdammt. Bei diesem Einsatz heute Abend war anscheinend gar nichts einfach. Es lag an dieser Villa, die mitten in der Nacht in Flammen stand, an den Anwohnern dieser ländlichen Straße, die völlig überrascht worden waren, am Feuerhydranten, der so weit weg lag, dass sich unter den Füßen seines Teams zahlreiche Schläuche schlängelten, das Ganze spielte sich in einem hügeligen Landstrich in den Außenbezirken von San Diego County ab. Und obendrein hatte er es noch mit einem völlig verängstigten Jungen zu tun, der über dem Flammenmeer auf einem Dach hockte und sich den einen Arm an die Brust hielt, als wäre der gebrochen.

Der Wind, den der Brand entfacht hatte, blies Jake mitten ins Gesicht und wollte ihn vom Haus fortreißen. Zwei Minuten zuvor war der Motor der ausfahrbaren Leiter ausgefallen, so dass er hier oben in der Falle saß – es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Bis der Ersatzleiterwagen eintraf, musste er bestimmt noch zehn Minuten ausharren. Nur dass das Dach keine weiteren zehn Minuten mehr standhielt.

»Billy! Holt meinen Billy da runter!«, schrie die Mutter des Jungen, die drei Stockwerke tiefer unten stand. Ihre Angst ging Jake durch und durch und feuerte ihn an. Er verlagerte seinen Griff an dem Sims, streckte den Arm nach der Regenrinne aus, die glücklicherweise am Haus befestigt war, und kletterte los.

Das Haus war jetzt ein einziges Flammenmeer. Niemand konnte durch die Flammen hineingelangen, erst mussten sie den Brand unter Kontrolle bringen, worum sich seine Mannschaft unten am Boden bemühte. Lange Wasserstrahlen senkten sich bogenförmig auf die Flammen zu, was diese aber offenbar nur noch stärker entfachte.

»Mama!« Das war Billys Stimme, über Jake, sie klang schwach; und um sie herum nichts als erstickender Qualm.

Als Jake hoch genug gelangt war, dass er Billy wieder sehen konnte, wäre ihm fast das Herz stehen geblieben. Zitternd vor Angst saß Billy etwa einen Meter vom Sims entfernt. Vollständig von den Flammen umschlossen, hielt er sich den Arm und schrie: »Mama!«

»Sie kann dich von da oben nicht hören, Kumpel.«

»Ich hab das nicht gewollt, bestimmt nicht!«

Hatte der Junge das Feuer gelegt? Aber das spielte jetzt keine Rolle. Genauso wenig wie die Tatsache, dass Jake – als Einsatzleiter des defekten Leiterwagens – normalerweise den Einsatz vom Boden aus geleitet hätte, anstatt  zehn Meter über dem Boden an einer wackeligen Regenrinne zu baumeln. Verflucht, wie er diese Höhe hasste. »Bleib, wo du bist.« Jake wandte das Gesicht von der Hitze und den Flammen ab, die ihm entgegenschlugen, und in diesem Moment drehte sich der Junge um und huschte davon.

Das Dach stand kurz vor dem Einsturz. Wenn er auch nur eine falsche Bewegung machte, könnte er mit dem Dach in die Tiefe stürzen. Ohne Leiter und ohne Stütze für seine Füße musste sich Jake mit Hilfe schierer Körperkraft hochziehen, und er fühlte jedes einzelne seiner achtzig Kilo, von der dreißig Kilo schweren Ausrüstung ganz zu schweigen.

Der Junge starrte in die Flammen, die das Dach verschlangen, und schrak zusammen, als Teile davon einstürzten.  »Mama!«

»Deine Mutter ist in Sicherheit. Und gleich bist du es auch.« Obwohl es enorm heiß war, streckte Jake den Arm nach Billy aus.

»Nein!« Billy weinte und kroch weiter nach hinten, so dass Jake ihn nicht mehr zu fassen bekam, mitten hinein in die Gefahrenzone. »Ich will nicht vom Dach runter!«

Jake hörte, wie mehrere Einsatzfahrzeuge unter Sirenengeheul näher kamen. Spürte den Nebel aus Wasser, den seine Leute hektisch um sie beide herumsprühten, um sie zu schützen. »Billy, wir müssen hier weg.«

»Ich will durchs Dachfenster zurück, von da bin ich auch gekommen!« Billy ließ sich auf die Knie fallen und kroch von Jake und von der gefürchteten Dachkante weg, direkt auf die Flammen zu.

Jake begriff, dass der Junge Angst vor der Höhe hatte, und hatte mehr Verständnis, als der Junge wissen konnte; aber es half alles nichts. Sie mussten vom Dach runter, und  zwar schnell, und sie mussten denselben Weg nehmen, den Jake raufgekommen war – über die Dachkante.

Unten gesellten sich neue wirbelnde Lichter den anderen hinzu; der Ersatzleiterwagen war also eingetroffen. Jakes Erleichterung wurde dadurch gedämpft, dass er direkt links von sich ein Krachen hörte. Als er herumwirbelte, sah er, wie ein großer Teil des Dachstuhls einstürzte, darunter das Dachfenster samt Treppe.

Entsetzt starrte Billy auf das klaffende Loch. Sofort schossen Flammen daraus hervor, aber der Junge machte – es war kaum zu glauben – einen Schritt darauf zu.

»Nein.« Jake streckte den Arm aus und bekam Billys Schuh zu fassen, der jedoch prompt von seinem Fuß rutschte.  Scheiße. Mit der anderen Hand packte er die Wade des Jungen, der vor lauter Angst wild um sich schlug.

»Ist ja alles in Ordnung«, versuchte Jake den Jungen zu beruhigen. »Ich hab dich …« Er bekam einen gut gezielten Tritt gegen die Brust, so dass sie beide fast von dem dreistöckigen Haus hinabgestürzt wären.

»Ich will hier runter!«

»Klar, aber nicht so wie die Treppe und das Dachfens ter, okay?«

Noch ein Krachen – und nur einen Meter entfernt verschwand noch mehr von dem Dach. Jake rutschte das Herz in die Hose. Jetzt galt’s. Während der heiße, unbarmherzige Wind ihm ins Gesicht schlug und der Qualm ihm den Atem nahm, bekam er Billy besser zu fassen, wobei er sich bemühte, dessen verletzten Arm zu schonen. »Halt deinen Arm eng am Körper.« So gut es ging, legte er die Hand schützend über den Arm. »Die Leiter ist da.«

»Wir steigen auf einer Feuerleiter runter?«

»Exakt.« Während er Billy festhielt, beugte er sich ein wenig über den Dachsims, um hinabzusehen. Tatsächlich,  die defekte Leiter war weggeschoben worden, jetzt schob sich die neue langsam nach oben.

Es kam ihm vor, als geschähe es in Zeitlupe. Direkt hinter ihnen ertönte noch ein lautes Getöse, worauf Billy aufschrie und sich an ihm festklammerte.

Da sah er Steve, der oben auf der Leiter stand. Beiden war klar, dass jetzt alles ganz schnell gehen musste, denn um sie herum stürzten bereits weitere Teile des Dachs in sich zusammen. Die Zeit lief ihnen davon.

Steve streckte den Arm aus, aber er war noch zu weit weg. Sie würden zu spät kommen, verdammt noch mal. Jake spürte die ungeheure Hitze unter sich, um sich herum. Wahrscheinlich blieb ihm weniger als eine Minute, um herunterzukommen, ehe es hier oben keinen Quadratmeter mehr gab, auf dem man stehen konnte.

Die Leiter stieß gegen das Haus; Steve, der Firefighter, streckte die Hand nach Billy aus, der seinen unverletzten Arm so fest um Jakes Hals geschlungen hatte, dass Jake kaum noch atmen konnte. »Billy, Steve wird dich runterbringen.«

»Ich will, dass Sie das machen.«

Wieder trafen sich Jakes und Steves Blicke. Sie hatten keine Zeit, die Positionen zu wechseln, dazu waren die Flammen zu stark, außerdem war die Leiter zu rutschig wegen das Löschwassers. Jake entzog sich Billys Griff und schob den Jungen zu Steve hin.

Unter Jakes Füßen ertönte ein unheilvolles Getöse. Steve stand noch auf der Leiter, mit Billy, und versuchte, Jake Platz zu machen, aber die Flammen schlugen herauf, erfassten die Dachkante und zwangen Jake noch einen Schritt zurück, wodurch er von Steve und Billy durch eine Feuerwand getrennt wurde.

Wem wirst du fehlen?, schoss es ihm unsinnigerweise  durch den Kopf. Deiner Mutter? Nein. Deinem Bruder? Doppelt nein. Cici, der hübschen Brünetten, mit der er sich zweimal getroffen hatte und die am Abend zuvor so sexy gewesen war? Ja, vielleicht würde sie ihn ja vermissen…

Das Dach gab unter ihm nach, und er fiel.

Stürzte in die Tiefe.

 

Als Jake die Augen aufschlug, befand er sich in dem Krankenhaus, in das er zwei Tage zuvor eingeliefert worden war. Er lag im Bett und hörte zu, wie seine hübsche Krankenschwester einem Reporter die Leviten las.

»Nein, Sie können nicht mit ihm reden«, sprach sie wütend ins Telefon neben seinem Bett. Candy – oder Cindy? – war eine junge Kalifornierin wie aus dem Bilderbuch – blond, sonnengebräunt, nicht größer als einssechzig, mit einer süßen, kurvenreichen Figur.

»Ich habe keine Ahnung, wie Sie diese Zimmernummer bekommen haben, aber Sie dürfen hier nicht mehr anrufen«, sagte sie. »Firefighter Rawlins möchte weder mit  Times noch Gazette, People oder US Weekly sprechen. Mit niemandem. Kapiert?« Sie knallte den Hörer auf und spielte durchaus überzeugend die Empörte, schenkte Jake ein absolut goldiges Lächeln und blies sich ihre allzu langen Haare aus dem Gesicht. »Also. Das sollte Ihnen fünf Minuten Ruhe verschaffen. Soll ich das Telefon mitnehmen?«

»Nein, am Ende geben die doch auf.«

»Das bezweifle ich.« Sie strich ihm beruhigend über den Arm und verabreichte ihm intravenös ein starkes Schmerzmittel, das er seit der Operation an der Schulter vom Vortag benötigte. Erstaunlicherweise hatte er außer der zertrümmerten Schulter nur eine Gehirnerschütterung und  ein paar Verbrennungen zweiten Grades am Rücken erlitten. Gar nicht schlecht, wenn man die Umstände bedachte. Das von dem opiathaltigen Medikament hervorgerufene Glücksgefühl setzte ein, und Jake begann zu schweben. Mal war er bei Bewusstsein, dann wieder nicht…

Irgendwann später kam er wieder zu sich – und befand sich anscheinend mitten in einem Gespräch mit seinem guten Freund, Brandmeister Joe Walker. Walker beugte sich über Jakes Krankenhausbett mit einer Miene, die Jake zuletzt gesehen hatte, als sie Danny vor einem halben Jahr bei diesem grauenvollen Gebäudebrand verloren hatten. »Ich lebe noch«, sagte Jake rasch und reckte den Hals, um seine Monitore zu sehen und die willkommenen Bewegungen auf dem Bildschirm zu verfolgen, die anzeigten, dass er in der Tat noch atmete.

Über Joes Gesicht huschte der Schatten eines Lächelns. »Ja. Anscheinend hast du neun Leben.«

»Also gut, dann hör auf, mich so anzusehen.«

Als Joes Miene sich nicht veränderte, bekam Jake heftiges Herzklopfen. Scheiße. Was war denn los? Was verschwiegen sie ihm? Was hatte er verpasst, während ihn die Medikamente in einen Rauschzustand versetzt hatten? Immerhin, er konnte seine Zehen erkennen und sogar damit wackeln …

»Sieh mal, Jake. Ich weiß, dass dir der Beruf alles bedeutet.« Joes Augen wirkten verdächtig feucht. »Mein Gott, wer wüsste das besser als ich? Ich erlebe es seit Jahren mit, wie du Kopf und Kragen riskierst. Ich hab doch bemerkt, wie sehr du es gehasst hast, als du im vergangenen Jahr nach deiner Verletzung in der Personalabteilung arbeiten musstest, statt Brände zu bekämpfen, aber…«

Jake schloss die Augen, weil er den gequälten Tonfall in Joes Stimme nicht hören wollte. Jetzt bekam er nur noch  das ständige Piepsen seiner Monitore mit, das ihn nun aber nicht mehr beruhigte, denn was auch immer nicht in Ordnung war, war für ihn unsichtbar. Er blickte nicht mehr durch, denn eine andere, ebenfalls äußerst hübsche Krankenschwester hatte ihm soeben irgendein hervorragendes Medikament in die Vene gespritzt. »Sag mir einfach, worum es geht.«

»Die da oben glauben, dass deine Tage als Firefighter gezählt sind.«

Nein. Das waren sie nicht, konnten es nicht sein. Aber was, wenn doch? Vielleicht fühlte er ja nichts, weil man ihm den Arm amputiert hatte – er schlug mit der linken Hand auf die rechte Schulter. Worauf ihn ein jäher Schmerz durchzuckte und er keuchend auf sein Kopfkissen zurücksackte. Nein. Der Arm war noch da, nur taub von der Halsmanschette, die zusätzlich zur Betäubung nötig gewesen war. »Ich werde schon wieder gesund.« Er verzog das Gesicht und atmete tief durch, auch wenn ihm das wegen der Schmerzen gar nicht leichtfiel. »Ich werde wieder gesund und werde wieder arbeiten.«

Das Mitgefühl in Joes Miene war viel furchteinflößender, als ein Zehnmetersturz in die Hölle es gewesen wäre. »Du brauchst Zeit«, sagte Joe. »Jede Menge Zeit, und zwar am besten weit weg von hier und von den Medien.«

Ach ja, die Medien. Wie Jake gehört hatte, war der Arm des kleinen Billy tatsächlich gebrochen gewesen. Joe und der andere Brandmeister, der den Fall untersuchte, vermuteten, dass Billy sich den Arm beim Zündeln gebrochen hatte, aber der Junge behauptete, Jake sei grob zu ihm gewesen und habe ihm den Arm gebrochen, als er ihn auf dem Dach gepackt und geschüttelt habe.

Zu allem Überfluss drohte Billys Mutter mit einer Klage gegen die Stadt, die Feuerwehr und Jake selbst – eine Situation, die dadurch noch verschärft worden war, dass Jake eine Stunde nach der Operation benommen zum Telefon gegriffen und irgendeinem Reporter erzählt hatte, dass der Junge wohl auf Crack gewesen und auch noch pyromanisch veranlagt sei, wenn er glaube, dass er, Jake, so etwas tun würde.

Die Presse hatte die Bemerkung weidlich ausgeschlachtet, und Billys Mutter hatte daraufhin beschlossen, Jake zu verklagen, da er ihren Sohn in der Presse verunglimpft habe. Das alles hatte Jake mehr Publicity verschafft, als ihm lieb war.

Joe blickte sich im Zimmer um und betrachtete die vielen Blumen, die Jake geschenkt bekommen hatte. »Ein Fan-Club?«

»Besser als der Stapel unangenehmer Faxe, die im Schwesternzimmer auf mich warten.« Wegen des Medikaments klang seine Stimme ein wenig undeutlich. »Es gibt einen Haufen Leute, die tatsächlich glauben, dass ich den Jungen verletzt habe, und mich deshalb fertigmachen wollen.«

»Und es gibt einen Haufen Frauen, die dich unbedingt aufbauen wollen.« Joe klappte eine Karte auf, die an einem Rosenstrauß befestigt war. Rosen sind rot, blau die Veilchen, ruf mich an, wenn’s dir besser geht, und wir treffen uns auf ein Weilchen. »Ruf sie doch an«, schlug er vor. »Lass dich eine Weile von ihr von hinten bis vorne verwöhnen.«

Es war ein geflügelter Scherz unter seinen Kollegen, dass Jake ein Jahr lang jeden Abend mit einer anderen Frau ausgehen konnte, ohne sich wiederholen zu müssen. Aber keine dieser Frauen würde sich im Augenblick für ihn interessieren, keine Einzige. Es war zwar traurig, sich dies einzugestehen, aber in all den Jahren, in denen er für andere da gewesen war, die meisten davon Wildfremde, hatte  er wenig echte Freunde gewonnen. Und jetzt brauchte er ein wenig Hilfe, um zu verschwinden, vielleicht auch noch ein paar zusätzliche Streicheleinheiten, aber ihm fiel niemand ein, den er anrufen konnte.

Nicht eine Menschenseele.

 

Drei Wochen später starrte Jake auf die Gewichte, die er sich, auf Anweisung seines Physiotherapeuten, auf die Brust hinabzuziehen versuchte, und fühlte sich dabei wie hundertzwei statt zweiunddreißig. Psychisch wie körperlich erschöpft, hatte er begonnen, wegen seiner Schulter zu verzweifeln – und auch weil er nicht so weit genesen war, wie er sich erhofft hatte. Die Ärzte hatten ihn gewarnt, dass eine operierte Schulter keine Kleinigkeit sei, doch er hatte ihnen nicht geglaubt.

Er hatte auch einiges andere nicht glauben können, so zum Beispiel, wie schwierig es war, sich den neugierigen Reportern bei seinem Haus an der Steilküste von Del Mar zu entziehen, oder wie kribbelig es ihn machte, nichts zu tun zu haben, außer sich vom Fernsehprogramm langweilen zu lassen.

»Mach doch eine Kreuzfahrt«, schlug Joe vor, der auf der Workout-Bank neben ihm saß. Er kam zu den Sitzungen von Jakes Physiotherapie, sooft er konnte, und lieferte Jake Unterstützung und schmutzige Witze, je nachdem, was benötigt wurde.

Aber eine Kreuzfahrt war finanziell nicht drin. Firefighter schwammen nicht gerade in Geld, und Jake hatte im vergangenen Jahr seinen letzten Penny in die Anzahlung für sein Haus gesteckt, so dass er jetzt stolzer Besitzer einer Hypothek und bis über beide Ohren verschuldet war.

»Ein Familientreffen?«, fragte Joe.

»Nein.« Jakes Mutter genoss es momentan, mit ihren  Reizen ihren sechsten oder siebten Ehemann aus seinem Rentnerdasein zu locken, und würde ihn nicht willkommen heißen. Jakes Vater – Ehemann Nummer zwei – war vor zwei Jahren gestorben. Richard Rawlins hatte Jake seine Gästeranch vererbt, Blue Flame, die im tiefsten Nirgendwo in Arizona lag, wo die Leute arbeiteten wie Pferde, auf steinigen Böden zelteten und für dieses »Vergnügen« auch noch zahlten. Als Städter, den es nicht in den großen Wilden Westen zog, hatte Jake die Ranch mehr oder weniger sich selbst überlassen.

Das Gelände hatte eine Fläche von fast dreizehn Hektar und war umgeben von zwölfhundert weiteren Hektar offenem Land im Dragoon-Mountains National Forest, von dem es hieß, er sei eine der schönsten Gegenden in Arizona, was Jake vielleicht begeistert hätte hinsichtlich des Werts der Ranch – wenn sie denn etwas eingebracht hätte. Tatsächlich aber erwirtschaftete sie in den meisten Monaten höchsten eine Null vor dem Komma, und häufiger noch nicht einmal das. »Vielleicht kann ich mich ja nach Blue Flame zurückziehen.«

Joe lachte, wurde aber ernst, als Jake keine Miene verzog. »Aber du kannst Campen doch nicht ausstehen.«

»Das stimmt.« Und er hasste es auch, dass sein Vater, der sich zu seinen Lebzeiten nie um Jake gekümmert hatte, ihn nach seinem Tod mit einer Ranch belastet hatte, mit der ihn nichts verband. »Und wenn ich nun einfach wieder bei der Feuerwehr anfangen würde?«

»Du weißt, was dir dein Arzt gesagt hat.«

Nämlich dass es nicht gut um ihn stehe, dass Jakes Schulter vielleicht nie wieder komplett wiederhergestellt werden würde, zumindest nicht so weit, um den schweren Anforderungen der Brandbekämpfung gewachsen zu sein. Jake wollte darüber nicht nachdenken. Sein Handy klingelte, weshalb er es nicht musste, und weil er beide Hände an den Gewichten hatte, ging Joe für ihn dran.

Sein Freund hörte einen Augenblick zu, dann hob er eine Braue. »Nein, ich glaube nicht, dass Firefighter Rawlins Interesse hat, für Playgirl zu posieren … Wie viel?« Joe blickte rasch zu Jake hinüber und stieß einen kleinen Pfiff aus, schüttelte aber den Kopf. »Tut mir leid. Das ist … schockierend, aber nein.« Er unterbrach die Verbindung und warf Jake einen fragenden Blick zu. »Ich hatte gar keine Ahnung, dass die so viel zahlen.«

Jake antwortete nicht, denn er musste all seine Kräfte aufbieten, um die Gewichte zu heben. Eigentlich hob er sie nicht, sondern bewegte sie eher.

Während ihm die Muskeln zitterten wie einem Neugeborenen, traten ihm Schweißperlen auf die Stirn. Plötzlich wurde ihm von einem Mann mit einem Ausweis des Tribune ein Mikrofon vors Gesicht gehalten.

»Jake Rawlins, was wollen Sie machen, falls Ihr Opfer seinen Prozess gewinnt? Müssen Sie dann den Dienst quittieren?«

Entsetzt sah Jake zu dem Reporter hoch. Den Dienst quittieren, der ihm alles bedeutete? Weil er einem kleinen Jungen das Leben gerettet hatte?

»Haben Sie ein Schuldeingeständnis abgelegt?«

Jake überkam eine ungeheure Wut, aber Joe legte ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn dadurch auf der Workout-Bank. »Ignorier ihn«, sagte Joe leise, stand auf und packte den Reporter am Kragen. »Wir haben hier zu tun.«

Der Reporter wurde blass. »Ja, das sehe ich.«

»Warum sind Sie also immer noch hier?«

Nachdem der Reporter unsanft aus dem Raum hinauskomplimentiert worden war, lehnte Jake sich zurück, und plötzlich war ihm klar: Er musste hier raus. Er wollte zu  dem einzigen Ort aufbrechen, der ihm einfiel, dem Ort, an dem man bestimmt nicht nach ihm suchen würde. Dem Ort, an dem er zuallerletzt sein wollte.

Zur Blue-Flame-Ranch.
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Blue-Flame-Gästeranch, Arizona

Die schroffen, bewaldeten Canyons erstreckten sich bis zum strahlend blauen Himmel, der von keiner Wolke getrübt war. Bisher hatte sich der Frühling von seiner freundlichen Seite gezeigt, Manzanita, Mesquite und Arizonaeiche standen bereits in voller Blüte. Inmitten dieser Idylle trippelte ein Ferkel auf seinen kurzen Beinen umher und rannte dann quiekend vor einem anderen Ferkel davon – geradewegs über den frisch eingesäten Rasen vor dem Haus. Ein anderes Ferkel jagte auf dem Blumenbeet vor dem großen Gebäude seinem eigenen Schwanz nach und drehte sich dabei ständig im Kreis. Ferkel Nummer vier saß ganz allein da und kaute voller Hingabe am Gartenschlauch.

Die Ferkel fünf bis zehn verbreiteten im Hühnerstall Chaos. Hühner gackerten aufgeregt und rannten umher, als hätte man ihnen die Köpfe abgeschlagen, während die Schweine vergnügt ihrer zerstörerischen Tätigkeit nachgingen.

Callie Anne Hayes öffnete die Eingangstür des Haupthauses, trat hinaus auf die Veranda und traute ihren Augen kaum.

Morgen würde die heiß ersehnte Frühlingssaison auf der Blue-Flame-Gästeranch beginnen – eine Saison, die Callie auf das Sorgfältigste geplant hatte. Morgen schon! Es sah  ganz so aus, als wäre bisher alles zu glatt gegangen. Hühnerfedern flogen durch die Luft. Staub und Dreck wurden zu Wolken aufgewirbelt, und hinzu kam der gigantische Lärm von Schweinen, die sich wie im Himmel fühlten, und Hühnern, die gerade ihre persönliche Hölle durchlebten.

Da war es schon sehr verwunderlich, dass Shep am Fuß der Treppe schlief, ohne irgendetwas zu bemerken. Callie stieß den alten Schäferhund ans Hinterteil, aber der schnarchte unbeeindruckt weiter.

Sie seufzte, warf einen Blick auf die Schweine, die Hühner jagten, die wiederum Schweine jagten, und griff zu ihrem Walkie-Talkie. »Die Ferkel laufen frei herum und zerstören alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Ich brauche Hilfe, bitte. Aber pronto.«

Sie bekam keine Antwort. »Tucker? Stone? Eddie? Marge? Wie wär’s, wenn ihr mir ein bisschen helfen würdet?«

Immer noch antwortete niemand. Aber wenigstens wusste sie, warum. Ihre Leute hatten heute ihren letzten freien Tag. Morgen sollte eine große Gruppe japanischer Geschäftsleute anreisen und unmittelbar danach eine Gruppe Bibliothekare aus Tucson. Und dann einige Cheerleader, die Urlaub von den diversen Teams hatten, für die sie arbeiteten. Danach gab es ein Familientreffen von neun Schwestern, und dann kam eine Gruppe Studenten. Blue Flame war tatsächlich für absehbare Zeit gut ausgebucht.

Sie wusste, dass alle Mitarbeiter ihren letzten freien Tag genommen hatten, und da sie ihre Leute gut kannte, wusste sie auch, dass alle bereits beim ersten Morgengrauen verschwunden waren, bevor ihr doch noch etwas einfiel, womit sie sie auf Trab hätte halten können.

Und so musste Callie allein mit den Schweinen fertig werden. Sie lief die Treppe hinunter. Erst einmal die zwei  kleinen Kerle auf dem Gras, entschied sie. Sie mussten gefangen werden, ehe sie die zarten, neuen Triebe zerstörten. Sie jagte sie um eine große Arizonaeiche herum, wo die beiden Ferkel direkt ineinanderrannten – und sich dann verblüfft hinsetzten. Sie klemmte sich je eines unter jeden Arm und brachte sie schnurstracks in ihren Stall zurück. Dann klopfte sie sich den Staub ab und ging zur Stalltür, um sie zu schließen. Erst wollte sie die Tür mit Klebeband reparieren. Doch die Verriegelung war in Ordnung.

Wer die Tiere in der Frühe gefüttert hatte, musste nachlässig gewesen sein. »Verdammt noch mal, Tucker.« Er war einer ihrer jüngsten Mitarbeiter, aber der Zwanzigjährige war normalerweise wesentlich aufmerksamer, als das hier vermuten ließ.

Callie drehte sich um und nahm ihre nächste Beute in Angriff. Diesmal wurde sie von Goose assistiert, einer großen, herrischen Pilgrimgans, die auf der Ranch als eine Art Maskottchen gehalten wurde und sich auf dem Rasen und im Eingangsbereich wie ein Feldwebel aufführte. Gemeinsam trieben sie die Schweine zusammen, während Shep immer noch schlief. Zwanzig Minuten später musste nur noch ein einziges störrisches Ferkel geschnappt werden. Es lief so schnell, wie seine kurzen Beinchen es zuließen, wobei sein kleiner Ringelschwanz wild wackelte und es ohrenbetäubend laut quiekte.

Callie jagte es um den großen Vorderhof und war sichtlich genervt, als das Ferkel zurück auf den jungen Rasen rannte – immer verfolgt von einer laut schreienden Gans, die es gar nicht leiden konnte, wenn irgendjemand sich auf »ihrem« Rasen verlief. Wieder ging es um die Bäume herum, dann in Richtung Pumpe und Gartenschlauch, den ein anderes Ferkel bereits zerstört hatte. Als wäre das alles noch nicht schlimm genug, schien es jetzt auch noch ganz  so, als hätte jemand das Wasser am Schlauch nicht abgestellt, so dass die ganze Nacht hindurch Wasser ausgelaufen war. Jedenfalls war der gesamte Bereich ein Morast.

Das Ferkel hielt an, um die schlammige Schweinerei zu genießen, und steckte sein Schnäuzchen lustvoll hinein. Als es Callie kommen sah, machte es sich bereit davonzulaufen.

Wieso nur hatte sie geglaubt, dass der heutige Tag perfekt werden würde? Aber es war nun einmal Frühlingsanfang, und damit begann auch eine neue Zeit für die Ranch. Jetzt wollte sie dem gegenwärtigen Besitzer beweisen, dass Blue Flame jeden erdenklichen Stress wert war – falls Jake Rawlins jemals auch nur eine Sekunde lang über die Ranch nachgedacht hätte. Was, jede Wette, nie der Fall gewesen war. Und das machte ihr ziemlich zu schaffen, denn sie hätte alles dafür gegeben, Blue Flame zu besitzen.

Doch für diese Gedanken war kein Platz. Jedenfalls nicht heute. Heute sollte eigentlich Callies Tag der Ruhe vor dem Sturm sein. Und wenn die außer Kontrolle geratenen Schweine nicht gewesen wären, hätte sie sich an der Landschaft ringsum nicht satt sehen können. Wie sie diese Gegend und die Ranch liebte, auf der Menschen ihre Ferien in purer Erholung oder auch Mitarbeit verbringen konnten.

Blue Flame war Callies erstes wirkliches Zuhause, und hierher gehörte ihr Herz, ihre Seele, ihr innerstes Wesen. Sie blickte um sich und genoss die Aussicht. Die riesigen, fünfzehnhundert Meter hoch gelegenen Wälder waren seit Jahrhunderten oder noch länger unberührt. Die Dragoonund Chiricahua-Berge, das Sulphur Springs Valley, die Geschichten über Häuptling Cochise, seine mutigen Chiricahua-Apachen und die über den Kriegshäuptling Geronimo und seine Kämpfe gegen die Buffalo Soldiers – das hier war eine ungemein geschichtsträchtige Gegend.

Das Haupthaus hinter ihr hatte seine eigene Geschichte. Einst war es das Wohnhaus eines frühen Siedlers und dessen indianischer Frau, heute beherbergte es die urigen, anheimelnden Gästezimmer und das Esszimmer für die gemeinsamen Mahlzeiten. Es verbreitete die Atmosphäre des Wilden Westens, war rustikal und karg eingerichtet, was jedoch den Umständen und nicht den Vorstellungen eines Innenarchitekten geschuldet war. Es musste dringend renoviert werden, was bei dem warmherzigen, freundlichen Service auf Blue Flame glücklicherweise kaum auffiel.

Das Haus lag auf einem sanften Hügel und überblickte die übrige Ranch. Das große Holzdach bedeckte einen Whirlpool, der gesäubert und gebrauchsfertig war. Auch die individuell möblierten Zimmer, die den Charme eines durchaus armen, ländlichen Lebens ausstrahlten, waren adrett und sauber. Mittelpunkt des Hauses war das große Wohnzimmer, in dem die Gäste und die Farmarbeiter zusammenkamen. Dort gab es einen großen gemauerten Kamin für die langen Winterabende, an denen der Raum verheißungsvoll einladend wirkte. Dass der narbige Dielenfußboden im vergangenen Jahr mangels Erträgen nicht hatte ersetzt werden können, änderte daran nichts.

Aber dieses Jahr sollte alles anders werden. Als Verwalterin der Ranch hatte Callie viele lange Abende damit verbracht, die Website zu erstellen. Sie sparte, wo es nur ging, um mehr Geld in Werbung zu investieren – mit dem Ergebnis, dass die Buchungszahlen von Woche zu Woche stiegen.

Freude und Enthusiasmus stiegen in ihr auf – wie immer, wenn sie daran dachte, wie sich Blue Flame innerhalb von zwei Jahren von einer wahren Bruchbude langsam zu einem Schmuckstück verwandelte. Und ihr war ihr eigener, großer Anteil daran durchaus bewusst.

Vorsichtig bewegte Callie sich auf das eigensinnige Ferkel zu. »Bleib schön dort stehen«, sagte sie leise und ging mit ausgestreckten Armen zu ihm hin. »Rühr dich ja nicht vom Fleck…« Sie bückte sich, um das Ferkel zu packen, und genau in dem Moment klingelte ihr Handy, das sie in der Gürteltasche trug.

Laut quiekend rannte das Schwein davon, und Callie landete mit leeren Armen im Schlamm. Sie hob den Kopf, wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und griff nach dem Telefon. »Hallo?«

»Hallo, Callie! Ich würde gern ein Zimmer buchen.«

Callie, die jetzt lang ausgestreckt und von oben bis unten verdreckt auf dem Bauch lag, verstummte augenblicklich. Diese Stimme. Sie hatte sie schon sehr lange nicht mehr gehört, aber nicht vergessen.

Sie gehörte Jake Rawlins, dem Mann, der ihr perfektes Leben mit fünf kurzen Worten zerstören konnte – Ich werde Blue Flame verkaufen. Er war der einzige Mann, der sie zum Wahnsinn treiben konnte, und der letzte Mann, der sie nackt gesehen hatte.

Lieber hätte sie noch fünfzig Ferkel gejagt, als mit ihm zu sprechen. »Du brauchst ein Zimmer? Wieso?«

»Was soll das heißen – wieso?« Er lachte leise. Es war ein Lachen, das sie zugleich ärgerte und elektrisierte. »Weil ich mir dachte, ich komme mal eine Weile auf die Ranch. Lass mich mal so richtig verwöhnen.«

Verwöhnen. Niemand wusste besser als sie, dass Jake mehr als genug Charme und Charisma hatte und nichts dabei fand, diese Gaben einzusetzen, um Frauen ins Bett zu bekommen… Nur einem Mann wie Jake konnte es einfallen, auf eine Gästeranch zu kommen, um sich verwöhnen zu lassen.

Sie hasste die Erinnerung an jenen Abend nach Richards Beisetzung! Voller Trauer über den Verlust ihres Chefs, ihres treuen Ratgebers, des Mannes, der ihr einst das Leben gerettet hatte, hatte sie sich mit dessen Sohn in Verbindung gesetzt. Sie hatte Jake am Flughafen abgeholt, ihn zur Kirche gefahren und zurück nach Blue Flame gebracht.

Er war das erste Mal auf der Ranch gewesen.

Sie hatte seine leise, heisere Stimme als Schmerz missdeutet und seine ruhigen, selbstsicheren Bewegungen als Zeichen dafür, dass er sich in dieser Umgebung ganz wie zu Hause fühlte. Bei einer Flasche alten Whiskeys war sie zu der Überzeugung gelangt, in ihm einen Seelenverwandten gefunden zu haben, mit dem sie gemeinsam trauern konnte.

Für das, was danach geschah, hätte sie nur zu gerne ihre Trauer und den Whiskey oder Jake und seine hinreißende Stimme, seinen talentierten Mund oder seine noch begabteren Hände verantwortlich gemacht. Aber die Wahrheit war, dass sie in jener Nacht hatte umarmt werden, sich selbst, alles hatte vergessen wollen.

Und genau das hatte sie getan, bis ihr auffiel, dass nur sie selbst traurig war. Denn Jake empfand gegenüber seinem Vater nur eines: Feindseligkeit und Zorn.

Unglücklicherweise lag sie zu dem Zeitpunkt bereits nackt in seinen Armen. Es hatte ihr eine enorme Genugtuung verschafft, ihn aus ihrem Bett zu werfen… bis sie wieder allein war.

Sie und Jake hatten seitdem nicht viel miteinander geredet, abgesehen von den Diskussionen über die monatlichen Abrechnungen. Aber zumindest hatte er bislang noch nicht jene fünf gefürchteten Worte ausgesprochen. Callie versuchte, ihre uneingeschränkt negativen Gedanken für sich zu behalten und ihn möglichst nicht daran zu erinnern, dass er diese Ranch am liebsten verkaufen würde.

Seit Richards Tod war Jake nur zweimal hierher zurückgekommen. Beide Male mit einer anderen Frau an seiner Seite, und stets hatte er gelangweilt gelächelt, wenn er sah, wie begeistert die Feriengäste von den Milchkühen und der Schweinefütterung erzählten.

Nie hatte er sich an einer Arbeit auf der Ranch beteiligt, zumindest nicht an solchen, die man in der fantastischen Natur hätte ausüben können. Nein, seine bevorzugte Form der Erholung hatte darin bestanden, mit seiner weiblichen Begleitung im Bett zu bleiben und nach dem Zimmerservice zu klingeln – den es hier nicht gab.

Immerhin aber hatte er zuvor stets angerufen, um sie – so wie jetzt – zu warnen. Vermutlich sollte sie für dieses rücksichtsvolle Verhalten dankbar sein. »Es tut mir leid«, sagte Callie jetzt in ihr Handy. Dabei tropfte ihr Schlamm von der Nase. »Wir sind ausgebucht.«

»Ich habe dir doch noch gar nicht gesagt, wann ich komme.«

»Das spielt keine Rolle. Wir sind den ganzen Monat komplett ausgebucht. Eine Gruppe von Geschäftsleuten checkt gerade ein, und wenn die wieder weg sind, kommen sofort drei neue Gruppen.«

»Ich bin mir ganz sicher, dass wir noch irgendwo ein freies Zimmer finden können«, sagte er unbekümmert.

Wir. Klar, was das bedeutete. »Für wann?«

»Heute.«

Sie hielt ihr Handy ganz fest. Der Schlamm drang zwischen ihren Fingern hindurch. »So schnell?«

»Absolut.« Hörte sie da ein Lachen in seiner Stimme? »Mach doch erst mal mit dem armen Schwein da weiter. Ich warte.«

Sie nahm das Telefon vom Ohr und starrte es an. Sie hörte ihr Herz in den Ohren klopfen. Ein weiterer Tropfen Schlamm fiel von ihrer Nase aufs Handy.

»Ich helfe dir gern«, sagte er. »Aber ich habe keine Lust, mit einem Schlammbad verwöhnt zu werden.«

Sie hob den Kopf und suchte die unmittelbare Umgebung ab. Das Haupthaus befand sich rechts von ihr, mehrere kleine Blockhäuser, in denen die Mitarbeiter wohnten, lagen links. Eine große Pferdestallung und kleinere Ställe standen ihr gegenüber, ein kleiner Heuschober direkt daneben, und dahinter die freien Koppeln und Felder der Ranch. Jenseits davon lagen die Dragoon Mountains. Dort hatte sie zahllose Expeditionen zu verlassenen Goldgräbercamps und zu den alten Aussichtspunkten der Apachen über den steilen Schluchten auf den Gebirgskämmen geführt, die sich weiter erstreckten, als das Auge reichte.

Callie drehte sich um und blickte hinter sich. Der junge Rasen, die Zufahrt … und der schwarze Geländewagen, der vor ihrer Schweinejagd noch nicht da gewesen war. An der Fahrerseite stand ein Mann, den sie nur zu gut kannte, auch wenn sie ihn nur dreimal in ihrem Leben gesehen hatte.

Es sah aus wie immer. Wie immer, das hieß: zum Niederknien gut. Er war über einsachtzig groß und hatte volle, dunkle Haare, die ihm bis zum Kragen reichten. Auf seinem hageren Gesicht spross ein Dreitagebart; die gespiegelte Sonnenbrille verbarg seine Augen, die dasselbe stählerne, beunruhigende Grau aufwiesen wie die Augen seines Vaters. Er trug ein dunkelblaues T-Shirt mit einem Emblem auf der rechten Brustseite, das sie nicht entziffern konnte, vermutlich sein Feuerwehrabzeichen, sowie eine sehr gut sitzende Levi’s, die an den Stellen, an denen sie spannte, ausgebleicht war. Er trug keine Stiefel, sondern Sportschuhe. Callie amüsierte sich innerlich bei der Vorstellung, wie er damit durch den Schlamm auf sie zugehen würde.

Mit den lässig gekreuzten Beinen und den entspannten breiten Schultern machte er einen sehr unbekümmerten Eindruck für jemanden, der soeben dort aufgetaucht war, wo er nicht erwünscht war, und dies auch wusste.

Vielleicht aber auch nicht.

Jedenfalls hielt er sein Handy ans Ohr, und als er sah, dass sie ihn anschaute, lächelte dieser Mund, der sie einmal allein mit einem Kuss fast zum Höhepunkt gebracht hatte. Dann winkte er mit dem Handy zu ihr hinüber.

Sie riss sich zusammen. Er sah geradezu unverschämt gut aus. Und das machte sie, wie sie aus Erfahrung wusste, unsagbar schwach. Ihr war völlig schleierhaft, wie man jemanden zugleich hassen und begehren konnte, aber im Fall von Jake war ihr das noch immer gelungen.

Schlamm tropfte von ihrem Tanktop, das sie am Morgen lächelnd und in Erwartung des kommenden Frühlings angezogen hatte. Ihre frisch gewaschene Bluejeans war jetzt braun. Callie schob das Handy in die Gürteltasche zurück und stützte die schmutzigen Hände in ihre ebenso schmutzigen Hüften.

Und als wollte das letzte Ferkel sie noch mehr ärgern, rannte es schnurstracks zu seinem Stall und wartete brav davor, dass es hineingelassen wurde. »Da bekomme ich so richtig Appetit auf Speck«, zischte sie dem Ferkel zu, richtete sich auf und sah Jake an.

Er steckte sein Handy in die Hosentasche, schob die Sonnenbrille zurück und betrachtete Callie mit diesen Augen, denen sie nicht standhalten konnte.

Sie hielt den Atem an und wartete nur darauf, dass er sagte: Ich werde Blue Flame verkaufen.

Stattdessen zeigte sich nur dieses Lächeln auf seinen Lippen, das sie dahinschmelzen ließ.

Sehr, sehr langsam atmete sie aus und versuchte, gelassen zu bleiben. Vielleicht war er ja wirklich nur zu einem Besuch hier, wie die anderen beiden Male seit Richards Beisetzung. Vielleicht würde er sich genau wie damals die ganze Zeit mit der Frau, die bei ihm war, in seinem Zimmer verkriechen und nur zum Essen erscheinen, zerwühlt, mehr als zufrieden und viel zu sexy.

Und dann würde er wegfahren – weit, weit weg, bis sie genügend Geld gespart hatte, um ein großes Darlehen aufzunehmen, so dass sie Blue Flame selbst kaufen konnte.

Das war ihr Traum, den ihr niemand nehmen konnte.

Nur er.

Nur ihr störrischer Stolz hielt sie davon ab, sich ihm zu Füßen zu werfen und ihn anzuflehen, mit dem Verkauf so lange zu warten, bis sie genügend Geld hätte.

Sie öffnete so lässig wie möglich den Schweinestall, ließ das Ferkel hinein und verriegelte den Stall. Dann ging sie zu Jake hinüber und streckte ihm die Hand entgegen.

Er sah sie durchdringend an und lächelte. »Ziemlich förmlich, wenn man bedenkt, was wir schon miteinander gemacht haben, oder?«

»Ich wollte nur höflich sein.«

»Also gut …« Statt ihr seine rechte Hand zu reichen, beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange.

Sie zuckte zurück. »Wofür war das denn?«

»Ein höfliches Hallo. Für zwei, die bereits…«

»Halt! Untersteh dich…!«

Er grinste, so dass sie sich abwandte, um nicht an den gemeinsamen Abend erinnert zu werden. Denn er verursachte ihr ein unangenehmes Gefühl im Bauch. »Du brauchst also ein Doppelzimmer?«

»Doppelzimmer?«

Sie sah ihn an. »Hast du denn keine Freundin mitgebracht?«

Jake blickte erstaunt.

»Letztes Mal hattest du eine Blondine dabei«, erinnerte sie ihn. »Und davor eine andere Blondine.«

»Ich hatte keine Blondine bei mir, als ich das erste Mal hierher kam.«

Nein, das hatte er nicht. Er hatte sie bei sich gehabt. Eine Rothaarige.

Sein Lächeln wurde breiter, als er näher auf sie zukam. »Süß von dir, dass du dir Gedanken um mein gesellschaftliches Leben machst, aber sorry. Ich bin solo. Es sei denn, du würdest… Nein? Na dann, betrachte mich als Einzelgast.«

»Und weshalb bist du dann hergekommen? Sicherlich nicht zum Campen. Ich weiß, dass du Campen nicht leiden kannst. Und bestimmt auch nicht, um eine Kuh zu melken, Vieh zusammenzutreiben oder auf alten Indianerpfaden zu wandeln.«

Er hatte die rechte Hand in die vordere Jeanstasche gesteckt und hob die linke Schulter. »Wie schon gesagt … ich möchte mich ein bisschen verwöhnen lassen.«

»Blue Flame ist auf Campingexpeditionen, Wandern und auf solche Tätigkeiten, die auf einer Ranch anfallen, spezialisiert. Da ist nichts mit Verwöhnen. Das weißt du sehr gut.«

»Hier gibt’s doch einen großen Whirlpool. Gutes Essen. Eine Masseurin, die auf Anfrage kommt – Macy, wenn ich mich recht erinnere. Alles zusammen ist das fürs Erste genug Verwöhnprogramm.« Sein Blick schweifte langsam und sehr aufmerksam über ihren schlammbedeckten Körper. Das ärgerte sie erheblich. »Du siehst ein wenig angespannt aus, Callie.«

»Komisch. Das bin ich auch.«

»Warum?«

»Wieso?« Sie stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ach, komm, Jake. So dumm bist du doch auch wieder nicht.«

Er war nicht beleidigt, sondern lächelte nur. »Begrüßt du eigentlich alle deine Gäste so ausgesprochen freundlich?«

Nur die, die ihr das Gefühl vermittelten, ihr Leben wäre eine Achterbahn. Nur zu gern wäre sie in der Lage gewesen, ihn anzusehen, ohne sich ständig daran erinnern zu müssen, was zwischen ihnen in jener dunklen, durchtrunkenen, törichten Nacht geschehen war. »Es tut mir leid.« Das klang selbst in ihren Ohren gezwungen. Sie zeigte auf den Schlamm an ihrer Kleidung. »Komm mit rein. Ich zieh mich kurz um, und dann sehen wir mal, welche Unterkunft wir für dich finden können – obwohl wir, wie gesagt, wirklich ausgebucht sind.«

»Wunderbar.«

Wunderbar. Callie beschwor sich, sich keine Sorgen zu machen. Sie würde keine Energien darauf verschwenden, über ihn nachzudenken oder über das, was er mit ihrem Leben anstellen könnte – beispielsweise es komplett ruinieren.

Sie betraten den Rasen. Unter lautem, aufgebrachtem Tröten watschelte Goose auf sie zu, den Kopf gesenkt und, einmal in Fahrt gekommen, mit zunehmender Geschwindigkeit.

Jake blieb augenblicklich stehen.

Goose lief weiter auf ihn zu.

»Goose!«

Als sie Callies scharfen Tonfall vernahm, schrie Goose noch einmal, wurde aber langsamer. Und starrte Jake wütend an.

Er schüttelte den Kopf. »Ihr habt das Viech immer noch nicht verspeist?«

»Sie wäre zum Essen viel zu zäh.«

Lachend stimmte er ihr zu. Trotzdem betrachtete er die Gans mit einem gesunden Misstrauen, als sie an ihr vorbeigingen.

Callie versuchte, nicht darüber nachzudenken, warum sein Lachen sie irgendwie milder gestimmt hatte oder warum seine Angst vor einer albernen Gans den Wunsch in ihr geweckt hatte, seine Hand zu halten. Es war offensichtlich, dass sie heute unter Hormonstörungen litt. Aber das ließ sich durch einen mit ehrlicher, harter Arbeit verbrachten Tag mühelos kurieren.

Sie gingen auf das Haupthaus zu. Jake bewegte sich auf eine angenehme, fast würdevolle Weise, die sie daran erinnerte, dass bei jedem ihrer steifen Schritte Schlamm von ihr herabtropfte. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie unweiblicher und unattraktiver gefühlt.

Na bitte, die Hormonstörungen hatten sich gelegt.

»Wo sind denn die Leute alle?«, fragte er.

Eine berechtigte Frage, die sie gar nicht erstaunte. »Eddie und Stone sind höchstwahrscheinlich in der Stadt und genießen ihren freien Tag.« Stone trank vermutlich auch wieder zu viel, dachte sie mit einem Anflug von Sorge, was sie aber für sich behielt.

»In Tucson?«

»Tucson ist zu weit weg für einen Tagesausflug. Sie sind in Three Rocks.«

»Three Rocks ist doch keine Stadt. Auf dem Weg hierher habe ich mal kurz die Augen geschlossen und den Ort fast übersehen.«

»Nicht jede Stadt ist so groß wie San Diego.«

Sein Blick signalisierte Zustimmung. »Okay, also die McDermitt-Jungs sind in der ›Stadt‹.«

Die Brüder hatten sich auf unzähligen anderen Ranches keine Freunde gemacht. Stets waren sie gefeuert worden,  weil Eintönigkeit sie langweilte. Aber auf Blue Flame, wo man allen Wunderlichkeiten und Marotten der Gäste gerecht zu werden versuchte, herrschte jede Menge Abwechslung, niemals Monotonie. Als Callie die Brüder einstellte, ahnte sie schon, dass sie es nie bereuen würde. Sie hatten eine gute Arbeitsmoral, waren flink auf den Beinen und entzückten die Gäste mit ihrem »echten Cowboy-Charme«.

Sie hätte ohne sie wirklich nicht zurechtkommen können. Dass sie persönliche Probleme hatten, war eine ganz andere Geschichte. »Du weißt ja, dass Kathy uns letzte Woche verlassen hat. Ich habe gerade eine neue Köchin eingestellt. Amy Wheeler. Ich habe dir doch ihren Arbeitsvertrag gefaxt, oder? Vermutlich ist sie heute auch in der Stadt. Marge ist gestern weggefahren, weil sie mal eine Pause vom ständigen Sauber- und Bettenmachen brauchte, aber sicherlich ist sie jetzt bei ihrer Mutter und macht in deren Haus mehr oder weniger dasselbe. Und Lou ist auf Arbeitssuche, weil er seinen Ganztagsjob in der Stadt gerade verloren hat.«

»Lou?«

»Erinnerst du dich nicht an Marges Mann? Er arbeitet je nach Bedarf bei uns und erledigt alles, was an Reparaturen so anfällt.«

»Stimmt. Aber mit ›die Leute‹ meinte ich eher Tucker.«

Das überraschte sie nun wirklich. »Er hat heute auch seinen freien Tag.«

Jake nickte, und ihr war nicht klar, ob er erleichtert oder enttäuscht war.

»Und warum bist du dann heute hier?«, fragte er. »Nimmst du dir nie frei?« Er blickte sich um, als könnte er nicht verstehen, wie jemand seine Freizeit aus freien Stücken hier draußen verbringen konnte. Das kränkte Callie, und da ihr keine nette Erwiderung einfiel, sagte sie nichts.

Sie betraten die Veranda, die durchaus etwas renovierungsbedürftig war; aber musste Jake deshalb so tun, als würde sie ihrer beider Gewicht nicht tragen? Sie schleuderte ihre schlammbedeckten Stiefel von sich, weil sie den sauberen Fußboden nicht ruinieren wollte. Sie öffnete die Tür und bedeutete ihm hineinzukommen, aber er blieb in der Türöffnung neben ihr stehen und legte seine Hand auf ihren Arm.

Sie betrachtete seine Hand auf ihrer Haut und sah dann in sein Gesicht. Er wollte ihr ganz offensichtlich etwas Wichtiges mitteilen. Bitte, lieber Gott, lass ihn jetzt nicht sagen, dass er verkaufen will. Noch nicht. Sie war noch nicht so weit …

»Ich habe ihn dir aufgebürdet«, sagte er leise. »Klappt das?«

Sie wusste nicht gleich, wovon er sprach. »Du meinst Tucker?«

Er nickte; sie lachte leise. »Du hast ihn mir vor fast zwei Jahren ›aufgebürdet‹. Warum fragst du gerade jetzt?« Sie schüttelte den Kopf. »Tucker kann fantastisch mit den Pferden umgehen. Hier ist er besser aufgehoben. Er ist ein Gewinn für die Ranch. Das solltest du eigentlich wissen. Und du würdest es wissen, wenn du dich bei deinen letzten beiden Besuchen auch nur ein bisschen umgesehen hättest.«

Jakes stählerner Blick ruhte auf ihr. »Ich wollte nur sichergehen. Er ist störrisch und dickköpfig wie ein Esel.«

»Und auch grüblerisch und schwermütig. Vermutlich alles Charakterzüge, die in der Familie liegen.«

»Er ist nur mein Halbbruder.«

Natürlich wusste sie das. Sie wusste viel zu viel über diesen Mann, der viel zu nah bei ihr stand. »Also, fühl dich ganz wie zu Hause, einverstanden?« Das würde er ohnehin tun. Er hatte ja auch alles Recht der Welt dazu. Sie musste sich daran erinnern und dankbar dafür sein, dass dieser Besuch vermutlich nicht länger dauern würde als seine früheren. »Ich bin gleich zurück.« Sie drehte sich um, um wieder hinauszugehen. Aber sie standen immer noch zusammen in der Türöffnung – zu nah beieinander für ihren Geschmack -, und so prallte sie aus Versehen mit ihm zusammen. Er stöhnte kurz auf. »Entschuldigung«, sagte sie, ein wenig überrascht von seiner Reaktion.

Seine Miene verfinsterte sich. »Kein Problem.«

Sie musterte ihn und versuchte herauszufinden, was ihr offenbar bisher entgangen war, aber er gab ihr keinerlei Anhaltspunkte. »Wenn ich zurück bin, schaue ich mal, wo wir dich für ein paar Nächte unterbringen können.«

»Mehr als ein paar.«

»Also… drei oder vier?«

»Ja, drei oder vier. Monate.«

Er drehte sich um und ging in das Wohnzimmer.
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Callie rannte zu ihrem Blockhaus, sie war vollkommen durcheinander. Drei oder vier Monate? War er denn verrückt geworden? Jake Rawlins war Stadtmensch durch und durch, außerdem Firefighter, der seine Arbeit liebte. Das waren die beiden Dinge, die sie ganz genau über ihn wusste.

Sie betrat ihr Blockhaus und spürte sofort die beruhigende Wirkung der Einrichtung. Sie hatte die Wände sandfarben bemalt, mit einer ziegelroten Zierleiste, und einige neue Wandteppiche aufgehängt, erstanden auf Kunstgewerbemärkten, die hin und wieder in den Indianerreservaten der Region stattfanden. Alles war sauber und aufgeräumt. »Zwanghaft«, hatte Richard das liebevoll genannt, und sie hatte zustimmen müssen. Sie wusch sich Gesicht und Hände, zog sich schnell um und ging wieder hinaus. Eigentlich hatte der Tag so wunderbar begonnen. Sie atmete die frische, klare Luft ein, die schon die nahende Wärme erahnen ließ, und sah auf die Reihe von Blockhäusern. Tucker wohnte in dem Blockhaus gleich neben ihrem. Dann folgten Stones, Eddies, das von Marge und ihrem Mann, und schließlich das Blockhaus der neu eingestellten Amy. Es gab kein freies für Jake.

Statt quer über den Rasen zu gehen, der an diesem Tag schon einiges mitgemacht hatte, nahm Callie den Weg hinauf zum großen Haus und dachte darüber nach, was sie tun sollte. Es gab zwölf Gästezimmer im zweiten Stock, die alle von den japanischen Geschäftsleuten gebucht waren, die am folgenden Morgen kommen sollten und ihrem ersten Tag in der Wildnis aufgeregt entgegensahen.

Das bedeutete, dass Jake draußen in der Kälte bleiben musste.

Oder sich ein Blockhaus mit Tucker teilen…

Das musste gehen. Callie konnte ihn dort einige Nächte unterbringen, aber mehrere Monate – das war kaum auszudenken! Sie fragte sich, was Tucker wohl davon hielt.

Sie blieb stehen, weil sie nach den Pferden sehen wollte. Es waren zwanzig, vier davon gehörten allerdings ihr und dem Team, und eines war Richards altes Pferd. So blieben fünfzehn Pferde für die Gäste. Auf den meisten von ihnen würden morgen die Gäste ausreiten, um die Rinder zusammenzutreiben, und zwar nicht, wie die Gäste glaubten, nur zur Show. Sie mussten ihre kleine, aber wertvolle Rinderherde wirklich zusammentreiben und zum Impfen auf  die zentrale Weide zurückbringen, bevor ein Teil der Herde zum Markt transportiert werden konnte. Was die Geschäftsleute nicht bewerkstelligen konnten, würden Eddie, Stone und Tucker ganz sicherlich schaffen, wenn nötig mit Lous Hilfe, so dass Callie beruhigt war.

Zumindest in dieser Hinsicht.

Als Nächstes sah sie nach den bedauernswerten Hennen, wobei ihr durchaus bewusst war, dass sie Zeit gewinnen wollte. Aber die Schweine hatten die Hennen so aufgebracht, dass viele immer noch gackerten, völlig hektisch waren und sich die eigenen Federn ausrissen. »Ihr armen Kleinen.« Sie streute ihnen zum Trost etwas Futter hin. »Das war schlimmer, als wenn man ein paar Hähne hier hineingelassen hätte, oder?«

 

Callie warf einen Blick auf das große Haus, und der Gedanke an den Hahn in ihrem Hühnerstall schmerzte. Sie seufzte grimmig und ging bei den Schweinen vorbei, die jetzt alle vollkommen zufrieden damit waren, bei sich zu Hause zu sein, und so aussahen, als könnten sie kein Wässerchen trüben. »Denk bloß nicht, dass du…«, flüsterte sie dem Kleinsten zu. Dann ging sie die Verandastufen hoch und grübelte darüber nach, was Jake vorhatte und warum er wirklich gekommen war. Das Herz klopfte ihr unangenehm in der Brust, als sie ins Haus ging. Sie blickte auf die große, gemütliche Sofarunde im Wohnzimmer. Der große, schlecht erzogene Firefighter aus San Diego, der so sexy und zugleich so irritierend war, war nicht mehr da. Er war weder im Trainingsraum noch im Hobbyraum beim Poolbillard.

Als Nächstes sah Callie in der Küche nach. Sie war groß und geräumig, und es roch nach … sie atmete tief ein …  Blaubeermuffins? Da sie nicht gefrühstückt hatte, lief ihr  das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte Amy aus reiner Verzweiflung eingestellt – Verzweiflung auf beiden Seiten, wie sie vermutete -, aber dieser unglaubliche Wohlgeruch ließ Callie hoffen. Sie suchte so lange, bis sie die großen, dicken Muffins fand, die in einem Korb auf einem Tisch an der Seite aufbewahrt waren, und schnappte sich einen. Er zerging förmlich auf der Zunge, und sie seufzte leise. Ach, Amy würde ihre Sache schon gut machen.

Callie verließ die Küche und legte ihre Hand auf das hölzerne Treppengeländer. Oben lagen die Gästezimmer und die Badezimmer, die alle um einen zentralen Flur herum angeordnet waren. Als sie ein Sprudeln hörte, wandte sie sich um. Sie kehrte um, ging zurück ins Esszimmer und steuerte geradewegs auf die Glasschiebetür zu, die halb offen stand.

Draußen, auf der hölzernen Terrasse, fand sie Jake.

Er saß mit zurückgelehntem Kopf im Whirlpool ausgestreckt und bedeckt vom schäumendem, sprudelndem Wasser. Überlegte er, wie er ihr beibringen könnte, dass er die Ranch bereits verkauft hatte? Allein der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Sie konnte mit dieser Anspannung nicht umgehen. Sie ging hinaus, wobei ihre Stiefel klackernd auf das Holz trafen, und hockte sich neben ihn.

Er sah sie mit seinen schiefergrauen Augen durchdringend an.

»Hast du verkauft?«, fragte sie. »Sag’s mir doch einfach.«

»Was?«

Sie streckte sich und drückte auf den großen, roten Knopf, so dass das Sprudeln aufhörte. Es wurde still. Sie schaute ihn unruhig an. »Ach, komm, Jake. Du bist doch nicht hier, um dich zu erholen. Du hasst die Ranch. Hast sie immer gehasst. Du bist doch hier, um sie zu verkaufen, oder?«

»Die kauft doch keiner, bevor ich sie nicht instand gesetzt habe.«

Richtig. Gut. Okay. Etwas in ihr wollte ihn bitten, zu warten, bis sie noch ein bisschen mehr gespart hätte für ein Darlehen, um die Ranch selbst kaufen zu können. Aber sie atmete tief ein und kämpfte mit sich, weil sie sich einfach nicht überwinden konnte, ihn um irgendetwas zu bitten, erst recht nicht um Hilfe beim Kauf der Ranch. Sie würde es ganz allein schaffen, ohne dass ihr jemand helfen musste – und schon gar nicht er. »Bist du etwa dafür gekommen? Um alles zu renovieren?«

»Wenn ich es preiswert hinbekomme.«

»Hast du Geldprobleme?«

Er seufzte. »Auf meinem Haus liegt eine hohe Hypothek, und … ich habe… einige andere unvorhergesehene Ausgaben. Der Laden hier kostet mich in letzter Zeit verdammt viel …«

»Das wird jetzt besser.«

»Du meinst wohl in diesem Monat, aber für die Zeit danach bist du dir auch nicht sicher.«

Nein, das war sie nicht. Sie sah ihn an und versuchte zu ergründen, ob er ehrlich war. Er erwiderte ihren Blick sofort. Arglos, aber nicht harmlos. Sie bezweifelte, dass er jemals harmlos gewesen war, entschied sich aber, ihm zu glauben. Bisher hatte er nichts unternommen, um wirklich zu verkaufen. Noch nicht. Aber er musste verkaufen. Dringender, als sie befürchtet hatte. Das machte ihre Erleichterung gleich wieder zunichte. »Und deshalb liegst du hier im Whirlpool und suchst eine Möglichkeit, die Ranch für wenig Geld zu renovieren?«

»Du hast doch gesagt, ich soll mich wie zu Hause fühlen«, erinnerte er sie und strich sich durchs nasse Haar, so dass es fast senkrecht stand. Eigentlich hätte er lächerlich  aussehen müssen, tat es aber nicht. »Sag jetzt bloß nicht, dass es gar nicht so gemeint war. Für so etwas bin ich im Moment einfach zu erschöpft.«

Sie nahm es ihm ab. Er hatte feine Lachfalten, die fächerartig von den Augenwinkeln ausgingen. Lachfalten, die einem Mann Charakter gaben, eine Frau aber nur älter aussehen ließen. Unter den Augen hatte er dunkle Flecken. Jetzt, da er nicht lächelte, wirkte seine Mundpartie entschlossen und müde. Und er hatte sich keinen Zentimeter bewegt, nicht einen einzigen Muskel betätigt, als fehlte ihm einfach die Kraft dazu.

Und trotzdem: Sie fand ihn atemberaubend.

Sie hatte sich frische Jeans und ein anderes Tanktop angezogen und sich in ihrem Badezimmer kurz das Gesicht gewaschen, sich aber keine Zeit zum Duschen genommen. Ihn in diesem sauberen, schäumenden Wasser zu betrachten, während sie in Schlamm gebadet hatte, gab ihr das Gefühl… schmutzig zu sein.

Es half nichts, dass er einer der attraktivsten Männer war, denen sie je begegnet war – mit diesem dunklen, wilden Haar, diesen Augen, die alles sahen, und diesem Lächeln, das eine Frau auf zehn Meter Entfernung schwach werden ließ. Dieser Mann hatte sie damals geküsst, und sie hat es nie ganz vergessen können. Sie erinnerte sich daran, dass sie vieles an diesem großen, kräftigen Körper geküsst hatte, der jetzt durch das heiße, dampfende, ruhige Wasser klar sichtbar war.

Er lächelte wieder. »Du guckst mich ja sehr genau an.«

»Ich finde, du machst überhaupt keinen erschöpften Eindruck.«

Sein Blick wurde nachdenklich. »Kommt ganz darauf an, woran du so denkst.«

Sie verspürte ein Zittern im Bauch. Das gefiel ihr ganz  und gar nicht. Sie wollte, dass das aufhörte. »Woran ich denke? Ich denke daran, dich an die Arbeit heranzuführen.«

»Ach, nein, das macht keinen Spaß.«

»Bei uns hier muss jeder seinen Teil leisten.«

Er seufzte, versuchte es mit seinem Hundeblick, aber sie gab nicht nach. Er war es offenbar gewohnt, von jeder Frau, die ihm begegnete, zu bekommen, was er wollte. Aber nicht von ihr.

»Gut«, sagte er schließlich ergeben. »Wenn du wirklich Hilfe brauchst, kannst du auf mich zählen. Zumal wenn wir dadurch ein paar zahlungskräftige Gäste zusätzlich bekommen.«

»Es ist alles ganz einfach. Du kannst die Schweine füttern, die Pferde striegeln, den Hühnerstall auskehren…«

»Ja.« Er war alles andere als begeistert. »So weit kommt es noch.«

»Du siehst aus, als würdest du lieber in ein brennendes Gebäude laufen.«

»Genau. Nur nicht davon runterspringen.« Er seufzte wieder und stand auf, so dass das Wasser an ihm herabrann.

Er hatte einen Oberkörper, bei dessen Anblick Frauen sich vergaßen. Kräftig. Mit klar erkennbaren Muskeln, ohne dabei zu muskulös zu sein. Und gerade so viel Brusthaar, um enorm männlich auszusehen. Dann blieb ihr Blick an seiner rechten Schulter hängen. Nicht nur weil das Wasser dort so schön herunterrann, sondern wegen der Narbe, die senkrecht von oben verlief und in seiner Achselhöhle verschwand. Sie war fast einen Zentimeter breit und glänzte noch hellrosa. Eine frische Narbe.

Bevor sie ihn dazu befragen konnte, wurde die Schiebetür hinter ihnen geöffnet, und Tucker Mooney trat ein.

»Ich dachte, du bist in der Stadt«, sagte Callie überrascht.

»Bin eben zurückgekommen.« Er war groß und schlank, vom Körperbau her fast eine jüngere Kopie von Jake. Aber Tucker war blond, nicht dunkelhaarig wie Jake. Ganz offensichtlich hatte Tucker mit den Farben seiner Mutter auch die seines Vaters bekommen – wer immer das auch sein mochte.

Er war zwanzig Jahre alt und benahm sich auch so – außer wenn er mit den Pferden arbeitete. Dann war er eine wunderbar geduldige Seele von Mensch. Hier allerdings gab es keine Pferde, und beim Anblick seines älteren Halbbruders, der mit einem Fuß in und mit einem Fuß außerhalb des Whirlpools stand, versteinerte sich seine Miene.

Callie wusste, warum sie ein Problem mit Jake hatte. Er hielt die Fäden ihrer Zukunft in seinen großen Händen, und bei Gott, sie hasste es! Sie würde jedem misstrauen und niemanden mögen, der seine solche Macht über sie hatte. Es war nicht persönlich gemeint – na ja, fast nicht.

Aber Tuckers Abneigung gegen Jake war durch und durch persönlich, was sie aber noch nie so recht verstanden hatte. Tucker, zwölf Jahre jünger als Jake, hatte im Alter von siebzehn dringend ein Zuhause gebraucht, als seine Mutter sich anschickte, einen längeren Griechenlandurlaub mit ihrem letzten Ehemann anzutreten. Sie war sehr erleichtert gewesen, als Jake einsprang und Tucker überredete, auf der Ranch zu arbeiten. Das war alles andere als leicht gewesen. Tucker war damals mit dem Gesetz in Konflikt geraten und hatte ein schweres Problem mit Autoritäten. Höchstwahrscheinlich hatte Jake damit Tucker das Leben gerettet. Doch Tucker benahm sich stets so, als hätte Jake nie auch nur einen Finger für ihn gekrümmt.

»Hast du Urlaub?«, fragte Tucker ihn etwas ängstlich. 

»So was Ähnliches.« Jake stieg ganz aus der Wanne und sah sich um. »Hab mein Handtuch vergessen.«

Seine Badehose hatte er nicht vergessen, stellte Callie fest. Der nasse Stoff der dunkelblauen Badehose lag lose auf den schmalen Hüften und hing fast bis zu den Knien, so dass ein Körper zur Schau gestellt wurde, den Callie lieber bedeckt gesehen hätte. Sie nahm ein Handtuch aus dem Regal und warf es ihm zu.

Er lächelte sie dankbar an und versuchte, sich das Handtuch nur mit der linken Hand um den Körper zu legen. Callie fiel auf, dass er den rechten Arm bisher überhaupt noch nicht gebraucht hatte, nicht zum Telefonieren, nicht zum Winken, überhaupt nicht. Sie blickte auf seine Narbe und wollte ihm helfen.

Das war ungefähr so klug wie der Versuch, einen Leoparden mit der Hand zu füttern.

»Und? Wie geht’s dir denn so, Tucker?«, fragte Jake und mühte sich immer noch unbeholfen mit dem Handtuch ab.

Tucker gab einen Ton von sich, der entweder ein gemurmeltes »Gut« oder irgendeinen nicht jugendfreien Ausdruck bedeuten konnte, und ignorierte dabei Jakes offensichtliche Verletzung vollkommen.

Jake fiel das Handtuch hinunter. Er fluchte und versuchte es erneut.

Was war mit ihm geschehen? Callie verspürte eine Art Ziehen in ihrem Inneren, und ihr wurde bewusst, dass es Mitleid war.

Tucker allerdings sah überhaupt nicht mitleidig aus. »Hast du wieder eine andere Tussi mitgebracht?«

»Was habt ihr beiden nur?« Jake warf ihnen einen empörten Blick zu. »Kann man als Mann nicht mal allein hierher kommen?«

»Das hast du noch nie getan.«

Jake zögerte. »Nein, hab ich wohl noch nie«, antwortete er schließlich.

Keine Ausreden, keine Erklärungen, keine Entschuldigungen. Typisch Mann! Es schien Callie, als steckte Tucker voller Wut, denn er war jung und voller lächerlichen Stolzes. Er liebte seinen Beruf und konnte es nicht ertragen, dass er ihn durch seinen Bruder erlangt hatte.

Und trotzdem schien Jake stolz auf Tucker zu sein oder sich zugute zu halten, etwas für ihn getan zu haben. Sie wusste, dass die beiden einander seit langem nicht gesehen hatten. Warum konnten sie dann nicht einfach das tun, was Brüder üblicherweise tun: sich umarmen und einfach weitermachen?

»Ich habe vor einiger Zeit mit Mutter gesprochen«, sagte Tucker. »Sie hat immer versucht, dich anzurufen. Weißt du nicht, wie man ans Telefon geht?«

»Oh, ich weiß durchaus, wie man ans Telefon geht. Wenn mich denn jemand anruft.« So lässig wie nur irgend möglich streckte Jake seinen langen Körper auf einen der Sessel aus. Einzig Callie schien zu bemerken, wie vorsichtig er sich tatsächlich bewegte, und dabei genau darauf bedacht war, den rechten Arm und die rechte Schulter nicht zu bewegen.

Tucker ging näher an ihn heran, seine Hände geballt. »Willst du damit sagen, dass sie lügt?«

»Ich will damit sagen, dass sie das tut, was sie am besten kann. Einen flexiblen Gebrauch von der Wahrheit machen.«

Callie trat zwischen die beiden, zumal sie den düsteren Ausdruck bemerkt hatte, der sich allmählich in Tuckers Blick zeigte. Ärger. Den wollte sie hier auf der Ranch nicht haben. »Jetzt kümmert euch mal um die wichtigen Dinge,  Jungs. Das Haupthaus ist ausgebucht«, sagte sie zu Tucker. »Wir brauchen ein Zimmer für Jake.«

Tucker starrte sie an.

Sie starrte zurück.

»Gut. Meinetwegen«, brummelte er und ging zurück ins Haus.

»Tuck, warte doch mal«, sagte Callie. »Ich habe vergessen, dich etwas zu fragen. Wer hat heute früh die Schweine gefüttert?«

»Ich.«

»Du hast den Riegel nicht vorgeschoben.«

»Doch, hab ich.«

»Na, irgendjemand hat es vergessen. Als ich rauskam, liefen sie frei herum und amüsierten sich prächtig. Hat eine Stunde gedauert, bis ich sie wieder eingefangen hatte.«

Er drehte sich um und sah sie an. Er betrachtete ihr Haar, in dem sich noch Schlamm befand, der in den erdbeerroten Strähnen gut sichtbar war. Doch immerhin war er so klug, es nicht zu erwähnen. »Kann gar nicht sein«, sagte er. »Ich warte immer, bis der Riegel klickt, denn es macht ihnen Spaß, an das Tor zu stoßen, wenn ich weggehe. Ich schau mir das gleich mal an.« Mit einem letzten ärgerlichen Blick auf Jake ging er weg.

Die Schiebetür wurde heftig geschlossen.

Jake lag da, in der Stille, und war jetzt mehr als erschöpft. »Tja, das war ein berührendes Familientreffen.«

»Stimmt.« Callie trat an seine Seite. Sie runzelte die Stirn, so dass zwischen ihren weit geöffneten grünen Augen eine Falte entstand. Außerdem hatte sie dort einen kleinen Schlammfleck, der Jake schon vorher fast zum Lachen gebracht hatte.

Jetzt fehlte ihm allerdings die Kraft zum Lachen. Erst der Flug nach Tucson und dann die fast hundert Kilometer  Autofahrt in diese gottverlassene Gegend hatten ihn ziemlich angestrengt. Früher hatte er täglich zehn Kilometer laufen und unter schwierigsten, gefährlichen Bedingungen stundenlang dreißig Kilo Gerät tragen können, aber seit dem Unfall auf dem Dach und der darauf folgenden Operation kam er sich wertlos vor. Seine Physiotherapie war ausgesprochen hart gewesen, aber inzwischen war er auf sich allein gestellt, mit einer Liste von Übungen, die er täglich machen sollte, um die Schulter zu kräftigen. Das machte er nun schon ununterbrochen seit einem Monat, und er war immer noch nicht völlig wiederhergestellt.

Es quälte ihn, sich dies selbst eingestehen zu müssen.

Und jetzt hier zu sein, auf dem Land seines Vaters … Jake versuchte, nicht allzu oft an Richard zu denken. Richard war nur einer aus einer Reihe kurzlebiger Ehen seiner Mutter gewesen, und zwar der Einzige, den hereinzulegen Mary Ann Mooney nicht geschafft hatte. Jake hatte bei seiner Mutter gelebt, einer Frau, die die Wüste Arizonas noch mehr hasste als das Alleinsein – und das sollte schon etwas heißen. Nach seiner Geburt war sie mit ihm nach Los Angeles gezogen. Richard hatte Jake einmal im Jahr an seinem Geburtstag angerufen – bis er zwölf wurde und seinem Vater sagte, dass er nicht Cowboy, sondern Firefighter werden wollte. Danach gab es keine Anrufe mehr, so als hätte Richard für sich entschieden, dass er kein Kind mehr hatte.

Und trotzdem hatte er Jake alles vermacht, was er besaß. Allein dieser Gedanke trug erheblich zu Jakes Erschöpfung bei.

Träge überlegte er, ob er nicht gleich hier im Wohnzimmer schlafen sollte, damit er nicht die Energie aufbringen musste, aufzustehen. Callie, die durchschnittlich groß und  schwer war – und perfekt proportionierte Rundungen besaß, wie er sehr wohl wusste -, hatte vermutlich mehr Kraft in ihrem kleinen Finger, als er in seinem ganzen Körper. Und das wurmte ihn gewaltig …

Er konnte nicht umhin zu bemerken, dass sie sexy aussah in ihrem Cowgirl-Dress. Die langen, feuerroten Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, strahlend grüne Augen, die jedes Gefühl offenbarten – und das Herz immer auf der Zunge, nie verbarg sie etwas.

Sie hatten einmal, nachdem sie zusammen eine Flasche Whiskey geleert hatten, eine unvergessliche Nacht miteinander verbracht, hatten Vertraulichkeiten und den Whiskey geteilt und über viel mehr gesprochen, als jeder von ihnen es in nüchternem Zustand getan hätte. Jake hatte in jener Nacht kein gutes Gespür für den richtigen Zeitpunkt gezeigt, als er von seinem Vater zu sprechen begonnen hatte. Er bedauerte immer noch, so früh davon gesprochen zu haben, dass er Richard Rawlins für ein selbstsüchtiges, gedankenloses Arschloch und für vieles mehr hielt. Dass er damit nicht gewartet hatte, bis sie miteinander geschlafen hatten. Aber nein. Callie hatte ihn vollkommen verwirrt angeschaut mit ihren großen, ausdrucksvollen Augen, ihrer Wärme und ihrem Mitgefühl und den sexy kleinen Lauten, die sie von sich gab, wenn er sie berührte und sie an ganz bestimmten Stellen küsste.

Aber dann hatten sie aufgehört, um noch ein Glas zu trinken, und angefangen zu reden. Ein ganz großer Fehler… mit einer Frau zu sprechen, wenn sie nackt ist. Sie hatte ihn mit einem Tritt aus ihrem Bett und ihrem Leben geworfen.

Mittlerweile mochte Callie ihn vielleicht auf eine besondere Weise ansehen, vielleicht hätte sie ihn sogar gern berührt, aber sie war viel zu dickköpfig, jemals zuzugeben,  dass sie damals übereilt gehandelt hatte. Diese Sturheit gehörte wohl zu ihrer Natur.

»Was ist mit dir passiert, Jake?« Sie zeigte auf seine Schulter.

»Ich bin durch ein Dach gestürzt.«

Sie sah ihn entsetzt an und rückte näher. »Du bist durch ein Dach gefallen?«

Drei Stockwerke. Ins Feuer. »Halb so wild.«

Sie zeigte auf seine Narbe, wobei sie ihn fast berührte. Ihre Stimme war auf einmal sehr sanft, so dass er sich fragte… wenn man jetzt noch einmal eine Flasche Whiskey miteinander trinken würde …

»Sieht aber eher wie eine große Sache aus.«

War das Mitleid? Das bereitete ihm Unbehagen. Er zuckte mit den Schultern.

»Keine Sorge. Ich meine, wir könnten es uns ja gemütlich machen … darüber reden.«

»Möchtest du darüber reden?«

Um Gottes willen, nein. »Es wäre mir lieber, du würdest mich gesund küssen.«

»Red keinen Blödsinn.« Zögernd kniete sie sich neben ihn. »Wird das wieder?«

»Na klar.«

»Wirklich?« Sie blickte von der Schulter hinauf in sein Gesicht. »Die Narbe sieht nämlich wirklich übel aus.«

Ganz offensichtlich war er viel müder, als er glaubte, denn er hätte schwören können, dass sie sich wirklich Sorgen machte. Das rührte ihn, obwohl er sich doch fest vorgenommen hatte, ungerührt zu bleiben. Damit konnte er nicht umgehen, und so fing er an zu lachen. »Willst du für mich die Krankenschwester spielen, Callie? Ich bin dabei!«

Sie stand auf. »Für deinen Vater hätte ich es getan.«

Ein seltsames Gefühl überkam Jake. War er etwa eifersüchtig? Sein Vater hatte Callie als Angestellte hoch geschätzt, seinen Sohn dagegen nicht, weil dieser es gewagt hatte, andere Hoffnungen und Träume zu haben als er selbst.

»Für jedes deiner Tiere wäre ich die Krankenschwester«, sagte sie. »Jederzeit.«

Aber nicht für ihn. Das hatte er klar und deutlich verstanden. Warum hatte er sich etwas anderes erhofft? Warum hatte er Callie eigentlich nie vergessen? Es war verrückt, hier zu sein, auf dem Land seines Vaters, in der Nähe seines Bruders, und deshalb täglich daran erinnert zu werden, das keiner, keiner seiner Verwandten sich auch nur einen Pfifferling um ihn scherte.

»Hast du wirklich vor, drei oder vier Monate hierzubleiben?«

»Vielleicht.« Er würde ihr mit Sicherheit nicht erzählen, dass er nirgendwo hingehen konnte und es niemand anderen gab, der sich um ihn kümmerte. Dass er sogar jemanden brauchte, der ihm half, eine Suppendose zu öffnen, und erst recht jemanden, der ihm half, ein Glas aus dem Schrank zu holen, um sich zu betrinken.

Oder dass er der Idee tatsächlich etwas abgewinnen konnte, die Ranch zu verkaufen, um mit dem Geld seine Hypothek zu bezahlen, den besten Anwalt für den Prozess mit Billy und vielleicht sogar die Kreuzfahrt, die Joe ihm vorgeschlagen hatte.

»Ich verstehe das nicht.« Callie klang verdutzt und beunruhigt. »Warum willst du eigentlich so lange hierbleiben?«

Jake streckte die Beine noch weiter, um sich auf das erholsame Nickerchen vorzubereiten, das er sich gleich gönnen wollte.

»Musst du nicht wieder an die Arbeit?«

Das hätte er nur zu gern getan.

Sie war wieder ganz nah, ihre Knie auf dem Fußboden. Ihr Blick tastete seinen Körper ab. Wenn er nur nicht so völlig erledigt wäre …

»Jake? Keine Arbeit?«

»Vorerst nicht.« Im Beruf war er bereit, Leib und Leben zu riskieren. Und auch wenn er nicht arbeitete, riskierte er immer noch Leib und Leben, aber nicht sein Herz. Niemals. Deshalb sollte sein Herz jetzt auch dringend aufhören, derart unangenehm zu klopfen, wenn sie ihn so ansah. Hatte er geglaubt, Callie wäre verärgert? Vielleicht darüber hinaus noch ein wenig neugierig? Und zuletzt auch etwas besorgt?

Woher kam dann auf einmal dieses Glutvolle in ihrem Blick?

»Warum willst du hierbleiben«, wiederholte sie in sanftem Tonfall, und wieder hatte sie sich neben ihn gehockt, so dass sie auf einer Augenhöhe waren, »wo du doch überhaupt nicht hier sein magst? Ist es, weil du nicht arbeiten kannst?«

Das wollte er auf keinen Fall eingestehen. Doch Callie forschte in seinem Gesicht nach einer Antwort. Sie wusste, dass das Leben auf der Ranch ihm nicht entsprach. Hier war man in der tiefsten Provinz, kein Nachtleben, keine aufregende Großstadt – hier konnte man nur reiten und Schweine füttern und vielleicht versuchen, die endlos langen Nächte zu genießen, weshalb er bei seinen letzten Besuchen ja auch immer eine Frau dabei hatte.

Jake bezweifelte allerdings, dass sein Körper derzeit für Vergnügungen dieser Art geeignet war, so niederschmetternd dieses Eingeständnis auch war. Nicht, dass Callie ihm etwas Derartiges angeboten hätte. »Ich hab dir ja  schon gesagt, dass es höchste Zeit ist, die Ranch ein wenig aufzumöbeln, um ihren Wert etwas zu steigern.«

»Sie hat Wert.«

»Wenn man sie nicht weiterverkaufen kann, hat sie keinen.«

»Du willst also verkaufen.«

Er schloss die Augen und fühlte sich kraftlos. Natürlich konnte er es verstehen, dass sie sich Sorgen um ihren eigenen Lebensunterhalt und den ihrer Angestellten machte, aber schließlich war er kein herzloser Mistkerl. Jedenfalls nicht ganz. Er musste zusehen, dass er die Ranch gut verkaufen konnte und mit heiler Haut aus seinen anderen finanziellen Verpflichtungen herauskam. Aber er würde alles in seiner Macht Stehende tun, dass für die Mitarbeiter gesorgt wäre. »Ich werde sicherstellen, dass du und Tucker eure Jobs behaltet. Keine Sorge. Das wird ein wichtiger Punkt beim Verkauf sein. Für dich wird sich nichts ändern, außer dass du mit einem anderen Eigentümer zu tun haben wirst, jemandem, der dafür besser geeignet ist – da bin ich ganz sicher.«

Callie schwieg. Jake konnte jetzt nicht einmal mehr seine Augen offen halten. Seine Schulter schmerzte wieder und erinnerte ihn daran, dass er vergessen hatte, ein Schmerzmittel zu nehmen. Aber weil er mit dem Auto fahren musste und dafür einen klaren Kopf brauchte, hatte er auf das Schmerzmittel verzichtet.

Hätte er es doch wenigstens mitgenommen.

»Tut es weh?«

Wenn er die Augen geschlossen hielt, klang Callies Stimme liebevoll, warmherzig… fürsorglich …

Sie strich über Jakes Narbe, von der Schulter bis hinunter zur empfindsamen Haut seiner Achselhöhle.

Er zuckte zusammen.

Schnell zog sie ihre Hand zurück. »Entschuldigung.«

»Nein.« Er wollte ihre Hand ergreifen und auf die heilende Wunde legen. »Das ist schon in Ordnung. Ich bin es nur nicht gewohnt, dort berührt zu werden.« Er rieb sich selbst an der Stelle und verzog das Gesicht. »Die Nerven regenerieren sich gerade, sind aber noch nicht ganz wiederhergestellt. Jedenfalls schießt es immer mal wieder durch mich durch wie Feuer. Das macht mich noch wahnsinnig.«

Ganz vorsichtig strich sie mit dem Finger über die Narbe. »Du musst den Bereich wieder an Berührungen gewöhnen«, flüsterte sie – und fürchtete, zu weit gegangen zu sein. Aber er wollte nicht, dass sie fortging, und sagte deshalb kein Wort.

Und auf die gleiche, vorsichtige, fast unerträgliche Weise fuhr sie mit dem Finger von seiner Schulter bis hinunter zur Armbeuge. »So…«

Dann wieder zurück.

»Callie.«

Sie blickte auf seinen Mund. »Oder so…« Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen …

Schlagartig wurde er wach und setzte sich so schnell auf, dass es ihn durchzuckte und er sich die Schulter hielt.

Jake saß allein in dem Sessel am Whirlpool; nach dem Stand der Sonne zu schließen, musste er wohl schon recht lange hier gesessen haben. Jemand hatte ihn mit einer leichten Decke zugedeckt.

Callie.

Sie hatte ihn nicht berührt. Sie hatte sich nicht vorgebeugt, um ihn zu küssen, und er lachte sich selbst aus, dass er dies auch nur hatte träumen können.

Amy Wheeler war immer wieder einmal verblüfft darüber, wie schnell es in der hoch gelegenen Wüste Arizonas Nacht wurde. Eben noch schien die Sonne strahlend, und kurz darauf brach die Dämmerung an, auf die unmittelbar die absolute Finsternis folgte.

Sie ging in das Blockhaus, das ihr zugewiesen worden war, als sie auf der Ranch angefangen hatte, und verschloss die Tür hinter sich. Sie schaltete alle Lampen an, was in dieser kleinen Hütte bedeutete: Küchen- und Badlampe sowie eine Stehlampe neben dem Futon. Sie zog eine kleine Tüte aus ihrem Rucksack – der Einkauf, den sie gerade mit ihren letzten drei Dollar im Eisenwarenladen in Three Rocks getätigt hatte.

Ein Schlossriegel.

Weil sie sich mit Werkzeugen gut auskannte, hatte sie ihn nach einigen Minuten mithilfe eines Bohrers und eines Schraubenziehers, die sie ebenfalls im Rucksack hatte, eingebaut. Als der Riegel an Ort und Stelle war, ging sie zurück zur kleinen Couch in der Mitte des Raumes und setzte sich.

Erleichtert seufzte sie auf und sah sich gründlich um. Die kleine Küche und das Wohnzimmer des Blockhauses gingen ineinander über, das Badezimmer hatte die Größe einer Briefmarke. Das gefiel ihr. Sogar sehr. Man konnte die ganze Wohnung mit einem einzigen Blick erfassen. Es gab einen alten Eichentisch mit zwei Stühlen in der Nähe des noch älteren Kühlschranks. Es gab einen Kamin, an dessen Seite das Feuerholz sauber gestapelt war und vor dem ein Teppich lag. Dann gab es die Futon-Couch, auf der sie jetzt saß und die mit einem Quilt bedeckt war. Der frei stehende Schrank war für ihre Habseligkeiten, die sie noch nicht ausgepackt hatte. Aber sie packte ja nie aus.

Alles war klein, adrett und sauber. Auch das gefiel ihr.

Es hatte heute eine Menge Dinge gegeben, die ihr gefallen hatten. Und das war eine angenehme Überraschung, wenn sie ihr Leben insgesamt betrachtete und all das, was sie mit ihren gerade mal achtzehn Jahren schon erlebt hatte. Sie hatte einen Job, einen, den sie wirklich mochte. Sie arbeitete für eine Frau, von der sie glaubte, dass sie sie respektieren, ihr vielleicht gar vertrauen konnte. Amy vertraute eigentlich niemandem. Und sie hatte einen Ort, an dem sie nachts bleiben und in Ruhe einschlafen konnte – ihr erster guter Schlaf seit viel zu langer Zeit.

Die Dinge waren nicht gut gelaufen, seit… seit jeher. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass es so wie jetzt bleiben würde.
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Der trockene Boden knirschte unter Jakes Füßen, als er durch die finstere Nacht vom Haupthaus zur Reihe der Blockhäuser ging, die jenseits des Hofes standen.

Die erste und einzige Liebe seines Vaters, sein Vermächtnis. Und hier war er, Jake, der es hasste. Die Nacht war so kalt, dass er seinen Atem sehen konnte. Er zog die gesunde Schulter hoch, um sich warm zu halten, obwohl er nur ein T-Shirt trug. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Höhe ihm zu schaffen machen würde, aber sie tat es, denn er war ein wenig kurzatmig. Im Gehen blickte er um sich und fragte sich, welche wilden Tiere sich wohl während der Nacht in der Wüste herumtrieben.

Die Ranch sah jetzt unheimlich aus – bei dem blässlich blauen Licht des Mondes, das auf den felsigen Hügeln ringsum lag und Schatten warf, die wie blaue Flammen  über die Landschaft flackerten. Ob sein Vater wohl deshalb diesen Namen für die Ranch gewählt hatte?

Was wäre gewesen, wenn er damals gekommen wäre, als Richard noch lebte? Was, wenn er sich mehr bemüht hätte, den Vater zu verstehen, den er nie wirklich kennen gelernt hatte? Würde er dann etwas für dieses Land empfinden? Mehr als dies beunruhigende Nichts, wie in diesem Augenblick?

Die absolute Stille um ihn herum wurde abrupt vom Brüllen eines einsamen Bullen auf der Weide durchbrochen. Der Wind strich leise über die Hügel. Dann hörte Jake donnernde Hufe. Er erstarrte und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Dort, knapp hundert Meter nördlich der Pferdestallung, kam ein Pferd herangaloppiert. Die Reiterin – mit vollen, langen und wehenden Haaren – ritt, als wäre sie eins mit dem Pferd.

Callie.

Vorhin hatte er sie in seinem Traum gesehen. Deshalb fiel es ihm ein wenig schwer, die liebevolle, warmherzige und sanfte Frau, die ihn geküsst hatte, und die starke, unbezwingbare Frau, die hier durch die raue Wüste sprengte, gedanklich zusammenzubringen. Dies war wohl ihre Art von Entspannung, was ihm ziemlich verrückt vorkam. Auf einem Pferd mitten in der Nacht durch die Wüste zu jagen hätte ihm gerade so viel Spaß gemacht, wie eine Stunde Physiotherapie zu durchleiden.

Trotzdem beobachtete er sie gebannt. Sie ritt, als wäre sie dafür geboren. Sie beugte sich ein wenig vor, ihr Körper verschmolz bei jeder Bewegung mit dem des Pferdes. Der Augenblick erschien ihm so intim, dass er meinte, eine unerlaubte Grenze überschritten zu haben. Er wollte sich gerade zur Seite zurückziehen, als Callie einen Schrei ausstieß, bei dem sein Herz fast stehen blieb.

War Callies Pferd durchgegangen, und sie hatte es nicht mehr unter Kontrolle? Dann würde sie stürzen und sich das Genick brechen. Das war alles, woran er dachte, als er losrannte. Bei jedem Schritt durchzuckten Schmerzen seine Schulter. Doch er biss die Zähne zusammen.

Als er bei der Koppel angekommen war, preschte das Pferd gerade hinein.

»Halt durch!«, schrie er, sprang auf die Einzäunung und wusste selbst nicht, ob er einen Zügel oder Callie selbst erwischen würde oder was er überhaupt tun wollte. Er wusste nur, dass er irgendetwas tun musste. »Callie, halt durch!«

Aber dann, knapp fünf Meter entfernt von seinem Hochsitz auf dem Zaun, verhielt das Pferd plötzlich, wechselte in den Trab über, dann in den Schritt. Genau vor ihm blieb es stehen.

»Jake?« Callie blinzelte zu ihm hinunter. »Was machst du hier?«

»Äh …«

Das Pferd gab seinem Unmut darüber, dass der Spaß vorbei war, mit einem Schnauben Ausdruck und tänzelte unruhig, bis Callie sanft mit ihm sprach – ein »Brr« beruhigte es. Jetzt, vollkommen unter Kontrolle, war das Pferd ruhig. Callie blickte Jake an. »Warum sitzt du da oben?«

»Du hast geschrien.«

»Habe ich nicht.«

»Ich hab dich doch gehört.«

Sie hob eine Schulter. »Es war so ein schönes Gefühl, hier draußen zu sein, dass ich vielleicht ein leises »Wuuu-huuu« oder so herausgelassen habe.«

»Ja, bestimmt.« Er war vom Laufen immer noch kurzatmig, was ihm nur zeigte, dass ein Sturz und eine Operation die Kondition eines Mannes zugrunde richten konnten. Und seine Fähigkeit, auf dem Zaun das Gleichgewicht zu halten, war auch nicht besonders groß. Jake wagte nicht herunterzuspringen; seine Schulter klopfte vor Schmerzen bei jedem Herzschlag. So stieg er ganz vorsichtig herab. »Nur ein kleines Wuuu-huuu?«

»Dachtest du, dass ich…« Sie schaute ihn an, während ihr Pferd noch einmal schnaubte und mit einem seiner langen Beine gefährlich nah an Jakes Fuß stapfte. »Dachtest du etwa, dass ich Hilfe benötige? Auf einem Pferd?«

In ihrer Stimme lag ein Ton des Beleidigtseins, aber bei all dem Adrenalin, das in ihm zirkulierte, war ihm das ziemlich egal. »Du solltest nicht so schreien. Ich dachte, du bist in Schwierigkeiten.«

»Da hast du dich getäuscht, Jake. Du bist hier nicht bei deiner Arbeit. Hier draußen musst du nicht den Helden spielen.«

Genau. Er war ohnehin kein Held.

Sie lehnte sich über den Hals des Pferdes und umarmte es. Dann gab sie dem Pferd einen letzten Klaps und sprang ab. »Und selbst wenn ich in Schwierigkeiten gewesen wäre – damit werde ich schon allein fertig.« Sie griff die Zügel und führte das Pferd zum Stall, wobei sie Jake über die Schulter hinweg einen letzten, strengen Blick zuwarf.

Wunderbar, sie wird damit allein fertig. »Gut zu wissen«, murmelte er vor sich hin und rieb sich die Schulter. Er war ein Idiot. Er wünschte, er wäre in San Diego; auf der Wache beim Kartenspielen und auf den Alarm wartend; in seinem kleinen Haus mit einer guten, heißen Pizza und Kabelfernsehen oder in einer Bar mit einer Frau… überall, nur nicht hier.

Zum zweiten Mal in dieser Nacht ging er zu den Blockhäusern. Er zog den Schlüssel aus der Hosentasche, den Callie ihm, mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, gegeben hatte – etwas zwischen Belustigung und Mitleid.

In diesem Fall hätte er das Mitleid vorgezogen. Jake blieb vor dem zweiten Blockhaus stehen. Es war das seines Bruders.

Halbbruders, rief er sich in Erinnerung, denn Tucker schienen die Blutsbande zurzeit nicht besonders zu interessieren.

Es war nicht immer so gewesen. Früher einmal war Tucker sehr glücklich gewesen und hatte oft auf Jakes Schultern gesessen. Das war schön, sehr schön, aber Jake schüttelte die Erinnerungen ab und wollte gerade nach der Klinke greifen, als sich die Tür öffnete. In die dunkle Nacht fiel Licht.

Tucker stand in der Tür und machte ein düsteres Gesicht. »Willst du die ganze Nacht vor der Tür verbringen, oder willst du reinkommen?«

»Das war keine gute Idee.«

»Verdammt wahr.« Tucker trat beiseite und ließ ihn herein.

»Aber bis morgen lässt sich nichts anderes machen. Es sei denn, du willst in deinem Wildwestgeländewagen schlafen.«

Jake schaute auf den Toyota in der Auffahrt, den er am Flughafen gemietet hatte. Er hatte keine Ahnung, warum dieser seinem Bruder womöglich nicht gefiel. »Und was lässt sich morgen früh machen?«

»Dann kannst du abhauen.«

Jake lächelte grimmig und trat ein. »Früher kamst du angerannt, wenn ich nach Hause kam. Du hast deine pummeligen, kleinen Ärmchen um meine Beine geschlungen und gelacht, wenn ich versucht habe zu gehen, während du an mir hingst.« Nichts auf der Welt hatte ihm je so sehr  das Gefühl gegeben, wichtig zu sein – nichts vorher und nichts danach.

»Ja, ja. Damals war ich ja auch ein dummes, kleines Kind.«

Jake verzichtete darauf, Tucker zu fragen, was seitdem passiert war, und sah sich um. Das Blockhaus als klein zu bezeichnen wäre eine Untertreibung gewesen. Eine Kochnische und eine Art Wohnzimmer, in dem sich ein Kamin mit einer Couch davor befand. Hinter der Couch stand ein Feldbett. Er sah es an und stöhnte leise.

»Immer dieser Geländewagen«, erinnerte Tucker ihn.

»Weißt du, eigentlich könntest du diesem Kerl ein bisschen mehr Dankbarkeit erweisen, der dich aus der Einbahnstraße Richtung Knast herausgeholt hat und aus der Stadt, in der die Hälfte der Leute dich am liebsten umgebracht hätten. Und der dir dann auch noch einen Job besorgt hat.«

Tucker sah ihn finster an.

»Oder etwa nicht«, brummte Jake und ließ sich völlig erschöpft auf der Couch nieder.

»Mach’s noch einmal, Sherlock Holmes.«

Jake stand auf, ging um die Couch herum und stieß mit dem Fuß gegen das Feldbett. »Krieg ich wenigstens ein Kopfkissen…« Schon hatte er es im Gesicht. »Wow, Danke.«

»Du brauchst mir nicht zu danken. Hast ja dafür bezahlt.«

»Ist es das, was dich so nervt? Du bist sauer auf mich, weil du mir Geld schuldest?«

»Ich schulde dir gar nichts.«

»Weißt du was, Tucker?« Erschöpft sank er auf das Feldbett. Er streifte seine Schuhe ab und legte sich vorsichtig hin. »Erinnere mich daran, dass ich dich morgen früh  windelweich schlage.« Hätte er dazu nur die Kraft! Jake schloss seine Augen und fiel – vollkommen angekleidet – in einen tiefen Schlaf.

 

Später in der Nacht lag Callie in ihrem Bett und schaute zu, wie der Schatten des Mondes an der Zimmerdecke spielte. Immer noch sah sie Jake auf dem Zaun balancierend sitzen, wie er sie vor einem durchgegangenen Pferd hatte beschützen wollen.

Das war lächerlich, aber trotzdem …

Welcher Mann würde so etwas für eine Frau tun, die er kaum kannte? Ein Firefighter, klar. Ein Mann, der es ganz normal fand, die Unversehrtheit anderer wichtiger zu nehmen als die eigene.

Sie hätte ihn dafür fast mögen können, wenn ihre vorangegangene Unterhaltung sie nicht verfolgt hätte.

»Es ist höchste Zeit, die Ranch ein wenig aufzumöbeln, um ihren Wert etwas zu steigern.«

»Sie hat Wert.«

»Wenn man sie nicht weiterverkaufen kann, dann hat sie keinen.«

Diese Worte ließen sie nicht mehr los, seit sie am Whirlpool miteinander gesprochen hatten und er danach eingeschlafen war. Als sie das erste Mal den Fuß auf die Ranch gesetzt hatte, war sie siebzehn Jahre alt gewesen, hatte zwanzig Dollar in der Tasche gehabt und nicht mehr besessen als das, was sich in ihrem abgewetzten, alten Rucksack befunden hatte …

Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln, auch wenn sie damals nicht gelächelt hatte. Ganz unmerklich hatte sie in ihren Stiefeln gezittert. Richard Rawlins hatte vor ihr gestanden und so groß und beeindruckend ausgesehen, so mit den Händen an den Hüften auf das ungepflegte, heimatlose junge Mädchen herunterblickend, das nach einem Job gefragt hatte.

»Was kannst du denn so, Mädchen?«, fragte er sie streng mit dieser herben Stimme, die den Eindruck vermittelte, als redete er seit Jahren so mit ungepflegten, heimatlosen jungen Mädchen.

Aber Callie hatte gelernt, niemandem zu zeigen, wie sehr sie sich schämte. Sehr gut hatte sie das gelernt. So mancher meinte auch, sie wäre zu stolz, aber das fand sie gar nicht. Sie war nur unabhängig – und wild entschlossen, unabhängig zu bleiben. Und da sie sich in ihrem ganzen Leben auf niemanden als auf sich selbst hatte verlassen können, hatte sie dafür allen Grund. »Ich kann die Ställe sauber machen«, hatte sie ihm gesagt. Ihre Mutter war eine unbedeutende Sängerin gewesen, die in Callies Kindheit und Jugend kreuz und quer durch den gesamten Süden getingelt und in den Bars dem Ruhm nachgejagt war. Deshalb war sie in den Nächten nur sehr selten bemuttert worden. Sie gebrauchte das Wort »bemuttern« in einer recht weiten Bedeutung. Denn wenn irgendjemand sie jemals wirklich bemuttert hatte, so war sie selbst, Callie, es gewesen.

Jedenfalls war sie in jener Zeit fast immer auf sich selbst gestellt. Während der Sommermonate verbrachte sie ihre Zeit damit, durch irgendeine Stadt, in der sie sich gerade aufhielten, zu schlendern; und häufig fand sie sich bei irgendeinem Pferdestall wieder, den sie ausfindig gemacht hatte.

Als sie sechs war, wollte sie ein Pferd werden, wenn sie erwachsen war. Ein wilder Hengst, ohne Einzäunung und betrunkene Mutter. Und ohne andere Erwachsene. Das wollte sie.

Mit acht war ihr klar, dass dieser Traum sich nicht erfüllen würde. Deshalb verfolgte sie fortan einen anderen – den Traum nach Freiheit. Sie hatte entdeckt, dass Menschen bereit waren, ihr Geld dafür zu geben, dass sie die Pferdeställe sauber machte, und wenn sie es besonders gut machte, zahlte man ihr sogar noch mehr Geld. Bei völliger Unabhängigkeit.

Als sie Richard Rawlins kennen lernte, war sie eine Einzelgängerin, ein etwas zynischer Teenager, der nur wusste, dass ihm die Atmosphäre der Blue-Flame-Ranch sofort gefallen hatte. Die Hof war sauber, die Ställe, Scheunen und das Haus auch, wenn auch etwas schäbig, und die Tiere lebten glücklich auf den Koppeln und Weiden.

Außerdem gab es auf dieser Ranch, anders als auf den anderen, auf denen sie schon gewesen war, auch Gäste, die kamen und so taten, als erlebten sie den Wilden Westen live. Ständig kamen und gingen neue und interessante Urlauber, immer gab es Abenteuer. Das gefiel ihr besser als alles andere, was sie bisher gesehen hatte.

»So …« Richard hatte sie mit einem unergründlichen Blick gemustert. »Du kannst also Ställe sauber machen …« Er war nicht gerade dafür bekannt, geduldig oder gar besonders freundlich zu sein, aber da Callie bisher nichts dergleichen erlebt hatte, hatte sie auch keinerlei Erwartungen. Sie wollte lediglich einen Platz zum Schlafen und eine Stelle, mit der sie ihren Lebensunterhalt bestreiten konnte.

»Na, dann fangen wir mal damit an, dass du die Boxen sauber machst«, sagte Richard und nickte dabei. »Aber ich denke, dass du dir ruhig mehr zutrauen solltest, wenn ich dich das nächste Mal frage, was du so kannst. Also, halt die Augen offen.«

Das hatte sie getan. Und sie tat es immer noch. Das war jetzt zwölf Jahre her, und seitdem war sie hier, hatte sich  die Hierarchie hochgearbeitet, hatte erlebt, wie andere Mitarbeiter mit Richard, der dickschädelig und unnachgiebig sein konnte, aneinandergerieten, und sich darüber gewundert, dass diese einfach dieses nicht begriffen konnten: Richard wollte seine Ruhe haben, und sie sollten ihrer Arbeit nachgehen. Mitarbeiter kamen und gingen, aber sie hatte nie verstehen können, wie jemand von hier fortgehen konnte.

Callie ging nie fort, nur im Urlaub.

Und dann war da noch dieses eine Mal gewesen, als sie gekündigt hatte, um etwas wirklich Dummes zu tun – zu heiraten.

Aber das hielt nur so lange, bis sie ihre Dummheit eingesehen hatte. Und Richard war nur zu bereit, sie wieder einzustellen. So ließ sie sich, durch ihre Fehler klüger geworden, erneut auf der Blue-Flame-Ranch nieder, und die Zeit und dieser Ort hatten ihr den Schmerz nach und nach genommen.

Vor zwei Jahren schließlich war Richard zu einem langen Ausritt aufgebrochen. Niemand hatte sich darüber irgendwelche Gedanken gemacht, nicht zu Beginn und auch nicht, als er nach vier Tagen immer noch nicht wieder zurückgekehrt war. Er war immer mal wieder zu eigenen Abenteuern aufgebrochen – so lange oder noch länger.

Aber dieses Mal erlitt er zwanzig Meilen entfernt von der Ranch einen tödlichen Herzanfall. Mitten im wilden Chiricahua-Wald, ganz allein.

Callie war am Boden zerstört, stellte jedoch bald fest, dass sie die Einzige war, der es so ging. Einige der Mitarbeiter waren weitergezogen, andere – wie Lou und Marge – waren geblieben. Stone und Eddie waren gekommen, um bei ihr zu arbeiten, und dann hatten Tucker und Jake zugestimmt, dass sie Verwalterin der Ranch wurde. Sie hatte  das Beste aus der Zeit gemacht und die Dinge allmählich verbessert, so gut sie konnte.

Sie hatte immer gespart, wobei ihr die Finanzberatung von Michael Dawson half, einem Mann, mit dem sie einiges verband. Zum einen war er ihr bester Freund. Zum anderen der Partner ihres Ex-Mannes in einer Hypothekenbank, bei der sie hoffentlich bald – vielleicht in zwei Jahren oder früher – ihre Finanzen so weit geordnet haben würde, dass sie ein Darlehen bekäme.

Aber wie so oft in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, dass es ihr vielleicht doch nicht schnell genug gehen konnte.

 

Bis zur Morgendämmerung war es noch eine gute Stunde, als Shep laut zu bellen anfing und Callie aufschreckte. War da ein Auto über die Schotterstraße weggefahren, oder hatte sie nur geträumt? Sie stieg aus dem Bett und trat ans Fenster. Durch das graue Morgenlicht hindurch konnte man gerade bis zur großen Pferdestallung sehen.

Seufzend ging sie zur Tür und öffnete sie. Jetzt konnte sie auch den Heuschober und den Hühnerstall erkennen, doch alles wirkte so wie immer.

Im Haupthaus war es dunkel, in den Blockhäusern auch, aber sie vertraute fest auf Shep. Ihr fehlten die dreißig Minuten, die sie noch hätte schlafen können, bevor der Wecker klingelte. Trotzdem, sie zog sich an und ging hinaus. Immer noch nichts.

Nur das leise Wiehern ihres Pferdes Sierra, in dem ein Ton mitschwang von … Schmerzen? Bei dem Gedanken sank ihr das Herz, und sie rannte los. Sierra war ihr Pferd, die Liebe ihres Lebens; Callie lief, so schnell sie konnte. Als sie die Pferdestallung erreichte, atemlos vor Aufregung und Sorge, riss sie das Tor auf und schaltete das Licht an. Normalerweise wurde sie von den erwartungsvollen Blicken  der Pferde begrüßt, die dort in den Boxen in zwei Reihen standen.

Stattdessen starrten sie ängstlich auf sie, und Sierra wieherte wieder.

»Sierra?« Callie lief zu ihrem Pferd. »Warum liegt dein Sattel noch auf?« Callie hatte ihn ganz bestimmt nach ihrem letzten nächtlichen Ritt abgenommen, denn es wäre grausam gewesen, ihn über Nacht nicht abzunehmen …

Und noch grausamer wäre es gewesen, die Steigbügel, die unter dem Sattel steckten und sich in Sierras Flanken gruben, nicht abzunehmen. Sierra scheuerte im verzweifelten Versuch, sich Erleichterung zu verschaffen, gegen die Boxenwand. Das aber führte nur dazu, dass sich die Steigbügel tiefer ins Fleisch eingruben. Auf beiden Seiten rann Blut herab und tropfte in das Stroh unter Sierra. Bei dem Anblick setzte Callies Herz fast aus. »O nein. Ach, meine Süße … warte.« Sie ging in die Box, aber Sierra war voller Angst. Sie rollte mit den Augen, legte die Ohren an und bäumte sich auf, so dass Callie zwischen dem fünfhundert Kilo schweren, verängstigten Tier und der harten Boxentür gefangen war.

Callie sah Sterne, als ihr Kopf hart gegen die Mauer schlug. Ein messerscharfer Schmerz durchzuckte ihre Brust. Schwindlig drückte sie Sierra mit aller Kraft zurück. »Alles okay, Sierra, alles okay. Geh da rüber…« Sierra bewegte sich gerade so weit, dass Callie einmal tief einatmen konnte, dann nahm sie den Sattel ab.

Er fiel dumpf zu Boden. Wegen des Schlages auf ihren Kopf noch ein wenig benommen, starrte Callie auf jene Stelle an den Flanken des Pferdes, die bis aufs Fleisch wundgescheuert war und blutete. »Oh, Sierra.« Sie streichelte den Kopf des Pferdes. »Ach, Kleine. Jetzt ist alles okay. Ich bin ja da. Jetzt ist alles gut.«

Sierra warf den Kopf zurück und atmete heftig.

»Ich weiß. Ich weiß.« Lange stand Callie nur da, die Arme um Sierras Hals gelegt. »Wer hat dir das angetan?« Erst als ihrer beider Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte, verließ Callie die Box, um Medikamente zu holen. Als sie zu Sierra zurückkam, öffnete sich gerade das Tor.

Und wieder bäumte Sierra sich schreckhaft auf und drückte Callie gegen die Boxentür. Sie hob die Arme, um Gesicht und Kopf vor den schlagenden Hufen des Tieres zu schützen, und hatte Angst vor ernsthaften Verletzungen, aber zwei Hände ergriffen sie und zogen sie aus der Box heraus.

Jake sank, mit ihr auf dem Schoß, auf den Boden. »Mein Gott, Callie. Alles klar mit dir?«

»Ich weiß nicht.«

»Was tut dir weh?«

Er wollte sie vorsichtig untersuchen, aber sie legte ihre Hände auf seine. »Nein, ist schon in Ordnung. Mir geht’s gut.« Sie rang immer noch nach Luft, jeder Atemzug brannte wie Feuer. »Was machst du eigentlich hier?«

»Ich war draußen – als würde ich morgens immer noch joggen -, und da habe ich wieder einen Schrei gehört. Und dieses Mal war es todsicher kein glückliches kleines Indianer-Wuuu-huu. Sag also ja nicht, dass ich mich wieder dumm benommen hätte.«

Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie wie in einer Wiege auf Jakes Schoß lag und seine Hände sie festhielten. »Ich habe nie gesagt, dass du dumm bist.«

»Nein, aber darauf lief es hinaus. Also, warum versucht dieses Pferd, dich zu verletzen?« Jake warf einen grimmigen Blick in die Box, wo Sierra sich mittlerweile beruhigt hatte, den Kopf gesenkt hielt und kurze, panikartige Atemzüge ausstieß, die Callie fast zum Weinen brachten.

»Sie hat nicht versucht, mich umzubringen.« Callie hielt sich den Kopf, in dem sich alles drehte, und versuchte aufzustehen, aber Jake hielt sie fest an sich gedrückt. »Irgendein Idiot hat sie gesattelt – ganz falsch, muss ich dazusagen. Ich muss sie beruhigen. Lass mich hoch.«

Jake half ihr und blieb nah bei ihr stehen, während er Sierra und die anderen Pferde mit einem gesunden Misstrauen betrachtete. Stones, Eddies und Tuckers Pferde hatten hier ihre Boxen, genauso wie Moe, Richards altes Pferd. Seit Richards Ableben war Moe etwas störrisch geworden. Deshalb ließen sie ihn nur auf die Koppel, wenn er bewegt werden musste, oder überließen ihn bei einem Treck einem Gast, der gut reiten konnte.

Sierra bebte und zitterte noch immer, was Callie fast das Herz brach. Genau wie die Menschen, die auf Blue Flame arbeiteten, waren auch viele der Tiere unter Umständen hierher gekommen, die überdeutlich zeigten, dass das Leben unfair und grausam sein konnte. Bevor Sierra von Richard gerettet und vor drei Jahren von Callie gekauft worden war, war sie auf einer anderen Farm schwer misshandelt worden.

So sah sie auch jetzt aus. Und dies setzte Callie so sehr zu, dass sie, nachdem das Pferd gesäubert und beruhigt worden war, selbst am ganzen Leibe zitterte. »Ich fasse es einfach nicht«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.

Jake streichelte ihr über das Gesicht. »Callie, ich finde, du solltest dich einen Moment lang hinsetzen.«

»Mir ist nur ein bisschen schwindlig, das ist alles.« Immerhin schwindlig genug, dass er ihre Hand in seine kräftige, warme Hand nehmen konnte, als sie die lange Reihe der Boxen zum Tor der Stallung entlanggingen. Moe steckte den Kopf durch die Boxentür und versuchte, Jake in die Schulter zu beißen.

»Verdammt, was soll…« Jake sprang zur Seite und sah Moe wütend an. »Ist er auch verletzt?«

»Nein.« Callie tätschelte Moe, aber das große Pferd guckte Jake weiter böse an, so dass der einige Schritte Abstand hielt. »Er versteht sich bloß nicht so gut mit den anderen Pferden. Deshalb lassen wir ihn lieber hier drinnen.«

»Er versteht sich auch nicht so gut mit anderen Menschen.«

»Normalerweise schon.« Als sie dies sagte, versuchte Moe noch einmal, Jake in die Schulter zu beißen.

»Der ist ja verrückt«, sagte Jake und sprang wieder zur Seite. »Warum behaltet ihr ihn überhaupt?«

»Moe war das Pferd deines Vaters.«

Jake wurde ruhig und sah das Tier lange an.

Moe erwiderte den Blick.

Dann wandte Jake sich um und verließ die Pferdestallung.

Callie folgte ihm. Nur eine halbe Stunde war vergangen, aber inzwischen war die Dämmerung angebrochen. Callies Herz klopfte heftig, dazu verspürte sie eine leichte Übelkeit.

Jake stand unmittelbar vor der Pferdestallung, mit undurchdringlicher Miene. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte und wandte sich dem Haupthaus zu, wo ihre Leute vermutlich gerade auf eine milde Gabe warteten, da Amy doch so wundervolle Blaubeermuffins gebacken hatte. »Ich will herausfinden, was zum Teufel da los war.«

»Jetzt nicht.«

Dazu hatte sie jetzt tatsächlich keine Zeit. Zudem hatte sie so starke Schmerzen, dass sie bei jedem Schritt fast wimmerte. »Jake…«

»Überlass das nur alles mir.« Jake ging mit Callie in ihr Blockhaus. Er schaltete das Licht an und wandte sich ihr  zu. Er fasste ihr ins Haar und untersuchte vorsichtig ihren Kopf und die Beule am Hinterkopf.

»Aua!«

»Ja, das ist eine ganz üble Beule. Glaub mir, ich weiß, wie sich das anfühlt. Fühl mal.«

Er führte ihre Hand über die Beule. Dann hielt er ihren Kopf schräg nach oben und schaute ihr so lange in die Augen, dass es ihr peinlich wurde.

»Mach die Augen zu«, forderte er sie auf, und als sie es getan hatte, sagte er: »Jetzt wieder auf.« Er schaute ihr weiter in die Augen, nickte schließlich. »Keine Gehirnerschütterung. Du hast einen echten Dickkopf – zum Glück.« Er stemmte die Hände in die Hüften.

»Und jetzt zieh dich aus.«
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Callie stieß ein nervöses Lachen aus. Es war ein enorm anstrengender Vormittag gewesen, dazu fühlte sie sich verletzlich und zittrig vor dem Mann, der sie auf keinen Fall als schwach erleben sollte. Ganz zu schweigen davon, was ihre Hormone mit ihr angestellt hatten, als er ihr leise gesagt hatte, sie solle sich ausziehen. »Ich weiß, ich habe dich am Abend nach Richards Beisetzung in dem Glauben gelassen, dass ich leicht zu haben wäre, aber…«

»Du versteckst deine Rippen, ich möchte sie sehen.«

Callie schlang sich die Arme um den Leib und spürte, wie ihr allein dadurch vor lauter Schmerz Tränen in die Augen stiegen. »Ich möchte herausfinden, was passiert ist, dann möchte ich noch einmal nach Sierra sehen. Mir geht’s prima, und selbst wenn nicht – ich kann Marge holen.«

»Lass mich mal nachschauen, Callie.«

»Du hast einen echten Rettet-das-Mädchen-Tick, und bestimmt finden dich die meisten Frauen auch sexy, aber …«

Jake hob die Hände an ihre kurzärmelige Bluse und begann sie aufzuknöpfen. Er hatte den Kopf gesenkt, so dass ihre Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. Er hatte sich nicht rasiert, roch aber nach Seife und so wie der Mann, den sie einst zu nah an sich herangelassen hatte.

Er zog die Bluse so weit auseinander, dass ihr schicker rosafarben-schwarzer Satin-BH zum Vorschein kam, den er sich offenbar zweimal anschauen musste.

»Ich…« Sie schloss die Augen und spürte, dass ihr Gesicht warm wurde. »Ich trage gern Dessous.«

»Ich erinnere mich daran.«

Ihre Stimme klang ein wenig heiser, etwas belegt, und sie suchte seinen Blick, aber sie fand darin nur Fürsorglichkeit. Sanft strich Jake mit seinem von der Arbeit schwieligen Finger über die bereits grünblauen Rippen an ihrer linken Körperhälfte. »Das sieht nicht gut aus.«

»Es ist nichts gebrochen.« Sie hielt sich den schmerzenden Kopf. »Aber wer würde ihr so etwas antun?«

»Finden wir’s heraus.«

Callie erschrak, als sie den beunruhigten, bedrohlichen Tonfall in seiner Stimme hörte. »Ich werde es herausfinden.«

»Vielleicht vergisst du, wem die Farm hier gehört.«

»Glaub mir, das habe ich nie vergessen.« Callie zog sich die Bluse wieder über und knöpfte sie zu. Dann ging sie zur Tür und zog sie auf, wobei sie ihm bedeutete, jetzt zu gehen.

»Callie …«

»Wir sehen uns dann im Haupthaus.«

Er kam näher und legte die Hand auf ihre, die schon den Türgriff hielt. »Du möchtest mich endlich loswerden. Das habe ich begriffen. Wir reiben uns bloß aneinander. Auch das habe ich verstanden. Aber bitte… leg dich nicht schlafen, ja?«

»Natürlich nicht.« Sie reckte sich. »Ich weiß, wie spät es ist und was getan werden muss…«

»Ich meinte nicht … Verflucht, du bist so eigensinnig. Ich meinte wegen deines Kopfes. Ich glaube zwar nicht, dass du eine Gehirnerschütterung hast, aber jetzt zu schlafen, das ist keine gute Idee.«

»Also gut. Aber, Jake …«

Doch er war bereits gegangen.

Diesmal zog sie sich allein aus, duschte vorsichtig und kleidete sich sorgfältig an, wobei sie sich schon jetzt fühlte wie von einem Monster-Truck überfahren. Weil sie keine Kopfschmerztablette finden konnte, ging sie zu Marges und Lous Blockhaus hinüber.

Marge hatte zwei Söhne, beide waren erwachsen und arbeiteten als professionelle Rodeoreiter; aber sie hatte sich immer nach Töchtern gesehnt und liebte es, Callie zu bemuttern. Marge war mittelgroß, die langen, braunen Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, waren von grauen Strähnen durchzogen. Sie trug fast immer Jeans und T-Shirts. Was allerdings überdeckte, dass sie kräftig genug war, ein Kalb heben und auch das widerspenstigste Pferd zügeln zu können. Als sie gehört hatte, was passiert war, überschüttete sie Callie förmlich mit Zuneigung und redete besorgt auf sie ein, während sie die Aspirin austeilte. Als Callie schließlich den Fängen der älteren Marge entkommen war, war wieder eine halbe Stunde vergangen. Sie hatte noch bis zum Mittag Zeit, dann trafen  die Feriengäste ein, aber vormittags war auf einer Ranch – sogar auf einer Gästeranch – immer viel zu tun.

Und sie musste immer noch herausfinden, was zum Teufel mit Sierra passiert war. Sie sah nach dem Pferd und fand Eddie bei ihr. Der Fünfundzwanzigjährige leitete alle Wander- und Campingausflüge und half bei Bedarf bei den Tieren mit. Er hatte die Figur von jemandem, der sein ganzes Leben an der frischen Luft gearbeitet hatte; zudem hatte das Glück, so gut auszusehen wie ein männliches Model, seine spielerische, charismatische Persönlichkeit nur noch befördert. Er erhielt am meisten Fanpost von ihren Feriengästen. Die andern amüsierte das, und sie zogen ihn deswegen gnadenlos auf, aber er machte sich nichts daraus. Ihm gefiel, dass er diesen Ruf hatte, und gab auch eine Menge Geld dafür aus, dass es so blieb. Schicker Pick-up, schickes Pferd und Geschirr, teure, exotische Verabredungen mit einer Vielzahl von Frauen …

Der lockere, unverkrampfte Eddie ließ sich durch fast nichts aus der Ruhe bringen. Jetzt aber wandte er sich zu ihr, wobei seine Augen so zornig funkelten, wie sie es bei ihm noch nie erlebt hatte. »Was zum Teufel ist das da?« Er zeigte auf Sierras blutige Flanken. »Jake hat gesagt, dass jemand das mit Absicht getan hat.«

»Sieht so aus.« Callie betrat Sierras Box, ignorierte ihre schmerzenden Rippen und schlang dem Pferd die Arme um den Hals. Sierra legte ihren großen Kopf auf Callies Schulter und schnaubte ihr einen weichen, willkommenen Atemzug ins Ohr.

»Niemand hier ist so dumm oder grausam«, sagte Eddie. »Niemand.«

»Ich kann mir das auch nicht vorstellen.«

Eddie fuhr sich unwirsch durchs Haar und packte Callie  am Arm. »Jake hat gesagt, dass du dir auch ein paar Blessuren geholt hast. Alles in Ordnung?«

Widerstrebend entzog sie sich Sierra. Sie hatte rasende Kopfschmerzen. »Nichts, was ein heißes Bad nicht wieder in Ordnung bringen könnte.« Sie küsste Sierra auf die Stirn, dann überließ sie sie Eddies Fürsorge. Sie begab sich ins Haupthaus. Normalerweise machte sie als Erstes eine große Kanne Kaffee. Vom Duft angezogen, strömten dann ihre Leute, die bereits ihren eigenen Arbeiten nachgingen, einer nach dem anderen ins Haus. Mehrmals in der vergangenen Woche, seit Kathy gegangen war, hatte sie sogar versucht, Frühstück zu machen. Alle aßen zwar davon, aber schließlich hatten sie sie angefleht, doch lieber beim Kaffee zu bleiben. Sie hatte sich sofort einverstanden erklärt.

Doch als Callie heute durch die große Diele auf die Küche zuging, erfüllte der Duft von Kaffee bereits den Raum. Kaffee und etwas … Zimtartiges. Sie trat durch die Schwingtür, aber als sie hinter ihr zuschwang, zuckte die junge Frau, die dort stand, zusammen wie vom Blitz getroffen.

Callies Lächeln erstarb. War da ein Anflug von Schuldbewusstsein über Amys Gesicht gehuscht? Sie trat näher. »Morgen.«

»Morgen«, murmelte Amy und drehte sich wieder zum Ofen um.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Natürlich.« Kaum achtzehn, hatte es Amy ungefähr auf die gleiche Art auf die Ranch verschlagen wie Callie.

Auch sie war arm und heimatlos gewesen.

Außerdem hatte sie, wie Callie vermutete, Angst vor dem eigenen Schatten. Callie betrachtete das zierliche, dunkelhaarige, magere Mädchen, das einen so schmerzvollen Blick  hatte, und versuchte es sich als jemanden vorzustellen, der einem Pferd Gewalt antun könnte. Das war schlicht ausgeschlossen. »Irgendwas duftet hier ganz intensiv.«

»Ja. Die Zimtbrötchen.« Amy wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, das sie sich über die Schulter gelegt hatte. Ihre Jeans waren abgewetzt und wiesen an den Knien Löcher auf, was allerdings nichts damit zu tun hatte, dass Amy modisch sein wollte. Sie trug ein T-Shirt, das die Öffentlichkeit dazu aufforderte, SICH ZUM TEUFEL ZU SCHEREN.

Callie betrachtete das T-Shirt und verzog das Gesicht. Sie hatte mit Amy noch nicht darüber gesprochen, was als geeignetes Outfit für die Arbeit auf der Ranch gelten konnte, sobald Gäste anwesend waren; sie hatte einfach nicht daran gedacht. »Wie lange sind Sie schon auf?«

»Eine Weile.«

»Waren Sie im Pferdestall?«

»Wie bitte?« Amy sah sie überrascht an. »Nein, wieso?«

»Jemand ist gestern Nacht oder heute Morgen hineingegangen und hat Sierra den Sattel aufgelegt.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht, aber es hat sie wirklich verängstigt. Sie hat sich die Flanken bis aufs rohe Fleisch aufgescheuert …«

Die Zeituhr am Ofen klingelte. Amy zog eine große Glasform heraus; ihr Gesicht war rot von der Hitze, ihre dünnen Arme verrieten überraschende Kräfte, als sie die Glasform anhob. Sie blies sich eine Strähne ihres dunklen Haars aus dem Gesicht, stellte die Glasform auf den Herd und schaute darauf, als suchte sie nach Fehlern. »Das ist ein Eier-Würstchen-Kartoffel-Auflauf, aber wir hatten keine Kartoffeln. Nur tiefgefrorene Kroketten…«

Allein der Duft zog Callie geradezu magisch an. »Ich esse Kroketten unheimlich gern. Hören Sie… was Sierra betrifft. Ich muss herausfinden, was da passiert ist …«

»Ich war nicht im Pferdestall, ich schwöre es.«

Callie sah, dass Amy unsicher wirkte, und rang sich ein beruhigendes Lächeln ab. »In Ordnung.«

»Ich war gestern Abend bis spät hier im Haupthaus, habe mich umgesehen, wo Sie alles aufbewahren, und Listen und so angefertigt, anschließend bin ich geradewegs in meine Hütte gegangen. Wird Sierra wieder gesund?«

»Ja.«

Amy nickte, holte einen Servierlöffel und legte ihn in die Kasserolle. Unwillkürlich und trotz ihrer Schmerzen und blauen Flecken lief Callie das Wasser im Munde zusammen. Vorgestern, als sie Amy eingestellt hatte, hatte sie ihre Kochfertigkeiten erstmals bewundern können, als sie mit den Vorräten aus dem Vorratsraum im Handumdrehen einen großartigen Eintopf gezaubert hatte. »Sie hätten doch nicht bis zum Abend kochen müssen.«

»Ich weiß. Aber mir ist gestern aufgefallen, dass alle zum Frühstück nur Junk Food gegessen haben, und da dachte ich, dass ihr vielleicht etwas Schmackhafteres möchtet …«

Die Küchentür ging auf. »Gott, Allmächtiger«, rief Tucker. »Ich würde alles geben, wenn ich auf einer Ranch arbeiten könnte, wo jemand richtig kochen kann.« Er folgte seiner Nase zur dampfenden Kasserolle. »Herrlich, das hier wird mich für einen richtig schlimmen Vormittag entschädigen.«

Amy, die ihm kaum bis zur Schulter reichte, wich vor ihm zurück, aber er packte sie am Handgelenk.

Mehr brauchte er nicht zu tun, dass Amy mit der freien Hand seinen Arm packte, sich blitzartig umdrehte und ihn aufs Kreuz legte.

Callie stockte der Atem.

Tucker landete mit einem Knall rücklings auf dem Küchenboden und blinzelte ein wenig verwirrt zur Decke hinauf.

»O mein Gott«, sagte Amy und schlug die Hände vor den Mund.

Callie beugte sich über Tucker, der, alle viere von sich gestreckt, dalag, und hielt ihm die Hand entgegen. »Ich denke, man könnte sagen: Hände weg von der Köchin – und zwar zu allen Zeiten.«

»Ja.« Tucker erhob sich unsicher, dann blickte er zu Amy hinüber, die sich, die Hände immer noch vor den Mund geschlagen, mit dem Rücken vor den Herd gestellt hatte. Über den Händen wirkten ihre Augen groß wie Untertassen. Es schien fast so, als wäre ihr übel.

Callie verging jedes Gefühl der Belustigung. Als sie zu Tucker hinüberschaute, sah sie, dass er dasselbe dachte.

»Tut mir leid«, sagte er leise. »Ich habe das Essen gerochen, und da habe ich den Kopf verloren. Ich wollte gerade sagen, dass du meine neue beste Freundin bist.«

»Sie haben mich gepackt.« Die Worte klangen gedämpft, weil Amy noch immer die Hände vor dem Mund hatte.

»Ja. Ich wollte dich in den Arm nehmen und sogar küssen. Wenn man mir gutes Essen vorsetzt, werde ich so.« Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, was Callie fast das Herz brach, weil ihr klar wurde, dass sie Tucker nicht allzu oft lächeln sah.

Amy nickte, es schien, als wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. »Es tut mir leid.«

»Wir können ihm ja eine Glocke um den Hals hängen«, sagte Callie und versuchte, Amy zuliebe die spannungsgeladene Atmosphäre zu entschärfen. Sie konnte den rosafarbenen Schimmer der Demütigung auf den Wangen des  Mädchens einfach nicht ertragen. »Ich war früher schon selbst mal in der Versuchung, das zu tun, glauben Sie mir.«

»Eine Glocke wäre gut.« Amy drehte sich um und betrachtete die Kasserolle, die dampfend vor ihr stand. »Habe ich Sie verletzt, Tucker?«

Er rieb sich das Kinn und schaute die zierliche Amy an. Er wusste genau, wie er jetzt reagieren musste. Wenn er sagte, dass sie ihm nicht wehgetan habe, könnte sie nächstes Mal, wenn sie sich verteidigen müsste, vielleicht Selbstzweifel bekommen. Aber wenn er zugab, verletzt worden zu sein, würde das seinem törichten männlichen Stolz einen Stich versetzen und vielleicht dazu führen, dass Amy ein noch schlechteres Gewissen bekäme.

Außerdem hatte Amy sich derart widerwillig entschuldigt, und es hatte so unaufrichtig geklungen, dass es fast komisch gewesen wäre – wenn denn überhaupt etwas an der Sache komisch war.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Amy.« Callie blickte Tucker an. »Ich glaube nicht, dass Sie diesem Burschen wehtun können.« Wie um das zu beweisen, schlug sie mit den Fingerknöcheln gegen seinen Kopf. »Sehen Sie? Hart wie Ziegelstein.«

»Deiner ist es aber auch, wie ich gehört habe«, murmelte Tucker leise.

Amys Schultern blieben starr.

»Ich bin mir sicher, wenn Sie ihm schnell etwas zu essen geben«, sagte Callie, »wird er die ganze Sache bestimmt schnell wieder vergessen.«

Tucker nickte. »Das Wichtigste ist dabei das ›schnell‹.«

Amy gab einen Ton von sich, der ihren Abscheu vor dem gesamten männlichen Geschlecht derart vollkommen zum Ausdruck brachte, dass Callie lachen musste.

Tucker war glücklich und zufrieden, dass man ihm ein schmackhaftes Essen vorsetzte, und griff nach einem Teller und einer Gabel, die er Callie hinüberreichte. Dann schnappte er sich selbst einen Teller und schaute unschuldig drein, als Amy sich schließlich, einen Pfannenheber in der Hand, ihm zuwandte. Sie betrachtete argwöhnisch seinen Teller.

Er lächelte hoffnungsvoll.

Wortlos häufte sie ihm eine große Portion auf.

»Danke.« Aber er wartete, bis sie ihm ins Gesicht schaute. »Danke«, sagte er noch einmal, leise und lächelnd.

Amy erwiderte sein Lächeln nicht.

Offenbar unbeeindruckt, wartete Tucker, bis Amy auch Callies Teller aufgefüllt hatte. Dann winkte er sie nach draußen. »Ich muss mit dir sprechen.« Er hielt ihr die Tür zum Hof auf.

»Jake hat dir erzählt, was passiert ist«, sagte sie, während sie auf der kleinen Treppe zur Veranda standen.

»Ja. Geht’s dir gut?«

Natürlich, aber nur, wenn sie ihre wahnsinnigen Kopfschmerzen ignorierte. »Jedenfalls besser als der armen Sierra. Wer hat das getan, Tucker? Wer ist zu so etwas fähig?«

»Keine Ahnung, aber es war nicht das Mädchen dort im Haus. Ganz bestimmt nicht.« Tucker schaufelte das Essen beängstigend schnell in sich hinein. »Aber es kann ja auch ein dummes Versehen gewesen sein.«

»Ja.« Dennoch hatte Callie ihre Zweifel.

»Wir haben noch zwei andere Probleme.«

»Große oder kleine?«

Er kaute und überlegte. »Ziemlich große.«

»Na, toll. Also, dann erzähl mal.«

»Das kleinere zuerst: Uns fehlen heute Arbeitskräfte.«  Das sagte er mit vollem Mund. Nachdem er alles hinuntergeschluckt hatte, hörte er auf zu reden und sagte lustvoll: »O mein Gott, das ist ja besser als Sex.«

Callie runzelte die Stirn. Sie verkniff es sich, darauf hinzuweisen, dass er noch nicht einmal zwanzig war und deshalb wohl noch nicht besonders viel Erfahrung auf dem Gebiet haben konnte. Aber obwohl sie sich mitunter Jahrzehnte älter als Tucker fühlte, wusste er vermutlich, um der Wahrheit die Ehre zu geben, mehr über diese Sache als sie selbst. »Wieso fehlen uns Arbeitskräfte?«

»Stone hat einen Kater.«

Dass Stone am Vorabend zu viel getrunken hatte, war nichts Neues. Stone war der jüngere Bruder von Eddie und seinen Party-Jahren noch nicht entwachsen. Das hatte seine Arbeitsfähigkeit bisher allerdings noch nie in Mitleidenschaft gezogen. Callies mulmiges Gefühl nahm zu. »Wieso ist das ein kleines Problem?«

»Glaub mir, im Vergleich mit der anderen Sache ist es klein.«

»Mein Gott, Tucker, worum geht’s dabei? Hattet ihr beide, Jake und du, gestern Abend Ärger?«

»Die Sache hat nichts mit ihm zu tun. Wen können wir anrufen, der für Stone einspringt, jemand, der uns helfen kann, mit einer großen Gruppe fertig zu werden? Ich habe Lou gefragt, aber er hat etwas in der Stadt zu erledigen.«

»Wie wär’s mit Michael? Ich kann mich mal erkundigen, ob er heute seine Arbeit schwänzen will. Erinnerst du dich, wie gut es ihm gefallen hat, bei uns einzuspringen, als wir vor ein paar Monaten noch einen weiteren Führer brauchten?«

»Er hat mir gestern Abend gesagt, dass er einen vollen Tag hat.«

»Er hat mit dir und den Jungs gefeiert?«

»Nicht so heftig, aber er war dabei. Und er hat wieder unglaublich von dir geschwärmt.«

»Tucker, Michael und ich sind nur befreundet.«

»Du bist nur mit ihm befreundet.«

Callie seufzte. Sie liebte Michael wie einen Bruder. Er war immer für sie da, sie hatten Spaß zusammen, und er hatte sie sogar mit ihrem Ex-Mann bekannt gemacht – ein Umstand, den sie jedoch nicht gegen ihn ins Feld führte.

Mit Michael konnte sie alles besprechen, er war ihr Fels, und wenn ein kleiner Teil von ihr befürchtete, dass er mehr als nur freundschaftliche Gefühle für sie hegte, musste sie sich dem nicht stellen. Denn er kam nicht darauf zu sprechen, vor allem nicht nach dem, was zwischen ihr und Matt vorgefallen war. »Wie wär’s mit Jake? Er könnte einspringen.«

Tucker lachte. »Ja, ganz bestimmt.«

»Tucker … du hast es zwar nie gesagt, und du musst es auch nicht, aber …«

»Aber wieso gibt es dieses böses Blut zwischen Jake und mir?« Tucker schaute missmutig hinaus in den Hof. Der Verpflegungswagen, den sie manchmal auf Camping-Expeditionen benutzten, stand neben einem Baum. Man sah eine Reihe von Bänken, die den Gemüsegarten säumten, der jetzt, zu Frühlingsbeginn, zu gedeihen begann. »Das ist alles so lange her, dass es sich nicht einmal lohnt, darüber nachzudenken«, sagte er schließlich.

»Dann könntest du also mit Jake zusammenarbeiten, wenn es erforderlich wäre?«

»Verflucht, ich wohne mit ihm unter einem Dach, oder nicht?«

»Das tut mir leid.«

»Aber nicht mehr als mir, glaub mir. Aber was die Arbeit betrifft… Er wird das nicht wollen. Das ist nicht sein  Ding. Er hat mir gesagt, dass er Campen nicht ausstehen kann, dass er die Wüste hasst. Natürlich kann er es auch hier nicht aushalten.«

»Warum aber ist er dann hier?«

»Warum fragst du ihn nicht selbst?«, fragte Jake hinter ihnen. »Und woher weißt du, was mein Ding ist? Keiner von euch beiden hat mich danach gefragt.«

Callie, die ihre Gabel halb zum Mund geführt hatte, blickte Tucker an, der zu essen aufgehört hatte.

Jake betrat die Treppe und stellte sich zwischen sie beide. »Verdammt, irgendwer hegt hier mächtig Grollgefühle. Wie geht’s dem Kopf und den Rippen?«, fragte er Callie.

Das war keine höfliche Frage, sondern eher ein Befehl, und zwar vom selben Mann, der sie erst eine Stunde zuvor im Büstenhalter gesehen hatte. Callie rief sich in Erinnerung, dass sie ihn schon in viel weniger gesehen hatte. »Ganz gut.«

»Hast du herausgefunden, welcher hirnverbrannte Idiot diesen Mist im Pferdestall angerichtet hat?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.« Jake wirkte immer noch sehr ernst und irgendwie angespannter, als Callie ihn je erlebt hatte. Das lag vermutlich auch an seinem Beruf als Firefighter. Auf jeden Fall fand sie es verblüffend und unerwartet anziehend. »Und wie geht’s dir? Was macht deine Schulter?«

»Gut.«

»Ja, aber…« Sie verstummte, als sie seine verschlossene Miene sah. Männer und ihr törichter Stolz. Wahrscheinlich sollte sie das Gespräch anfangen, obwohl sie selbst mehr Probleme hatte, als ihr guttat. »Deine Schulter ist noch nicht ausgeheilt. Da du wegen der Verletzung deinen Beruf nicht mehr ausüben kannst, dachte ich, du würdest auch nicht mehr als Rancher arbeiten können.«

Jake rollte den Nacken, streckte die Schultern. Und zuckte zusammen und legte die linke Hand auf die rechte Schulter. »Könnte sein.«

Tucker stieß ein unwirsches Seufzen aus, als bezweifelte er, dass Jake tatsächlich Schmerzen litt.

Jake warf ihm einen Blick zu. »Was ist dein Problem?«

»Woher weißt du, dass ich eines habe?«

»Vielleicht, weil du ganz durcheinander wirkst, wenn ich dich nur ansehe.«

Callie hatte keine Geschwister, auch wenn sie sich immer einen großen, älteren Bruder gewünscht hatte, der jeden, der sie ärgerte, windelweich geprügelt hätte. In ihren Träumen kamen sie und dieser Fantasiebruder allerdings immer sehr gut miteinander aus, ohne Streitereien.

Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Jake und Tucker nicht von derselben Art brüderlicher Beziehung träumten.

»Also, was ist?«, bedrängte Jake Tucker. »Was hast du auf dem Herzen?«

Tucker stand auf. »Ich hab es Callie schon gesagt. Wir haben auf der Ranch zu viel zu tun, um das alles zu diskutieren.« Er legte seinen auf Callies leeren Teller, dann drängte er sich an Jake vorbei.

»He, warte«, rief Callie. »Was ist dein zweites Problem? Das große?«

Tucker, der schon drei Meter entfernt war, fluchte, dann drehte er sich um. »Wenn du die Ampullen nicht woanders hingelegt hast, dann hat jemand sämtliches Serum geklaut, mit dem wir morgen die Herde impfen wollten.«

»Was?« Callie stellte die Teller ab und stand auf, wobei es ihr gelang, trotz ihrer Rippenschmerzen nicht das Gesicht zu verziehen. »Die Ampullen sind nicht im Kühlschrank im Pferdestall?«

»Nein.«

»Aber sie können doch nicht einfach verschwunden sein…« Sie stockte, denn Tucker nickte grimmig.

»Vielleicht war es ja dieselbe Person, die sich auch an Sierra herangemacht hat«, meinte Jake stirnrunzelnd. »Ist so etwas denn schon einmal passiert?«

»Nein«, antwortete Callie. »Noch nie.« Sie würden die Polizei anrufen und Anzeige erstatten müssen. Verdammt. »Bring Stone einen Kaffee und richte ihm aus, er soll sich zusammenreißen. Es ist mir egal, wie groß sein Kater ist – wir brauchen Stone.«

»Ja.« Tucker ging los.

Callie begann zu rechnen, wie viele hundert Dollar sie aufbringen konnte, falls Tucker Recht hatte und das Serum verschwunden war, als Jake sich rührte und sie daran erinnerte, dass sie nicht allein war.

»Du solltest den Gästen, die sich angekündigt haben, absagen«, sagte er.

»Nein. Sie bringen Geld in die Kasse.«

»Du bist nicht in der Lage, jetzt Feriengäste aufzunehmen, nicht, wenn dieser Mist hier abläuft.«

»Wir haben schon alles vorbereitet.«

»Sieh mal, wenn ein Haufen Geschäftsleute so scharf darauf ist, Cowboy zu spielen, dass sie den weiten Weg hierher mitten aufs Land machen, dann werden sie auch bereit sein, eine Woche zu warten. Wir könnten diese Zeit dazu nutzen, ein paar Dinge zu reparieren und auszubessern. Jedenfalls die Sachen, die nicht allzu viel kosten.« Er kratzte sich am Kinn. »Wirklich nicht viel kosten. Zum Beispiel streichen. Die Pferdestallung sieht furchtbar aus.«

»In der nächsten Woche haben wir auch Buchungen.«

»Dann müssen die Gäste eben warten…«

»Nein, das werden sie nicht, Jake. Wenn du Geld verdienen willst…«

»Du weißt, dass ich das will.«

»Dann geht der Betrieb hier weiter. Das ist unser Job, unser Leben, und es bedeutet uns alles. Alles«, sagte Callie, obwohl ihr durchaus bewusst war, dass sie etwas zu sehr auf diesem Punkt beharrte; aber die Gefühle des Tages schlugen durch, und sie konnte nichts dagegen tun. »Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber …«

»Nun mal nicht so eilig, ich wollte doch nur …«

»Ich weiß.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, dass dir diese Ranch angesichts der Tatsache, dass du sie von deinem Vater geerbt hast, etwas bedeutet.«

»Das hatten wir schon einmal«, erwiderte Jake knapp.

»Genau. Richard hat dich nicht gemocht. Die Ranch ist dir gleichgültig.«

»Es interessiert mich, wie viel sie wert ist. Das heißt, gar nichts, wenn wir keine Gäste hier auf der Ranch haben. Es interessiert mich, all die Jobs hier zu erhalten, selbst wenn ich nicht mehr hier bin. Es interessiert mich eine ganze Menge, Callie, sag mir also nicht, was ich denke.«

»Na gut.« Wütend, frustriert, verletzt – und ohne den Grund dafür zu kennen – ging Callie die Treppe hinunter. In ihr widerstritten so viele Gefühle miteinander, dass es einen Augenblick dauerte, bis sie lautes Bellen hörte.

Sie folgte dem Bellen um das Haus herum bis zum Eingang des Kellers. Es war aber nicht Shep, der da bellte, auch wenn er dort stand.

Oder saß, denn Shep war zwölf und stand nie, wenn er sitzen konnte, und saß nie, wenn er sich hinlegen konnte. Mit heraushängender Zunge hechelte er glücklich den schlammverkrusteten Hund neben sich an, den Callie noch nie gesehen hatte.

Es war eine recht große Hündin, auch wenn sie unterernährt war. Doch es lag nicht an der Körpergröße der Hündin, dass Callie nicht in den Keller ging, sondern an den gebleckten Zähnen und dem bedrohlichen Knurren, das sie zwischen ihrem ohrenbetäubend lauten Gebell ausstieß, das jetzt geradewegs gegen Callie gerichtet war.
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Nachdem Callie gegangen war, stand Jake noch einen langen Augenblick auf der Veranda und schaute hinaus auf den Hof. Er hörte, wie ein Hund wie verrückt kläffte, aber der Laut drang nicht zu ihm durch. Er hing seinen Gedanken nach – dass Callie wollte, dass die Ranch ihm etwas bedeutete, dass er begriff, wie viel sie ihr und allen, die hier arbeiteten, bedeutete.

»Aber wie soll ich das anstellen?«, sagte er in die Morgenluft hinein, zum Geist seines Vaters, zu niemandem. Wenn Richard vielleicht nicht so störrisch und dickköpfig gewesen wäre, wenn er vielleicht bereit gewesen wäre, Jake auf halbem Weg entgegenzukommen, dann wäre es vielleicht, vielleicht, vielleicht …

Aber es war viel zu spät für solche »Vielleichts«, denn sein Vater lag tot unter der Erde.

Doch warum hatte ihm Richard diese gottverlassene Ranch überhaupt vererbt? In Jakes Augen war sie nichts anderes als ein Geldgrab. Vielleicht war es eine grausame Erinnerung daran, dass Jake nie der Sohn gewesen war, den sein Vater sich gewünscht hatte. Vielleicht war es auch ein Scherz gewesen. Oder vielleicht die Art seines Vaters, sich einem Sohn anzunähern, dessen Nähe er im Leben nie  besonders stark gesucht hatte. Und wie erbärmlich, dass Jake sich wünschte, das Letztere möge der Fall sein.

Er gehörte nicht hierher, in dieses Land von Oz, dessen Menschen alle einander hatten und ihn ansahen, als wäre er von einem anderen Stern. Das war ihm auf schmerzliche Weise klar geworden, als er sie wegen der Sache mit Sierra befragt hatte. Sie hatten alle zusammengehalten, mit aufrichtiger Fürsorge und Zuneigung; Eddie hatte den Kater seines Bruders gedeckt, Stone hatte Tuckers Jähzorn gedeckt, und Tucker hatte gedeckt, dass Eddie sich allein im Pferdestall aufgehalten hatte.

Und jeder hatte für Amy die Hand ins Feuer gelegt, eine junge Frau, die sie noch weniger kannten als Jake. Da brauchte er sich gar nicht zu fragen, ob einer von ihnen dasselbe für ihn getan hätte. Sie hätten es nicht.

Und verdammt, wenn er sich nicht wahnsinnig einsam fühlte.

Obendrein kam er sich töricht vor, weil ihn das alles so sehr belastete. Er hätte heute Morgen abfahren sollen. Er konnte es immer noch, und so griff er zum Handy, um Joe anzurufen und ihm mitzuteilen, dass er zurückkäme, sobald er einen Flug bekommen hätte.

Aber Joe hatte ihm zwei SMS-Mitteilungen geschrieben: »Playgirl hat wieder angerufen, die wollen einen Kalender mit Firefightern machen. Mr. Juli… kann ich dein Autogramm haben?«

Die zweite Nachricht lautete: »Habe gerade Neues vom Chef erfahren… stell dich auf einen hässlichen Prozess ein.«

Außerdem hatte er eine SMS von seinem Anwalt erhalten. Eine unheilverkündende: Rufen Sie mich noch heute an.

Jake seufzte und rieb sich die schmerzende Schulter; ein  ganzer Haufen neuer Schwierigkeiten zeichnete sich ab: Er musste sich hinsichtlich des Prozesses auf den neuesten Stand bringen und für dieses Ärgernis auch noch bezahlen. Aber womit? Es war ihm ein Rätsel.

Schließlich hörte er wütendes Hundegebell. Jake schüttelte seine Probleme ab, folgte dem Lärm und ging hinters Haus. Callie stand vor der Kellertür und starrte eine räudige, alte Hündin an, die aussah, als hätte sie seit einer Woche nichts gefressen.

»Ist ja gut«, murmelte sie und streckte die Hand nach der Hündin aus.

Als die Hündin die Zähne bleckte und knurrte, zog Callie die Hand rasch zurück.

Er trat zwischen Callie und den Hund. »Willst du auch noch ein paar Finger verlieren, zusätzlich zu deinen Prellungen und blauen Flecken? Geh zurück.«

»Du kannst deinen Helden-Tick wohl nie loswerden, oder?«

Jake hätte mit ihr darüber streiten können. Er fühlte sich hier draußen in der Wildnis überhaupt nicht wie ein Held, denn er wurde im Grunde genommen von niemandem gebraucht. »Geh einfach weg.« Er kauerte sich hin, bis auf Augenhöhe des Hundes, und lächelte. »Na, was hast du denn, meine hübsche Hundedame?«

Callie musste laut lachen. »Mit dieser Stimme kannst du vielleicht bei den Weibchen meiner Rasse Erfolg haben, aber eine Hündin…«, sie hielt inne, als die Hündin sich so weit entspannte, dass sie Platz machte, »… wird bestimmt nicht darauf hereinfallen.«

»Also, was machst du hier draußen, mitten in dieser gottverdammten Einöde? Hast dich wohl verlaufen, was? Armes Ding, du siehst ja richtig hungrig aus.« Jake streckte die Hand aus, damit sie daran schnuppern konnte.

»Was meinst du, worüber hat sie sich so sehr aufgeregt?« Callie versuchte, an der Hündin vorbeizukommen, um in die offene Kellertür zu blicken, aber wieder knurrte die Hündin sie an.

Jake hielt die linke Hand vor Callie, damit sie nicht gebissen wurde, und ignorierte ihre überhebliche, abwehrende Geste. »Du siehst wirklich aus, als hättest du schwere Zeiten hinter dir.« Als die Hündin seine Stimme vernahm, hörte sie zu knurren auf. »Vielleicht wärst du glücklicher, wenn wir dir etwas zu fressen geben würden? Na, was meinst du?«

Die Hündin stieß ein lautes Geheul aus.

Dieses Heulen war auf merkwürdige Weise herzzerreißend. Jake versuchte zu erkennen, was die Hündin störte, konnte aber nicht in den Keller blicken. »Also, was bewachst du denn?«

»In dem Keller bewahren wir kaum etwas auf«, sagte Callie. »Sie kann dort drin alles Mögliche angestellt haben.«

Jake streckte der Hündin noch immer die Hand hin und deutete es als gutes Zeichen, als sie nicht zuschnappte oder wieder zu knurren begann. Er ließ sich noch einmal von ihr beschnuppern, dann streichelte er ihren dünnen, struppigen Rücken.

Sie wedelte einmal schwach mit dem Schwanz. Jetzt hatte er ihre Erlaubnis, und Jake ging an ihr vorbei zur Tür; doch als Callie ihm folgen wollte, bleckte die Hündin erneut die Zähne.

»Warte hier«, sagte Jake.

»Aber …«

Er ignorierte Callie, zog die Tür ganz auf und blickte in den Kellerraum. Man sah einen Treppenabsatz, dahinter führte eine Treppe ungefähr eineinhalb Meter nach unten,  ehe sie im rechten Winkel abbog und abermals anderthalb Meter nach unten führte. Doch nicht die Treppe weckte Jakes Aufmerksamkeit, sondern der zweite Treppenabsatz.

Denn in der fernen dunklen Ecke fand er das, was die bedauernswerte Hündin so verzweifelt zu schützen versuchte. Noch während er dort hinsah, drückte sie die kalte Nase unter seinen Arm, um auch etwas sehen zu können.

»Jake?«

Als er Callies Stimme hinter sich hörte, stieß die Hündin ein kehliges Knurren aus.

»Bleib stehen«, rief er. »Sie hat…«

»Junge«, riet Callie; es klang resigniert.

Während Jakes Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten und er die leise winselnden Welpen zu zählen begann, stupste die Mutter mit ihrer feuchten Nase gegen seinen Arm, so dass ihm ein Schmerz vom Oberarm bis in die Finger fuhr. »Ja, ich sehe deine Babys.« Mit der Linken tätschelte er die Hündin, während Callie und er sie anschauten. »Fünf?«

Die Hündin stieg die Stufen bis zum Treppenabsatz hinunter und winselte leise, klagend. Jake spähte in den Spalt zwischen dem Treppenabsatz und der Mauer. Er hörte, wie es im Dunkeln raschelte. Als er dort hineingriff, spürte er eine ganz neue Art von Schmerz, biss die Zähne zusammen und hielte inne, um tief durchzuatmen. »Eines ist zwischen den Treppenabsatz und die Mauer gerutscht. Ich hole es.« Das bezahlte er mit weiteren Schmerzen. Schließlich hatte er den Welpen zwischen seine Geschwister gelegt, und ihre Mutter hatte sich jetzt, da ihr letztes Baby wieder da war, endlich entspannt. Jake schwitzte und zitterte. Die Schulter tat ihm bei jedem Herzschlag weh, außerdem war ihm schwindlig. Er fand es erniedrigend, so schwach zu sein.

»Jake?«

»Ich glaube, du kannst jetzt reinkommen. Sie hat sich beruhigt.« Er blieb, wo er war, auf den Knien vor der Hündin und ihren Jungen, und wartete, dass sein Schwindelgefühl nachließ.

Callie war irgendwo hingelaufen, um eine Taschenlampe zu holen. Als sie sich hinter Jake auf die Knie sinken ließ, wobei Shep sich neben sie drängte, konnte auch sie die Welpen sehen. »Ach, Shep.« Sie seufzte und legte den Arm um ihn. »Aber die sehen doch total niedlich aus.«

Jake hätte gelacht, wenn er gekonnt hätte. Niedlich – so hätte er die räudigen kleinen Welpen nicht gerade genannt. Doch plötzlich blieb ihm jede Belustigung im Halse stecken, denn Callie, die ihm so nahe war, dass er ihren weichen Atem an seinem Ohr spürte, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du zitterst ja.« Callie strich mit den Fingern leicht über die Narbe unter seinem Hemd, was ziemlich der Berührung ähnelte, die er gern bei ihr ausprobiert hätte, nur dass dies kein Traum war. »Gerissene Rotatorenmanschette?«

»Unter anderem.«

»Zum Beispiel?«

Jake wollte groß und stark sein. Er wollte keine Schwächen zeigen, aber wenn eine Frau ihn so ansah, wie Callie es jetzt tat, fiel es ihm verdammt schwer, das durchzuhalten. »Strenggenommen war es eine vollständige Rekonstruktion der Schulter.«

»Oh, Jake.«

Callie machte eine solche Miene, dass er sie berühren, ihr Gesicht in beide Hände nehmen, ihr mit den Fingern übers Kinn streichen und in ihrem Haar versinken wollte. Ein Schock, denn dies hier war nicht das übliche aufkommende Verlangen. Hier bot sich eine Gelegenheit, von der  er nicht einmal geahnt hatte, dass er sie bekommen wollte – dass er mit Callie reden, dass sie ihn kennen lernen, dass er sie davon überzeugen konnte, dass er kein Trottel war. Denn plötzlich fand er es wichtig, was sie von ihm hielt. Plötzlich wollte er, dass sie zu ihm so warmherzig und lieb war wie zu allen andern.

Schade nur, dass er sich kaum bewegen konnte, ohne zu wimmern.

»Es ist wahrscheinlich keine gute Idee, einer Hündin und ihren Welpen hinterherzuklettern«, sagte Callie, ihre Hand noch immer auf ihm.

»Aber du solltest das hier wahrscheinlich auch nicht tun.«

»Mir geht’s prima.«

»Hast du Kopfschmerzen?«

»Nur ein wenig.« Callie blickte auf die Jungen, die inzwischen von ihrer Mutter, die sie und Jake noch immer genau beobachtete, gesäugt wurden. »Sieht so aus, als hätten wir einen neuen Hund.«

So offen akzeptierend. So bereit, alle und alles auf Blue Flame aufzunehmen.

War sein Vater auch so gewesen? Zu seinem eigenen Erstaunen stimmte es Jake traurig, dass er das nicht wusste. »Und sechs Welpen.«

Callie seufzte. »Und sechs Welpen. Du warst gut zu ihrer Mutter; sie wollte nichts mit mir zu tun haben.«

»Tiere mögen mich.«

»Frauen auch.«

Er blickte sie von der Seite an. »Die meisten, aber nicht alle, ich lerne noch.«

Sie dachte einen langen Augenblick darüber nach. Schließlich nahm sie die Hand von seiner Schulter. »Manchmal weiß ich nicht, was ich zu dir sagen soll.«

»Dann schweig doch.« Unter großen Mühen beugte Jake sich vor, so dass ihre Lippen dicht beieinander lagen. Er legte die Hand auf Callies wohlgeformtes Kinn. »Versuchen wir es stattdessen hiermit.« Und obwohl er wusste, dass es verrückt war, gab er ihr einen Kuss.

Ihre Hand schob sich zwischen ihre Körper, bis ihre Handfläche auf seiner Brust ruhte. Um ihn wegzuschieben? Ihn näher an sich heranzuziehen?« Sie tat weder das eine noch das andere, sondern ließ ihre Lippen einen langen Augenblick auf seinen ruhen, ehe sie den Kopf zurückzog.

»Was war das?«, sagte sie leise.

»Nur ein kleiner Kuss.« Er schob die Hand in ihr seidenweiches Haar, froh, dass sie es lose trug, und beugte sich erneut vor, denn er wollte mehr von diesen Lippen schmecken.

Sie wehrte ihn ab. »Ein Kuss, hast du gesagt.«

Das stimmte, allerdings hatte er kaum etwas gesagt. Er wollte mehr, aber er konnte seinen anderen Arm nicht bewegen. Mit der unverletzten Hand schob er die Finger durch ihre Haare, ganz hinunter bis zu ihren Rücken, und zog sie damit an sich.

Callies Hand krallte sich in seine Haare und packte fest zu. Es war ihm egal, wenn sie ihm eines nach dem anderen ausriss, solange sie sich noch einen Augenblick länger an ihn schmiegte.

»Jake…« Sie stieß ihn, es war nur eine winzig kleine Bewegung ihrer Hüften. Mehr Ermunterung benötigte er nicht, um den Kopf zu senken und sie noch einmal zu küssen.

Callie stöhnte leise. Und als sie ihm dann einen Arm um den Hals legte, fühlte er sich im Nu in jene Nacht vor langer Zeit zurückversetzt; so warm, so süß und feucht, löste  die Erinnerung ein unstillbares Verlangen in ihm aus, bis es sich zwischen seinen Beinen sammelte. Er vergaß die Welpen, seine Schulter, seinen Vater, alles, bis auf den Geschmack und das Gefühl der überraschend sinnlichen Frau in seinen Armen. Ihre Brüste drückten gegen seine Brust, und er umfasste ihren süßen, wohlgeformten Hintern. Auf einmal hatte er ein Déjà-vu-Erlebnis. Sie hatten dies schon einmal getan, und so wie damals verspürte er eine überwältigende Lust. Und so wie damals wollte er viel mehr als einen Kuss. Verdammt viel mehr, als er von Callie bekommen konnte, während er jetzt auf dem schmutzigen Boden kniete, umgeben von Welpen und Staub.

Und doch löste sie sich noch immer nicht von ihm. Und er nicht von ihr. Weil er sich nach mehr sehnte, schob er die Hand unter ihren Hemdsaum und suchte die warme, glatte, weiche Haut. Callie war schlank, aber nicht fragil. Er hatte gesehen, wie sie einen schweren Sattel schwang, ein Ferkel anhob, ein panisches Pferd zügelte. Er wusste, wie kräftig sie war. Und er wusste noch etwas anderes. Dass er sie begehrte, verdammt stark begehrte.

Es ergab keinen Sinn. Nichts an dieser Geschichte machte Sinn. Er hatte weder einen Platz in seinem Herzen für die Blue-Flame-Ranch noch für diese Frau, die sie leitete, und doch, je länger er sie küsste, desto mehr wollte er. Er küsste sie lange und tief. Küsste sie, bis ihm schwindlig davon wurde, bis ihr kleine, kehlige Laute entfuhren, die ihm verrieten, dass sie genauso erregt war wie er. Er malte sich aus, wie viel weiter er sie beide führen könnte, wenn sie sich zurückzog. Nicht aus seinen Armen, nur weit genug fort, dass ihre Lippen sich lösten. Mein Gott, ihr Mund …

Sie schlug die Augen auf. »War das auch nur ein Kuss?«

Es dauerte einen langen Augenblick, bis er wieder einen  klaren Gedanken fassen konnte. Langsam zog er die Hand zurück und verharrte einige Sekunden, damit er ihre warme Haut noch einmal streicheln konnte.

»Ich muss zum Stall zurück.« Sie erhob sich. Schwankte ein wenig. Hob die Hand an den Kopf, als ob ihr das helfen würde nachzudenken. »Tucker wartet bestimmt schon auf mich. Was mit den Welpen hier geschehen soll, darüber denke ich später nach.«

»Callie.« Er stand ebenfalls auf – und fühlte sich ebenso weich in den Knien. Als sie gehen wollte, fasste er sie am Handgelenk. »Das wirst du nicht dem Whiskey zuschreiben können.«

Ihre Lippen waren noch immer feucht. Jake stellte sich tausend Dinge vor, die sie mit diesen feuchten Lippen tun konnte.

»Ich habe es nie dem Whiskey zugeschrieben«, sagte sie.

»Sondern?«

»Dass ich nicht genau wusste, was richtig für mich ist.«

»Also leugnest du nicht, dass zwischen uns eine magische Anziehung besteht.«

»Wie ich gesagt habe, ich weiß nicht genau, was richtig für mich ist.« Sie trat einen Schritt weg, denn für sie war das Thema offenbar beendet. »Tucker würde sich bestimmt freuen, wenn du ihm heute Gesellschaft leisten könntest.«

»Dann ist das Gespräch über uns wohl beendet, oder?«

»Ja.«

Er lachte. Jetzt fiel ihm ein, warum er keine Frau in seinem Leben haben wollte. Frauen waren unzuverlässig, unberechenbar und völlig unvernünftig. Er sollte Callie dafür danken, dass sie ihn daran erinnert hatte. »Wieso, meinst du, würde Tucker meine Gesellschaft gefallen?«

»Ich weiß, dass er sich nach außen ganz taff gibt, aber  ich glaube, es ist schwer für ihn gewesen, keine Familie zu haben.«

»Er betrachtet mich nicht mehr als Teil der Familie.«

»Und warum nicht?«

Von dem Tag an, als Jake und seine Mutter sich getrennt hatten, hatte Tucker aufgehört, Jake zu mögen. Es hatte nichts genützt, dass seine Mutter ihr Bestes gegeben hatte, dass Jake und Tucker einander nicht begegneten, und weil sie viel herumgereist war, hatte sie damit Erfolg gehabt. Diese Gewohnheit hatte sie auch noch beibehalten, als Tucker schon älter war.

Bis er mit dem Gesetz in Konflikt geraten war und Jake gebraucht hatte. »Du müsstest ihn fragen.«

»Aber du rechnest ihn zur Familie, stimmt’s?«

»Ich habe ihm diesen Job besorgt, richtig?«

Sie stöhnte verärgert auf; Jake runzelte die Stirn.

»Was soll das heißen?«

»Dass du genauso stur bist wie er.«

»Sieh mal, ich bin froh, dass er diesen Job angenommen hat. Ich bin froh, dass er dir hilft, und ich freue mich, solange er dabei ist. So lungert er wenigstens nicht auf der Straße herum und kriegt keine Scherereien. Ich weiß nicht, was ich sonst noch für ihn tun kann. Das ist nicht meine Sturheit, sondern einfach die Situation.«

»Du könntest mehr Interesse zeigen.«

»Ich bin hier, oder nicht?«

»Um die Ranch zu verkaufen.«

Seine Empörung ließ nach. »Ich weiß, dass ihr die Farm als euer Zuhause betrachtet. Und ich werde nicht zulassen, dass irgendwer auf der Straße landet. Ich habe dir gesagt: Wenn ich verkaufe, dann sorge ich dafür, dass ihr beide hier weiter arbeiten könnt, und das habe ich ganz ernst gemeint.«

»Falls du verkaufst? Oder wenn du verkaufst?«

Besser wäre es, zu verkaufen. »Ich habe einige Immobilienmakler angerufen, sie kommen in dieser Woche hier heraus. Nachdem wir die Gebäude gestrichen haben.«

»Wir?«

»Wir. Du kennst ja die Bücher. Du weißt, dass ich es mir nicht leisten kann, eine Malerfirma zu beauftragen.«

Jetzt spiegelte sich definitiv Enttäuschung in Callies Gesicht, aber er erhaschte nur einen kurzen Blick darauf, dann ging sie schon in Richtung Pferdestallung.

Na ja, was zum Teufel hätte er denn sagen sollen? Er stand zu seinem Wort. Er würde alles tun, dass sich Callies Leben und das seines Bruders nicht änderte. Jake warf noch einen letzten Blick auf die Welpen und ging dann zum Haupthaus zurück. Seine Schulter pochte, wie auch langsam sein Kopf. Jake nahm sich vor, den Tag damit zu verbringen, was er gut konnte, seitdem er durch ein brennendes Hausdach gestürzt war und sich dabei die Schulter gebrochen hatte – mit Nichtstun.

 

Callie hätte, wenn es möglich gewesen wäre, über diesen Kuss – diese Küsse - den ganzen Tag nachgesonnen, aber sie hatte eine Menge Dinge zu erledigen, die sie ablenkten. So musste sie beispielsweise die Hündin füttern. Das arme Ding schlang sein Fressen hinunter, als hätte es seit Tagen nichts mehr gehabt.

Das Serum für die Impfungen fehlte tatsächlich, was Callie umso merkwürdiger vorkam wegen der Sache mit Sierra. Und was noch seltsamer war: Es war offenbar niemand eingebrochen, und es fehlte auch sonst nichts, obwohl die Geschirrkammer nicht verschlossen gewesen und voll mit teurer Ausrüstung war.

Callie hätte schwören können, nicht mehr ganz bei Verstand zu sein, hätte sie nicht mit eigenen Augen gesehen, dass das Serum geliefert worden war. Sie suchten überall: in der Pferdestallung, im Vorratsschuppen, sogar auf dem Hof. Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als zu akzeptieren, dass das Serum verschwunden war.

Ehe die Feriengäste eintrafen, kam der Sheriff auf die Ranch und nahm die Anzeige auf. Und während der ganzen Zeit verspürte Callie eine innere Erregung, die sie Jake zu verdanken hatte. Sie hatte sich von ihm anfassen lassen, und hin und wieder während des Tages wurden ihr Gesicht und ihr Körper schon beim bloßen Gedanken daran ganz warm.

Idiotin! Wie hatte sie es nur zulassen können, dass er sie in eine nach Berührungen lechzende Idiotin verwandelte? Würde sie beim nächsten Mal nackt vor ihm stehen? Und wäre das vor oder nach dem Verkauf von Blue Flame? Hunderte Male hätte sie ihm an diesem Tag beinahe gesagt, dass sie Blue Flame kaufen wollte, und Hunderte Male hatte sie zurückgezuckt. Jake musste verkaufen, früher oder später, was konnte er ihr also überhaupt geben – außer Mitleid? Nichts.

Callie stand auf der Veranda, als Marge aus dem Haus trat und ihr auf der ausgestreckten Hand eine Kopfschmerztablette hinhielt. »Komm, Schätzchen, nimm die hier.«

Sie fragte nicht, wie oder warum Marge spürte, wann sie eine Kopfschmerztablette benötigte. Marge war stolz auf so etwas. Pflichtschuldig schluckte Callie die Tablette gegen ihren schmerzenden Kopf und die schmerzenden Rippen. »Danke.«

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Immer.«

Marge tätschelte ihr die Schulter, dann ging sie ins Haus zurück. Callie atmete tief durch und betrachtete den Vormittag mit ein wenig Distanz. Jetzt würde der Kleinstadt-Klatsch richtig in Fahrt kommen. Das wusste sie. In Windeseile würden die Immobilienmakler – egal, welche Jake auch immer angerufen hatte – von dem fehlenden Serum und dem erfahren, was Sierra zugestoßen war. Und so schrecklich es schien – es würde ein dickes Fragezeichen hinter die Immobilie setzen und für den Verkauf definitiv von Nachteil sein.

Hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Bedauern, stand Callie noch immer auf der Vorderveranda, als die Flughafen-Großraumtaxis mit den neuen Feriengästen eintrafen. Danach ging alles ganz schnell. Die Gruppe der japanischen Geschäftsleute einchecken, dafür sorgen, dass alle mit ihren Zimmern und mit Amys Chili, das sie fürs Abendessen bereitet hatte, zufrieden waren, alle in die richtige Stimmung bringen für den Wilden Westen – das machte Spaß, war aber auch harte Arbeit.

Die Gäste sprachen kaum Englisch, was eine Herausforderung darstellte. Wie auch der Vierjährige, den einer der Feriengäste spontan mitgebracht hatte. Keito war den ganzen Nachmittag auf seinen kleinen Beinchen herumgelaufen. Die Pferde und Hennen waren schier unerträglich aufregend für ihn gewesen, und als er die Welpen sah, war er in absolute Verzückung geraten.

Bei Sonnenuntergang zündete Eddie ein Lagerfeuer für die Gäste an. Amy brachte die Zutaten für die S’mores nach draußen, die derart begeistert aufgenommen wurden, dass Callie sie tatsächlich dabei ertappte, wie sie beinah lächelte, bevor sie zu ihrer Hütte davonging. Callie hatte gehofft, dass Amy draußen bleiben würde, aber ihre Arbeit würde morgen in aller Frühe beginnen, außerdem gehörte es nicht dazu, sich unter die Gäste zu mischen. Dennoch hätte Callie das gern gesehen. Die anderen hatten immer Freude daran; es machte zum großen Teil den Reiz der Arbeit auf Blue Flame aus.

Stone, dem es mittlerweile offenbar besser ging, holte seine Gitarre hervor. Jetzt, da die Sterne am Himmel standen und die Kühle der Frühlingsnacht vom warmen, knisternden Lagerfeuer vertrieben wurde, brachten er und Eddie den Gäste dumme Lagerfeuerlieder bei. Die Gäste waren von der unbeschwerten, lockeren Art der Mitarbeiter begeistert. Marge kam aus ihrer Hütte, setzte sich neben Tucker und summte seine Lieder mit. Ein paar Minuten später gesellte sich Lou hinzu. Er war über fünfzig, groß und kräftig, hatte einen wilden, grauen Haarschopf und schokoladenfarbene Augen, die meistens blitzten. Heute Abend hatte er jedoch die breiten Schultern gebeugt und rammte die Hände in die Hosentaschen, als er herbeikam. »Callie.« Er tippte an seinen Stetson.

»Hallo, Lou.« Sie wusste, dass ihn und Marge große finanzielle Sorgen plagten, seitdem er zwei Wochen zuvor von Roger’s Garage in Three Rocks entlassen worden war. Dass er so unglücklich aussah, tat Callie unendlich leid. »Hattest du schon Glück bei deiner Jobsuche?«

»Nein, und das habe ich Roger zu verdanken.«

»Was soll das heißen?«

»Dass er herumerzählt, ich hätte ihn bestohlen. Werkzeug und Geld.« Er blickte auf seine Schuhe. »Es gibt sowieso kaum Jobs hier draußen, aber jetzt…« Er zuckte ratlos mit den Schultern.

»Warum sollte Roger so etwas tun?«

»Ich stehle nicht. Du weißt, dass ich so etwas nicht tue.«

»Natürlich weiß ich das.«

»Ich glaube, sein nichtsnutziger Neffe Tony hat’s getan, damit er meinen Job bekommt.« Er stieß mit der Stiefelspitze in den Sand. »Nicht, dass Roger mir eher glauben wird als ihm. Tony ist ein hinterhältiger Kerl, aber Roger ist auch ein schlauer, hinterhältiger Kerl.«

»Ach, Lou. Es tut mir so leid.«

»Ist schon in Ordnung. Ich kenne die Wahrheit, Marge kennt die Wahrheit. Wir kommen schon klar.« Aber er seufzte schwer, dann ging er zu seiner Frau hinüber und setzte sich neben sie. Sie nahm ihn fest in die Arme und sang weiter.

Alle anderen hatten strahlende Gesichter, vor allem ihre Gäste, die auf Englisch und mit starkem Akzent mitsangen, und nach ein paar Minuten legte sich Callies Anspannung ein wenig. Sie hatten Probleme, sie alle hatten Probleme, und doch liebte sie es, Gäste zu haben, die sie unterhalten konnte, und ihre »Familie« um sich zu versammeln.

Nach einigen Liedern erblickte sie am Rand des Feuerscheins eine Silhouette – einen schlanken, zierlichen Schatten, die Schultern nach vorn gezogen gegen die Abendkühle, zu weit weg vom wärmenden Feuer.

Amy war also doch nach draußen gekommen.

Wahrscheinlich war Amy es gewohnt, als Außenseiterin zu gelten, deshalb wollte Callie dem Mädchen gerade zuwinken, um es wieder in den Kreis hereinzuholen, als Tucker Amy herüberwinkte und sich zwischen Marge und Lou drängte, um ihr Platz zu machen.

Amy schüttelte den Kopf.

Tucker versuchte es erneut. Dann lächelte er noch einmal sein freundliches, charismatisches Lächeln, worauf Callie zweimal hinsehen musste, denn einen Augenblick lang ähnelte er auf verblüffende Weise seinem älterem Bruder Jake. Eine Frau musste schon Eis in den Adern haben, wenn dieses Lächeln sie nicht ansprach, aber Amy rührte sich nicht vom Fleck.

Callie verstand genau, warum. Abgesehen von der Ausnahme, dass sie Jake heute geküsst hatte, widerstand sie selbst ebenfalls schon seit geraumer Zeit jedem verführerischen Lächeln eines Mannes, und das mit gutem Grund. Sie war – unklugerweise – einmal ihrem Herzen gefolgt und hatte nicht vor, dies noch einmal zu tun.

Aber Amy war noch zu jung, um so etwas schon erfahren zu haben.

»Der Tag hat sich ja prächtig entwickelt«, sagte eine schmerzlich vertraute Männerstimme.

Jake. Er trug eine weiche, abgetragene Jeans und ein dunkles Hemd und stellte sich neben Callie. Er hatte einen Teller in Händen, gefüllt mit den größten S’mores – Marshmallowcreme und geschmolzene Schokolade, die aus einem Sandwich aus Graham-Crackern hervorquollen, dazu geschaffen, dass einem schon beim bloßen Anblick das Wasser im Munde zusammenlief -, die sie je gesehen hatte.

Und auch bei Jakes Lächeln schmolz sie förmlich dahin.

Und das alles in einer dunklen, sternenklaren Nacht vor einem Lagerfeuer, das fast zu schön war, um wahr zu sein. Callie richtete den Blick auf die Leute, die um das Feuer herumsaßen. »Der Tag hat sich in der Tat prächtig entwickelt.«

Jake bot ihr seinen Nachtisch an, aber Callie lehnte dankend ab.

»Bestimmt nicht?« Seine Augen funkelten vor guter Laune und Mutwillen … und noch viel mehr. »Wie kannst du da widerstehen?« Er hob den Teller an seine Nase und schnüffelte anerkennend. »Warme, weiche Schokolade, geröstete Marshmallows, in der Mitte ganz weich, zwischen …«

Callie knurrte der Magen, und weil Jakes Grinsen noch  breiter geworden war, musste sie davon ausgehen, dass er es gehört hatte. »Also gut.« Sie beugte sich vor und nahm einen großen Bissen, wobei es ihr kaum gelang, ein wohliges Stöhnen zu unterdrücken, als die Schokolade und die Marshmallowcreme in ihrem Mund zerschmolzen.

»Ist das nicht das Beste, was du den ganzen Tag geschmeckt hast?«, fragte er leise.

Nein, er war das Beste, was sie den ganzen Tag geschmeckt hatte. Sie legte den S’more auf seinen Teller.

»Du hast …« Er streckte ihr den Finger entgegen.

Sie gab ihm eins darauf. »Darauf falle ich nicht herein.«

»Na gut, wenn du mit einem … herumlaufen willst…«

»Mit einem was?«

»Nichts, nur ein kleiner Schokoladen…«

Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund. Jake lachte nur leise und hob kopfschüttelnd erneut die Hand. Sein Finger verharrte nahe ihrem Mundwinkel. »Darf ich?«

»Tu’s doch einfach.«

Er strich über ihre Unterlippe. »Sei doch nicht so ungeduldig.«

In der Tat, aber viel mehr Sorgen machte ihr, dass sich ihre Brustwarzen regten. »Ich bin zu müde.«

»Wozu?«

»Für … dich.« Sie fühlte sich matt und auch aus dem Gleichgewicht gebracht, weil er sie mit einem Lächeln angesehen hatte, das eine tiefe Sinnlichkeit erkennen ließ und das Wissen, dass er ihr mit nur einer Berührung den Verstand rauben konnte. »Ich muss weg.« Doch kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, da sah sie Keito, der um das Lagerfeuer herumrannte. Weil sein Vater offenbar keine Neigung verspürte, Keito Einhalt zu gebieten, trat Callie vor, versperrte ihm den Weg und hob ihn in ihre Arme.

»Na, mein Kleiner.«

Er lächelte und strampelte sich frei. »Ich laufe«, sagte er in einem Englisch, das keiner aus seiner Gruppe beherrschte. »Sieh mal, wie ich laufe…«

Callie erwischte ihn auf seiner nächsten Runde, wobei sie leicht zusammenzuckte, weil ihr die Rippen schmerzten, als sie ihn in die Arme hob. »Es ist gefährlich, um ein Lagerfeuer herumzulaufen, Keito. Du könntest dir wehtun.«

»Nicht wehtun. Weiterlaufen.«

In Callies Gesäßtasche klingelte das Handy. Sie setzte Keito ab und hielt ihn an der Hand, während sie nach dem Handy griff. Michael. »Hi«, sagte sie. »Ich ruf dich später …«

»Du hast noch nicht alle zu Bett gebracht?«

»Machst du Witze? Es ist ihr erster Abend hier. Sie sitzen noch alle am Lagerfeuer, singen Lieder und essen S’mores.« Sie lächelte Keito zu, der ihr Lächeln erwiderte.

»Laufen«, sagte der kleine Junge und zog an ihrer Hand.

»Du hast doch deine Mitarbeiter«, erinnerte Michael sie. »Und zwar gute. Sag gute Nacht und geh mit mir was trinken. Ich gebe einen aus.«

Das war keine ungewöhnliche Bitte. Michael lockte sie regelmäßig von der Ranch fort und nach Three Rocks, um sich ein wenig mit ihr zu vergnügen. Er behauptete, sie arbeite zu viel, nehme sich viel zu selten frei, was immer ihm einfiel, damit er seinen Willen bekam. Callie war schon oft mit ihm losgezogen und hatte es noch nie bereut. Er war umgänglich und brachte sie zum Lachen. Aber heute Abend war sie zu müde. »Ich bin erschöpft.«

»Weil du der Ranch zu viel von dir gibst. Komm, gib es lieber mir. Sei kein Spielverderber, ich verwöhne dich nach  Strich und Faden. Abendessen, Dessert…« Er hielt inne, denn er wusste ja, dass sie einem Versprechen auf eine Nachspeise nie widerstehen konnte. »Und was immer dir gefällt. Du musst es nur sagen.«

»Bett.«

Er lachte; seine Stimme klang ein weniger heiser. »Abgemacht.«

»Ich meinte mein Bett. Allein«, fügte Callie lachend hinzu, denn er hatte sie ja nur geneckt. Michael hatte noch nie einen echten Annäherungsversuch gestartet, kein einziges Mal.

»Ach, Cal. Die Ranch saugt dich völlig aus.« Plötzlich scherzte er nicht mehr. »Du hast doch auch noch ein eigenes Leben.«

Callie hatte ihm eigentlich erzählen wollen, was mit Sierra passiert war und vom fehlenden Serum; dadurch hätte sie das Gespräch jedoch nur verlängert, das sie plötzlich nicht mehr führen wollte, nicht jetzt. »Die Ranch ist mein Leben«, sagte sie sanft. »Und heute war ein langer Tag.«

»Ja, ja.« Aber es lag wieder ein freundliches Lächeln in Michaels Stimme. »Gut. Und wie wär’s mit morgen Abend?«

»Wir wollen die Rinder zusammentreiben.«

»Dann also am Wochenende«, sagte er entschlossen.

»Ja, dann am Wochenende«, versprach sie und steckte das Handy in die Hosentasche zurück.

Keito war weg. Callie hastete um das Lagerfeuer herum und suchte nach ihm. Ein kleiner Junge. Und niemand schien bemerkt zu haben, dass er weg war. Alle lachten und stießen miteinander an, planten vermutlich ihre Abenteuer für die kommende Woche.

Tucker blickte auf und bemerkte Callies Panik. »Was ist los?«, fragte er lautlos über das Lagerfeuer hinweg.

»Keito«, erwiderte sie lautlos, worauf Tucker den Hals reckte und sich umschaute. Dann wies er hinter Callie.

Sie drehte sich um. Vor ihr stand Jake. Sie wollte um ihn herumgehen, doch er versperrte ihr den Weg. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich muss…« Sie versuchte wieder, ihn zu umgehen, aber er blieb einfach stehen.

Sie sah ihn an. »Kann ich dir helfen?«

»Das ist schon beeindruckend«, sagte er. »Dein Tonfall. Kühl, eisig, und doch völlig professionell. Als wäre ich ein Gast hier.«

»Das bist du auch.«

»Tatsächlich?« Er beugte sich zu ihr vor. »Küsst du alle Gäste so, wie du mich heute geküsst hast?«

»Sieh mal, ich muss…«

»Keito finden?« Er drehte sich um und zeigte ihr den kleinen Vierjährigen, der auf seinem Rücken hockte, ein wenig seitlich, und sich an seine linke Seite klammerte. »Ich hab ihn.«

Keito hob den Kopf ein wenig von Jakes breiter Schulter und kicherte.

Callie atmete tief durch und zog Keito von Jake herunter. Kaum hatte sie ihn auf den Boden gesetzt, wetzte er wieder los, aber Eddie erhob sich von seinem Platz nahe dem Lagerfeuer, schnappte ihn sich und nickte Callie zu. Er würde sich um ihn kümmern.

Dankbar stieß sie einen Stoßseufzer aus und fuhr sich mit den Händen durchs Haar; sie wandte sich wieder Jake zu. »Danke.« Seiner Mimik war allerdings abzulesen, dass sie ihre Stimme aufrichtiger hätte klingen lassen sollen.

»Das hat dich bestimmt Überwindung gekostet«, sagte er.

»Ich kann nicht anders, du hast diese Angewohnheit, aufzukreuzen und zu versuchen, die Situation zu retten.«

»Versuchen? Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber du wärst zu Tode zerquetscht worden, wenn ich dich heute Morgen nicht aus dem Pferdestall gezogen hätte.«

»Aus der Box«, korrigierte sie ihn. »Der Pferdebox.«

»Und dass ich eben Keito gefunden habe, hat dir Ärger erspart.«

»Also gut, du hast mich zweimal gerettet. Vielen Dank. Danke.«

»Der Hund?«

»Ja?«

Jake lächelte immer noch und sah dabei völlig selbstsicher und zum Küssen gut aus, verdammt noch mal. »Ich habe dich auch vor dem Hund gerettet«, erinnerte er sie.

»Also gut: dreimal danke.«

»Herzlichen Dank.«

»Dir fehlt die Arbeit sehr, nicht wahr?«

Seine Miene verschloss sich. »Es geht hier nicht um mich.«

»Weißt du was? Ich geh jetzt schlafen.« Sie war längst überfällig fürs Bett.

»Ist das eine Einladung?«

»Du träumst wohl.«

»Wie wär’s stattdessen mit einem Bad im heißen Whirlpool?«, fragte er mit einem solchen Lächeln, dass ihr ganz weich in den Knien wurde. »Unsere wunden Körper brauchen es, wollen es.«

Nein. Was ihr Körper brauchte und wollte, das waren zwei ganz verschiedene Dinge.

Sie brauchte Ruhe.

Und zugleich begehrte sie Jake.
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Unter dem Schein des Dreiviertelmondes und mehr Sternen, als er in San Diego je gesehen hatte, wusste Jake, dass Callie den Kopf schütteln würde, noch ehe sie es tat.

»Kein Bad in der heißen Wanne«, antwortete sie.

Das erstaunte ihn nicht, aber was ihn überraschte, das war der Anflug des Bedauerns. Er hatte gesehen, wie Callie und die andern losgelegt hatten, nachdem die Gäste eingetroffen waren, und mühelos ihre Gastfreundschaft und ihre Dienste als Gemeinschaft angeboten hatten. Wie eine eingeschworene Gemeinschaft.

Was ihn betraf, so hatte er sich bemüht zu helfen. Wo bei die Bemühung der entscheidende Ausdruck war. Tucker hatte ihm eine Liste mit Dingen gegeben, die zu erledigen waren, darunter das Satteln einiger Pferde. Jake schaffte es, den Schweinen Fressen und Wasser zu geben – wobei er sich die Schuhe mit einer Art von Schmutz ruiniert hatte, den er sich lieber nicht allzu intensiv ansehen wollte. Einen Sattel auf ein Pferd zu bekommen war ihm dagegen nicht gelungen. Verflucht, er hatte nicht mal den eigenen Arm über die Schulter heben können – geschweige denn einen Sattel. Keito hatte er nur deshalb einen kurzen Augenblick auf dem Rücken tragen können, weil der Junge leicht war, fröhlich auf seinen Rücken gekrabbelt war und sich überwiegend auf seiner »guten« Seite festgehalten hatte.

Es war Jake nicht gelungen, die wenigen Kühe von einer Weide zur anderen zu treiben, wie Tucker ihn gebeten hatte; allerdings hatte er das Gefühl, dass sein Bruder nichts anderes von ihm erwartet hatte. Tucker hatte einfach nur zugeschaut, als wäre Jake die größte Enttäuschung seines Lebens.

Jake hatte den Fehler begangen, sich darüber zu ärgern, und zwar so sehr, dass er sogar versucht hatte, auf ein Pferd zu steigen. Eddie hatte ihm dabei geholfen. Schon das Sitzen war ein Problem gewesen. Schritt noch mehr. Doch als er die Zügel locker ließ, wodurch das Pferd in Trab fiel, hatte seine Schulter so sehr geschmerzt, dass er fast vom Pferd geglitten und wie eine jämmerliche Gestalt auf dem Boden liegen geblieben wäre.

Demütigend. Zugleich aber vermutete er, dass Tucker seinen Spaß daran gehabt hatte. Alles hier erschien Jake ungeheuer fremd. Es gab hier einfach so viele offene Flächen, das Ganze umgeben von Bergrücken, überzogen mit Büschen, und meilenweit Horizont. Kein thailändisches Essen. Keine Kinos mit zwanzig Leinwänden. Kein Verkehr – es sei denn, man zählte die Kuh dazu, die hin und wieder die Auffahrt versperrte.

Er war erst zwei Tage hier, und er verlor allmählich bereits den Verstand; wie sollte es erst nach drei Monaten sein? Zur Erholung hierher gekommen zu sein war die dümmste Idee, die er je gehabt hatte, und es stand schon außergewöhnlich schlimm um ihn, wenn die einzig mögliche Unterhaltung darin bestand, diese schöne, widerspenstige Frau zu verführen. »Hast du Angst vor einem kleinen Abenteuer im heißen Whirlpool?«

»Ich habe vor gar nichts Angst.«

»Nur davor, dich mir zu öffnen.«

»Kommt jetzt die Geschichte vom Topf und dem Deckel, Jake?«

Er seufzte und strich mit dem Finger über die dunklen Erschöpfungsränder unter Callies Augen. »Ich habe gesehen, wie du dich heute abgerackert hast, und vermutlich tun dir alle Knochen im Leib weh. Ich sage ja nur, dass du dir eine kleine Pause verdient hast.«

»Nicht mit dir.«

Er stieß mit der Schuhspitze in den Staub. Mist, hier draußen gab es jede Menge davon. Hinter dem Lagerfeuer, um das noch alle Gäste versammelt saßen, die sich glänzend amüsierten, senkte sich die Nacht herab wie ein dunkler Mantel.

»Also, wer ist dieser Michael?«

»Ein guter Freund.«

»Ah ja.«

»Was soll das heißen: Ah ja?«

»Frauen benutzen den Ausdruck ›ein guter Freund‹ nie als Beschreibung für einen Mann, den sie begehren.«

»Und spielt das für dich eine Rolle?«

»Ganz bestimmt«, sagte er. Er stand nahe genug neben Callie, dass er ihren Puls in der Halsbeuge sehen konnte. »Denn zwischen dir und mir, was immer wir sind, besteht ein verdammt großes Verlangen.«

»Diese Kuss-Episode heute war ein Fehler, Jake.«

»Vielleicht sollten wir sie wiederholen, nur um sicherzugehen.« Er lachte, als er sah, dass sie verärgert schien. »Also gut. Du bist ein Workaholic, der nicht viel wilden Spaß benötigt. Ich hab’s verstanden.«

»Ich hatte schon oft wilden Spaß.«

»Na, na.«

»Doch, hatte ich.« Sie reckte trotzig das Kinn. »Ich bin mal in einer Bar einem Wildfremden vorgestellt worden, bin mit ihm am selben Abend durchgebrannt und habe ihn schließlich einen Monat später verlassen. Wild genug?«

Er fasste ihre linke Hand und strich über ihren ringlosen Ringfinger.

Sie entzog ihm ihre Hand. »Wie sich herausstellte, war er als Ehemann nicht geeignet.«

Er sah ihr in die Augen und fragte sich, was sie ihm alles  verschwieg. »Die Ehe ist wohl nicht besonders gut verlaufen?«

»Das kann man so sagen.«

»Na ja, wie wär’s hiermit: Du probierst es noch einmal mit wildem Spaß, diesmal aber, ohne dich zu binden.«

»Hast du da besondere Talente?«

»Das weißt du doch.« Er lächelte schmeichlerisch, weil er hier draußen umkam und verzweifelt und entsetzlich einsam war. »Sieh mal, ich weiß nicht, warum du mit mir streitest. Wir wollen im Grunde doch beide dasselbe.«

»Ach ja? Und das wäre?«

»Das, was alle wollen.« Er hob die Hand und schob ihr eine Strähne des feuerroten Haars hinters Ohr – nur um sie berühren zu können. »Glück. Zufriedenheit.«

»Nun, das habe ich. Ich habe das alles.« Sie sah ihn noch einen Augenblick an, als wollte sie sich vergewissern, dass er es glaubte, dann ging sie weg.

Er stieß einen langen Seufzer aus. Wieder allein. »Muss schön sein, zu glauben, dass man alles hat.«

 

Der folgende Tag begann früh für Callie. Außer der beunruhigenden Tatsache, dass keiner wusste, wo das Serum abgeblieben war oder wer mit Sierra den Mist veranstaltet hatte, stellte sich heraus, dass die Gäste ihre Anmeldeformulare falsch verstanden hatten. Es waren keine erfahrenen Reiter, sondern Anfänger. Mehr noch, die meisten von ihnen hatten noch nie auf einem Pferd gesessen. Das war zwar kein großes Problem, aber es bedeutete, dass die Planungen geändert werden mussten.

Callie stand in ihrem Büro im Haupthaus, blickte hinaus auf die Koppel und versuchte den Tag zu planen, als Jake in der Tür erschien, mit zwei Bechern Kaffee in der Hand.

»Wow«, sagte sie. »Ich bin beeindruckt.«

»Weil ich Kaffee einschenken kann?«

»Weil du Stiefel trägst.«

»Ja. Musste mir ein Paar von Lou ausleihen.« Er reichte Callie einen Becher, blies in seinen und trank einen Schluck. »Was würdest du dazu sagen, Callie, wenn wir eine Abmachung träfen?« Er sah ihr mitten ins Gesicht. »Wir fangen von vorne an.«

»Womit?«

»Damit, dass wir einander kennen lernen. Denn anscheinend erwische ich dich immer auf dem falschen Fuß.«

Es hätte sie beschämen können, dass sie diese Gefühle in Jake geweckt hatte, aber als sie sich an einige seiner Worte erinnerte, verschwand ihr schlechtes Gewissen.

»Wenn ich die Ranch verkaufe …«

»Wenn wir wieder von vorne anfingen, würde das gar nichts ändern«, sagte sie.

»Wir könnten es doch wenigstens versuchen.« Er streckte ihr die Rechte entgegen und zuckte zusammen, dann stellte er den Kaffeebecher ab und bot ihr seine Linke an. »Ich heiße Jake.«

»Jake …«

»Und wie heißen Sie?«

Sie verdrehte die Augen. »Callie.«

»Hübscher Name.« Er schüttelte ihr die Hand, dann strich er ihr über die Hand. »Wie kann ich Ihnen heute helfen, Callie? Ich stehe Ihnen stets zu Diensten.«

»Die Arbeit auf einer Ranch ist nichts für Sie.«

»Ja, aber verstehen Sie doch, wir haben uns gerade erst kennen gelernt. Das wissen Sie nur noch nicht.«

»Das stimmt. Sie möchten also wieder einige Kühe treiben, nachschauen, wie es den Schweinen geht, Eier sammeln, solche Sachen.«

»Nun ja…«

»Ja, das habe ich mir gedacht. Wenn ich Sie brauche, lasse ich es Sie wissen.«

Er wartete, bis sie an ihm vorbeigegangen war und an der Tür stehen blieb, ehe er ihren Namen aussprach. Sie zögerte, dann wandte sie sich um und war völlig überrascht, weil er dicht hinter ihr stand und sie deshalb mit der Brust gegen ihn stieß.

Langsam streckte er die Hand nach ihrem Gesicht aus und hob es leicht an. Und lächelte. Und Callies Herz begann eine Jagd, bei der sie nicht zugegen sein wollte. »Jake…«

»Schsch.« Er neigte den Kopf und gab ihr einen sanften, schmelzenden Kuss.

Als er damit fertig war, dauerte es einen Augenblick, bis Callie die Augen aufschlug. Sie sah, dass Jake sie konzentriert anschaute, nur sie.

»Sehen Sie, es war doch ganz einfach und nett, so ganz ohne Vorbelastung.«

»Nichts daran war einfach.« Sie wandte sich ab. »Aber … es war ganz nett«, gab sie zu.

Sie sah nicht, wie er lächelte, aber sie fühlte es, bis hinab in die Zehenspitzen.

 

Die warme Sonne dampfte den Tau weg. Am Vormittag führten Callie und die anderen die Gäste in der Koppel hoch zu Ross herum und brachten ihnen das Reiten bei.

Wegen der Verständigungsschwierigkeiten und der Angst der Gäste vor den Tieren war die Mitarbeit des ganzen Teams erforderlich. Callie rief sogar Marge hinzu, und Amy kam aus dem Haus und führte den einen oder anderen Gast herum. Die fünfundfünfzigjährige Marge ritt seit ihrer frühesten Jugend und fand es großartig, einen Tag an der frischen Luft zu verbringen, und sie hatte Spaß daran,  Geschichten aus ihrer wilden Jugend zu erzählen, auch wenn die meisten Gäste keinen blassen Schimmer hatten, wovon sie da redete. Lou war ruhiger als sonst, lächelte kaum einmal, so dass Callie im Stillen hoffte, dass ein Meteor auf Rogers Werkstatt fallen möge.

Amy sprach ebenfalls nicht viel, aber Callie ertappte sie dabei, wie sie ein paar Mal dem kleinen Keito zulächelte, der vor seinem Vater auf einem Pferd saß und aus voller Kehle lachte.

Aber obwohl sie alle draußen waren und mithalfen, mangelte es dennoch an Mitarbeitern, um diese unerwartete Arbeit zu bewältigen: jedem einzelnen Gast das Reiten beizubringen. »Soll ich ein paar deiner Freunde aus der Stadt anrufen?«, fragte Callie Tucker nach einer Weile.

»Die sind alle auf einem dreitägigen Camping-Trip zur Cochise-Festung.« Er nahm den Hut ab und kratzte sich den Kopf. »Wie wär’s mit Michael?«

»Er hat heute irgendetwas Großes vor. Ich frage mal Jake, ob er…«

»Wir schaffen das auch ohne ihn.«

»Er bleibt eine Weile bei uns, das weißt du doch.«

Tucker schob sich den Hut weiter nach hinten und strich sich frustriert über die Stirn. »Ich wohne mit ihm zusammen.«

»Ich finde, du solltest mit ihm sprechen und herauszufinden versuchen, was dich ärgert.«

»Was mich ärgert, ist, dass er hier ist. Und warum verteidigst du ihn eigentlich?«

Sie hatte keine Ahnung. »Wir verdanken ihm unsere Arbeitsplätze.«

»Du glaubst also, dass er heute losgefahren ist und Farbe gekauft hat, weil er so lieb und nett ist?«

»Die Gebäude müssten wirklich mal gestrichen werden.«

»Und wenn wir damit fertig sind, wird er die Ranch viel leichter verkaufen können.«

»Er hat gesagt, dass wir unsere Jobs behalten, dafür werde er sorgen.«

Tucker seufzte voll Abscheu. »Jake kann nicht mal eine Kuh melken, selbst wenn es ihm das Leben retten könnte. Er ist schon ganz grün im Gesicht geworden, als er nur die Schweine füttern sollte.«

»Er hat so etwas noch nie getan.«

»Und wird es auch nie wieder, denk ich mal. Wir haben ihn allerdings auf ein Pferd raufbekommen, was ziemlich lustig war.«

»Nicht Moe«, sagte Callie rasch, die sich sehr wohl bewusst war, dass Moe Jake sofort unsympathisch gefunden hatte – eine Abneigung, die auf eine unheimliche Weise persönlich schien.

»Ich will ihn doch nicht umbringen. Er ist auf Molly geritten.«

»Das ist doch gut gegangen, oder?«

»Ich bitte dich – Molly würde auch ein Krabbelkind auf sich reiten lassen.«

»Trotzdem, Jake hat’s probiert.«

»Du bist die logischste, intelligenteste Frau, die ich kenne«, sagte er verdutzt. »Werd jetzt bloß nicht weich, nur weil es hier einen hübschen Jungen gibt, mit dem du flirten kannst.«

Callie lachte und hoffte, dass sie vor lauter Schuldgefühl nicht rot wurde. »Hast du mal in den Spiegel geschaut? Dein Gesicht ist genauso hübsch.«

»Callie.« Plötzlich sah Tucker ganz jung aus. »Nun hör mir mal zu, Jake wird uns verlassen. Ich weiß es.«

Sie erinnerte sich, wie wütend und aufsässig Tucker gewesen war, als er auf die Ranch kam, ein Siebzehnjähriger mit den Erfahrungen und Erlebnissen eines Fünfunddreißigjährigen, der nach einem Sinn im Leben suchte. Damals hatte es ihr fast das Herz gebrochen.

Und es brach ihr auch jetzt. Dieses Land und diese Ranch hatten Tucker einen Sinn im Leben gegeben. Callie wollte wütend auf Jake sein, weil er nicht mehr für Tucker tat, aber vermutlich hätte er alles für ihn getan, wenn er nur gewusst hätte, was.

Sie wünschte, sie hätte die Beziehung der beiden Brüder in Ordnung bringen können, aber das schaffte sie nicht. Sie konnte lediglich darauf hinwirken, dass sie wieder zusammenkamen, ihnen dabei helfen, dass sie einander kennen lernten und – hoffentlich – am Ende einander vertrauten. Gott, wie sehr sie doch hoffte, dass Jake sich Tuckers Vertrauen als würdig erwies. Was sie selbst betraf, so hatten viele Menschen sie verlassen oder sich ihrer Gefühle als unwürdig erwiesen. Ihr Vater, ihre Mutter. Matt. Für sie spielte es keine Rolle mehr. »Ich suche hier nicht nach einem neuen Ehemann, Tuck, sondern nur nach einer Arbeitskraft.«

»Was auch immer.«

Da sich keine andere Möglichkeit bot, ging sie los und suchte Jake. Sie fand ihn im Whirlpool. Den Kopf zurückgelegt, den Körper ausgebreitet, lag er schnarchend da. Sie stieß seinen Arm mit der Stiefelspitze an.

Er schlug die Augen auf und lächelte. »Ich wusste, dass du zur Vernunft kommen und dich mir anschließen würdest.«

»Meinst du das ernst?«

»Todernst.« Er rutschte zur Seite und machte Platz. Schlug mit der flachen Hand aufs Wasser.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich meinte, ob du uns helfen willst.«

»Bittest du mich darum?«

Sie seufzte. »Jaaa.«

Er sah sie nur an, und da seufzte sie noch einmal. »Könntest du uns heute bitte aushelfen?«

»Habe ich dabei auch mit den Schweinen zu tun?«

»Nein.«

»Oder mit der Gans?«

»Nein.«

»Wie wär’s damit: alles, was vier Beine hat, zusammentreiben?«

Sie hob eine Braue. »Nein.«

Er lächelte verteufelt langsam und sexy. »Also gut, liebend gerne.« Er stand zu seinem Wort und erhob sich aus der Wanne. Dabei rann das Wasser seinen zum Niederknien schönen Körper hinab. Rasch kehrte Callie ihm den Rücken zu.

»Du hast doch schon alles gesehen«, rief er ihr in Erinnerung. »Das meiste davon hast du sogar schon angefasst oder geküsst.«

»Wir treffen uns dann auf der Koppel«, sagte sie rasch und ging weg, während Jake lachte. Sie benötigte keine Erinnerung daran, was sie mit Jake alles getan hatte. Wenn sie auch nicht genau wusste, was ihr an jenem Abend entgangen war, so hatte sie es doch millionenmal gedanklich erwogen.

Doch in Wahrheit hatte er keine Zeit vergeudet, sondern sie schlicht durch andere Frauen ersetzt, zahllose Male. Vergiss das nie, schärfte sie sich ein.

Als Jake sie einige Minuten später draußen traf, sah er in seiner Kleidung – Jeans, weißes T-Shirt mit blaukariertem, offenem Flanellhemd und Stiefel – wie ein Pferdetrainer aus. Allerdings kein Hut und keine Handschuhe, was demonstrieren sollte, dass er nicht bloß ein weiterer Eddie oder Stone war und auch kein Tucker. Dieser Mann gehörte nicht hierher, und im Grunde wollte er auch gar nicht hier sein. »Es ist ganz einfach.« Sie reichte ihm ein Paar Handschuhe, zusammen mit den Zügeln von Misty, einer besonders freundlichen, lieben Stute. Auf Mistys Rücken saß einer von Callies Gästen, ein etwa vierzigjähriger Mann namens Lee, der so gut wie kein Englisch sprach.

Callie lächelte zu ihm hinauf, dann sagte sie zu Jake: »Geh einfach mit den beiden in der Koppel umher, bis Lee sich an das Gefühl gewöhnt hat, dass er auf dem Rücken eines Pferdes sitzt. Misty wird brav sein.«

Als wollte sie ihre Zustimmung geben, senkte Misty den Kopf und stieß Jake gegen die Brust.

Er taumelte nach hinten. »Mein Gott.«

»Sie wartet darauf, dass du eine Karotte aus der Tasche ziehst.«

Er warf Callie einen bösen Blick zu. »Das da ist keine Karotte in meiner Tasche.«

»Ha, ha.« Callie zog eine Möhre aus ihrer Tasche hervor, trat näher und schob sie Jake in die Vordertasche. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, sondern Jake nur ein wenig helfen und ihm etwas geben wollen, damit er mit Misty eine Verbindung herstellen konnte. Doch als das Pferd begann, ihn wegen der Karotte mit dem Kopf anzustoßen, weiteten sich seine Augen.

»Heiliger Bimbam …« Hastig zog Jake die Karotte hervor und warf sie Misty praktisch zu. »Und nun hör auf, mir Angst zu machen.«

Misty stieß ihm noch einmal gegen die Brust und schnaubte zum Dank.

Callie lachte. »Vielleicht sollte ich dich diesmal retten.«

Jack wandte interessiert den Kopf. »Tatsächlich? An was hast du denn da gedacht?«

»Nichts, ist schon gut«, antwortete sie hastig, weil sie das Funkeln in Jakes Augen sah. »Aber wenn du dich aus der Sache zurückziehen willst …«

»Nein.« Er warf Misty noch einen langen Blick zu. »Ich kann das schon.«

Und er konnte es tatsächlich. Stundenlang ging Jake in der Koppel umher, ohne dass es zu einem weiteren Zwischenfall oder zu einer Beschwerde gekommen wäre, weshalb Callie einige Dinge neu überdachte – wie zum Beispiel Jakes Bereitschaft, sich anzupassen, sich zu ändern und Dinge zu akzeptieren. Wie es schien, besaß er viel davon, ganz gleich, womit er es zu tun hatte. Und so fragte Callie sich, wessen Bereitschaft zur Veränderung, Anpassung und Akzeptanz der Dinge hier eigentlich zur Debatte stand.
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Es dauerte einen Tag länger als geplant, aber schließlich hatten alle Feriengäste den Bogen raus und konnten selbständig auf einem Pferd sitzen. Jake half weiterhin mit. Und obwohl er nur den linken Arm einsetzte, machte er seine Sache ziemlich gut – jedenfalls für jemanden, der nicht mehr Pferdeverstand besaß als die Gäste; zweimal fing er Keito auf, der sonst vom Schoß seines Vaters gefallen wäre. Ihre Gäste fanden sogar, Jake sei der beste Cowboy, den sie je erlebt hätten.

Tucker hielt das Ganze für Anfängerglück.

Zwei Tage darauf halfen die Gäste wie geplant beim Zusammentreiben der Rinder und trieben die Tiere auf die  zentrale Koppel – mit Eddies, Stones, Tuckers und Callies Hilfe.

Jake ritt nicht mit.

Tucker hatte keine Ahnung, ob dies daran lag, dass Jake genug hatte und nicht mehr mitarbeiten wollte, ob Callie ihn nicht dazu eingeladen hatte oder ob Jake nur nicht rechtzeitig aufgestanden war.

Es war ihm gleichgültig. Sicher, früher wäre es ihm nicht egal gewesen, doch dann war Jake aus seinem Leben verschwunden und hatte keinen Blick zurückgeworfen.

Und so hatte Tucker über Blutsbande seine eigenen Ansichten entwickelt. Sie bedeuteten nichts. Er hatte seine wahre Familie genau hier auf Blue Flame gefunden, und das hatte nichts mit den Genen zu tun.

Nach dem Zusammentreiben impften sie die Rinder mit dem neuen Serum, das Eddie aus der Stadt geholt hatte. Die Feriengäste waren von alldem begeistert. Ehrlich gesagt bezweifelte Tucker, dass sie je enthusiastischere Gäste als diese gehabt hatten. Denn sie hatten sich, ohne jede Erfahrung mit dem Landleben und kaum der englischen Sprache mächtig, auf der Ranch glänzend amüsiert.

Es war ansteckend. Normalerweise existierte Tucker nur, froh, seinem Vagabundenleben entronnen zu sein, froh über den festen Job, froh, von Menschen umgeben zu sein, die ihm etwas bedeuteten und die ihn mochten. Hin und wieder jedoch, zum Beispiel heute, stieg in seinem Inneren etwas auf, was er fast nicht erkannt hätte – ein Gefühl des Glücks.

Es war ein schönes, sehr schönes Gefühl.

Am Abend servierte Amy den Gästen hausgemachten Eintopf mit Maisbrot. Der Duft stieg Tucker schon in die Nase, als er das Haupthaus betrat. Er stand in der Diele, ließ sich Zeit, um den Wohlgeruch einzuatmen, und lauschte mit Vergnügen, wie im Esszimmer zur Linken gelacht und geplaudert wurde, auch wenn er nicht verstand, was gesagt wurde.

Amy lief durch die Doppeltür, ein Tablett mit leeren Tellern in Händen; ihre Wangen waren ganz rot.

»Hallo.« Tucker lächelte, kaum dass er sie sah, und wollte ihr das Tablett abnehmen.

Sie zog es zurück. »Ich hab’s schon.«

Weil er sich erinnerte, wie schnell sie war und wie stark, hielt er die Hände hoch – als Zeichen, dass er sich geschlagen gab. »Gut, Sie haben es … aber sind Sie da eben rot geworden?«

»Nein.«

Wieder drang Gelächter aus dem Esszimmer. Tucker betrachtete Amy etwas genauer. »Die haben Ihr Essen großartig gefunden, nicht wahr?«

»Ich dachte, sie können westliches Essen nicht ausstehen, aber …«

Mein Gott, Amy war wirklich hübsch anzuschauen. Langes, dunkles Haar und noch dunklere Augen, die überall hinsahen, nur nicht zu ihm. Sie trug schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt unter einem T-Shirt mit langem Arm, dazu eine Schürze um die schlanke Taille mit der Aufschrift DAS HEUTIGE MENÜ – NEHMEN SIE’S ODER GEHEN SIE. »Ich muss los.« Mit einem knappen Nicken deutete sie an, dass er ihr aus dem Weg gehen sollte.

Weil er nicht dumm war, trat er einen Schritt zurück und machte ihr viel Platz, dann folgte er ihr in die Küche.

»Sie haben wahrscheinlich Hunger. Ich gebe Ihnen was zu essen.« Sie würdigte ihn keines Blickes, als sie auf direktem Weg zur Spüle ging und ihr Tablett abstellte.

Meistens aßen die Mitarbeiter entweder mit den Gästen im Esszimmer oder hinterher unter sich in der Küche. Heute  Abend bei der Sprachbarriere hatte Tucker angenommen, dass alle in der Küche warteten, aber außer ihnen beiden war niemand da.

Amy wandte sich den Schränken zu und holte Tucker einen Teller heraus.

»Wo sind denn die anderen?« Er nahm ihr den Teller aus der Hand.

Sie riss ihn wieder an sich. »Callie ist gerade gegangen, sie will noch mit Michael zu Abend essen. Eddie und Stone sind auch ausgegangen. Sie haben gesagt, dass Sie nicht mitkommen wollten.«

Nein, er hatte heute Abend keine Lust gehabt, die übliche Runde zu machen. Aber er war ruhelos. Im Grunde genommen war er schon seit geraumer Zeit ruhelos.

Amy ging mit dem Teller zum Herd und hob den Deckel vom Topf, dem ein derart leckerer Duft entströmte, dass Tucker unwillkürlich einen Schritt darauf zutat. »Ich schwör’s Ihnen.« Er beugte sich vor. »Ich habe noch nie im Leben etwas so Gutes gerochen.«

Sie zeigte mit dem Holzlöffel auf ihn. »Ich möchte Ihnen nicht wieder wehtun, und persönliche Bemerkungen schätzte ich ganz und gar nicht.«

Tucker unterdrückte ein Grinsen. »Ich habe doch nur von Ihrem Eintopf gesprochen.«

Sie zog ein derart niedliches Gesicht, dass er einfach grinsen musste. »Und obwohl Sie selbst auch himmlisch duften, verspreche ich Ihnen, dass ich mich nie getraut hätte, Ihnen das zu sagen.«

Wortlos füllte sie ein wenig Eintopf auf seinen Teller. Er griff danach, und so, wie er es zuvor getan hatte, wartete er, bis sie ihn ansah und er den Teller entgegennahm. »Danke. Aber ich erwartete nicht, dass Sie mich bedienen.«

»Das ist mein Job.«

»Es ist Ihr Job, die Gäste zu bedienen. Wir Übrigen sind einfach dankbar für die Reste. Sie kochen wie ein Engel, Amy.«

»Ist nicht böse gemeint – aber ich habe gesehen, wie Sie Chili direkt aus der Dose gegessen haben, deshalb halte ich Sie nicht für einen geeigneten Gutachter.«

Tucker lachte, begann aber sogleich zu essen. Nachdem er den ersten Löffel gekostet hatte, stieß er einen tief empfundenen Seufzer aus. »Na gut, vielleicht hätten Sie mir alles servieren können und ich hätte mich nicht beschwert, aber ehrlich gesagt, Ihr Essen hat das gewisse Etwas.«

Und du selbst auch, dachte er.

Während sie sich sichtlich bemühte, nicht an ihn zu denken, begann sie, am Küchentresen zu arbeiten: Sie gab einige Zutaten in eine große Schüssel, hielt manchmal inne, um umzurühren, maß aber kaum einmal eine Zutat ab. Eier, Mehl, Zucker …

Während er noch aß, sah Tucker ihr zu. Als Amy dann zur Schokolade griff, stellte er sich neben, nicht hinter sie. So viel hatte er begriffen. Er hätte gern gewusst, warum Amy es nicht ausstehen konnte, wenn man sie anfasste, oder wer für ihren Gesichtsausdruck – wie der eines gefangenen Rehs – verantwortlich war, den sie manchmal bekam, aber er ahnte schon, dass sie ihm kein Sterbenswörtchen erzählen würde.

Sie warf ihm einen irritierten Blick zu. »Was ist?«

»Was backen Sie da?«

»Wenn ich antworten würde ›nichts für Sie‹, würden Sie dann gehen?«

»Nö.«

Sie seufzte. »Kekse. Fürs Picknick mit den Gästen morgen.«

»Kekse.« Tuckers Magen rumorte erwartungsvoll. »Vielleicht sollte ich ja hierbleiben und die Kekse kosten, ich meine, nur um mich zu vergewissern, dass Sie die auch richtig hinbekommen haben.«

»Das finde ich nicht.«

Amys Miene war mürrisch geworden. Tucker verstummte. Er hatte ganz spielerisch-harmlos mir ihr geflirtet, aber sie war nicht darauf eingegangen. Mehr noch, sie war sichtlich glücklicher gewesen, als sie vergessen hatte, dass er ihr zuschaute. Überrascht sah er sie noch einmal lange an, musste schließlich jedoch die Wahrheit erkennen. Das war nicht die Amy, die versucht hatte, auf den Flirt einzugehen oder schüchtern zu sein. Sie wollte tatsächlich in Ruhe gelassen werden. Es fiel ihm schwer, sich das vorzustellen, denn sie hasste es ja, allein zu sein. Aber vermutlich hatte sie einen guten Grund dafür; inzwischen waren ihre Bewegungen fast geziert, wobei es ihm nicht entging, dass sie ihn im Auge behielt, damit sie jederzeit wusste, wo er stand.

Plötzlich hatte er keinen Hunger mehr und war auch nicht mehr daran interessiert, mit ihr zu flirten. »Verstehen Sie doch, es passiert Ihnen hier nichts«, sagte er ruhig.

Amy war eine vielsagende Sekunde lang ganz still, dann ließ sie wieder Teigklumpen für die Kekse auf das eingefettete Kuchenblech fallen.

»Die Blue-Flame-Ranch.« Er schluckte den merkwürdigen Kloß im Hals herunter und brachte ein Lächeln zustande. »Wir sind hier eine Art Ansammlung von Ausgestoßenen, Außenseitern und ehemaligen Wandervögeln.«

Amy nahm das volle Kuchenblech in die Hand und stieß Tucker mit der Schulter gegen die Brust, gerade fest genug, dass er einen Schritt zurücktrat, als sie auf ihrem Weg zum Herd an ihm vorbeiging. »Entschuldigen Sie.«

Das war wohl ihre reizende Art, ihn daran zu erinnern,  dass er ihr nur nicht zu nahe kommen sollte, nahm er an und rieb sich die Brust. Nachdem sie das Kuchenblech in den Backofen geschoben hatte, richtete sie sich auf und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Dann sah sie ihm mitten ins Gesicht. »Ich bin weder eine Ausgestoßene noch eine Außenseiterin oder ein ehemaliger Wandervogel. Ich versuche nur, meine Arbeit zu machen und mich von den anderen fernzuhalten; Sie gehören auch dazu.«

»Mein Fehler dann.«

»Ja.« Sie drehte sich zum Spülstein um und fing an, das Geschirr zu waschen. Tat so, als wäre er gar nicht anwesend. Schickte ihn weg.

Da war nichts zu machen, er stieß bei ihr auf Granit. Er seufzte, warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Kekse, die im Ofen allmählich aufgingen, und tat, was Amy wünschte: Er ließ sie allein.

 

Spät an jenem Abend saß Callie auf ihrem Bett und las, statt zu schlafen, in einer Zeitschrift, denn die Bilder gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf. Die Bilder, wie Jake sie unter Sierra, die mit ihren Hufen wild um sich geschlagen hatte, weggezogen hatte, ehe das Pferd sie niedertrampeln konnte. Jake, wie er die bedauernswerte, abgemagerte Hündin für sich einnahm, so dass er ihre Welpen retten konnte. Jake, wie er Keito fand und ihn vor dem Lagerfeuer schützte.

Jake, wie er sie küsste, sie liebkoste, als wäre sie in diesem Augenblick wichtiger für ihn als die Luft zum Atmen.

Und auch die Vorstellung, wie er von einem Hausdach stürzte, und alles, was er danach erlitten haben musste, wurde sie einfach nicht wieder los. Bestimmt litt Jake unter seiner jetzigen Situation und vermisste seine Arbeit und sein normales Leben. Callie war so sehr in diese Gedanken  verloren, dass sie, als es leise an der Tür klopfte, fast aus dem Bett gefallen wäre.

Sie blickte an sich hinab. Das sonnenscheingelbe Seidenoberteil mit Spaghetti-Trägern und das dazu passende Höschen, die sie gerade im Internet gekauft hatte, eigneten sich absolut nicht für Herrenbesuch. Sie griff nach ihrem Hausmantel. »Wer ist da?«

»Ich.«

Sie erkannte mühelos die tiefe Stimme, und selbst wenn nicht, die Art, wie ihr Körper sich in Erwiderung versteifte, hätte ihr gesagt, dass es Jake war. Ihr Körper kannte ihn schon, sehnte sich nach ihm, auch wenn ihr Geist noch versuchte, sich dagegen zu wehren.

Er klopfte noch einmal, nur einmal, und sie legte die Stirn an die Tür, während ihr Herz wie eine Trommel schlug.

»Callie?«

Sie legte sich die Hand auf die Brust, als könnte sie auf diese Weise ihr Herz festhalten. Am helllichten Tag hätte sie ihm widerstehen können, aber es war kein Licht im Zimmer, keine Wärme, keine Sonne. Und plötzlich sehnte sie sich nach ihm. »Ich bin nicht angezogen.«

»Das ist mir egal. Ich möchte dich nur sehen.«

Seine Stimme klang, als ginge es ihm nicht besonders gut, und Callie hatte es noch nie über sich gebracht, jemand Leidenden zu ignorieren. Sie überlegte noch eine Sekunde lang, dann öffnete sie die Tür.

Er sagte kein Wort, sondern betrachtete sie nur mit dieser faszinierenden, unwiderstehlichen Mischung aus Zuneigung, dem Wunsch, sie zu erwürgen, sowie einem Verlangen, vor dem sie fast in die Knie gegangen wäre.

Also empfand er dasselbe wie sie, wunderte sie sich, auch er hatte all die aufgestauten Gefühle, die sie derart um den Verstand brachten. »Geht’s dir gut?«

»Ja.« Er hielt inne. »Nein.« Er holte tief Luft. »Ehrlich gesagt – ich bin mir nicht sicher.« Er betrat das Zimmer, aber sie brachte ein wenig Stolz auf und versperrte ihm den Weg. Er brauchte sie nur anzuschauen, und alles in ihr erzitterte in Erwiderung auf das Verlangen, das sie in seinen Augen entdeckte.

»Tut dir die Schulter weh?«, fragte sie.

»Wenn ich mit einem Ja antworte, ist das dann das Passwort?«

»Jake …«

»Weil sie mir nämlich höllisch schmerzt. Aber das ist ja nichts Neues.«

Callie schmolz dahin. Sie würde ihm nicht widerstehen können, jedenfalls nicht heute Abend, und sie trat zur Seite.

Jake schloss die Tür hinter sich, dann lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und zog sie an sich. »Callie.« Einfach so, einfach nur ihr Name, geflüstert mit rauer, gequält klingender Stimme, während er ihr übers Haar, über die Schulter strich.

»Was ist denn?«

»Ich weiß es nicht.«

Er schien ungeheuer niedergeschlagen. »Ach, Jake«, sagte sie ganz leise, und da sie ihn einfach trösten musste, schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Weil du hier bist? Wegen Tucker? Weil du kein Firefighter mehr bist? Ist es das?«

»Von allem etwas.«

Sie schlang ihm die Arme fester um den Hals. »Es tut mir so leid.«

Er legte den Kopf an Callies Hals und hielt sie ganz fest. »Ich fühle mich ein wenig tot im Inneren. Aber nicht, wenn ich mit dir zusammen bin, dann nie. Mach, dass ich mich heute Abend lebendig fühle, so wie nur du es kannst.«

Ihr stockte der Atem. Jeder Widerstand verschwand im Nu. »Solche Gefühle löse ich in dir aus?«

»O ja.« Der Seidenmantel glitt ihr von der Schulter, nicht so tief, dass sie mit entblößtem Busen dastand, aber doch so weit, dass es ihm den Atem verschlug. Er strich mit dem Finger leicht über ihr Schlüsselbein, dann hob er ihr Gesicht und küsste sie, und ihr Mund schmeckte so gut, und ihr Körper fühlte sich so fest und warm an seinem an. Er umfasste ihre Brüste und streichelte ihre Brustwarzen, die beinahe hart waren und sich nach seiner Berührung sehnten.

»Sag nein, wenn du nicht willst«, sagte er leise. »Dann gehe ich.«

Ihr Körper pochte vor sinnlichem Verlangen. Sie dachte gar nicht daran, aufzuhören.

»Callie? Gib mir ein Zeichen, was ich tun soll.«

Sie verstand selber nicht, warum sie das hier so sehr wollte. Ihn so sehr begehrte. Sie glitt aus ihren Hausmantel und streifte sich die Träger ab, dann nahm sie seine Hand von ihrem Gesicht und legte sie auf ihre Brust.

»Das ist ein verdammt gutes Zeichen.« Er zog ihr den Seidenstoff bis zur Taille hinunter, ehe er den Kopf neigte und den Mund auf ihre Haut legte. Er liebkoste sie mit seinen Lippen, seiner Zunge, seinen Zähnen, bis ihr die Sinne schwanden. Andere Gedanken drängten sich ihr auf. Das hier war verrückt; sie durfte Jake auf keinen Fall auf diese Art begehren; sie würde es am nächsten Tag bereuen; doch sie schob alle diese Gedanken fort, so wie damals, während dieser lange zurückliegenden Nacht, und klammerte sich an Jake, als wäre er ihre Rettungsleine.

Er berührte die blauen Flecken unter ihrem Brustkorb. »Scheint so, als ob nicht nur ich verletzt wäre.« Er fasste Callie bei der Hand und führte sie zu ihrem Bett. Sie sank  auf die Futonmatratze, er legte sich neben sie und sah ihr in dem dämmrigen Licht ins Gesicht.

»Du hast zuviel an«, sagte sie leise.

»Das Gefühl habe ich auch.« Sie zog an seinem Hemd. Als er die Arme hob, zuckte er vor Schmerz zusammen.

»Lass mich das machen.« Sie half ihm aus der Kleidung, wobei sie äußerste Vorsicht walten ließ und ihre Lippen auf seine Narbe drückte. Sie konnte den Blick einfach nicht von ihm wenden, denn trotz diverser anderer Narben, die Jake von Kopf bis Fuß überzogen, war er dennoch der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Sie sorgte sich nur, wie sie wohl im Vergleich mit ihm abschneiden würde. Er drückte sie auf den Rücken, flüsterte ihren Namen und küsste sie, lang und tief, ließ seine warme Hand in ihren Slip gleiten und strich mit den Fingern über ihr feuchtes Fleisch. Er strich ihr mit dem Mund vom Kinn bis zum Ohr, und dann sagte er, wonach er sich sehnte, wobei er Wörter verwendete, die sie eigentlich hätten schockieren müssen, die sie aber nur noch feuchter werden ließen.

Sein Mund bedeckte sie mit heißen, offenen Küssen, vom Schlüsselbein bis hin zur einen Brust, während er das Seidenhemd von ihr abstreifte. Er küsste ihren Bauch, ihre Oberschenkel. Und dann das Delta dazwischen. Sie war so bereit, dass sie bei der ersten Berührung seiner Zunge fast gekommen wäre; bei der zweiten tat sie es.

Er hatte ein Kondom dabei. Nachdem er es übergestreift hatte, sah er sie an, von unten zwischen ihren gespreizten Beinen hervor. »Callie…«

Ihr wurde klar, dass es nicht Lustgefühle, sondern Schmerzen waren, die sich in seinen Gesichtszügen spiegelten, und sie setzte sich auf. »Was ist? Deine Schulter?«

»Ja. Ich kann nicht…«

Er konnte sich nicht aufstützen, und als sie darüber  nachdachte, wunderte sie sich darüber, dass sie überhaupt so weit gekommen waren. Aber sie waren es, und ihre Körper pochten noch immer vor Verlangen. Sie musste ihm dasselbe schenken. »Oh, Jake… hier…« Sie zog ihn auf den Rücken.

Als er zu ihr hochsah, war sein Blick so voller Erregung und Verlangen, dass ihr der Atem stockte. Der arme, verwundete Krieger. Sie schlug ein Bein über ihn, er atmete scharf ein – nicht nur vor Schmerz. Sie legte ihm die Hände ans Kinn, weil sie die Anspannung lindern wollte.

»Wie kann ich es schöner machen?«, flüsterte sie.

»Glaub mir, du hast schon sehr viel getan.«

Sie strich mit den Händen seine Brust hinab, über seinen muskulösen Bauch, der unter ihrer Berührung leicht zitterte. Sie hatte weder diese Erregung bei ihm erwartet noch ihre eigene, leidenschaftliche Reaktion darauf. Es bestand eine tiefe Verbindung zwischen ihnen, mit der sie nicht gerechnet hatte. Er vertiefte diese, indem er ihren Namen leise, verlangend und sehnsuchtsvoll flüsterte, und sie blickte auf ihn hinunter, während ihre angespannten Sinne völlig überwältigt wurden.

»Wenn du es dir noch mal anders überlegen willst«, sagte er mit rauer Stimme. »Dann kill mich jetzt.«

»Nein.« Ihre Finger umfassten seine imposante Erektion. Und während sie seinen Blick erwiderte, erhob sie sich leicht und führte ihn ein. Aber er kam nicht weit; frustriert ließ sie sich auf ihn niedersinken. »Es ist schon so lange her.«

»Schsch.« Er hob seine Hand zu der Stelle, wo sie versucht hatte, ihm das Eindringen zu erleichtern. Sacht schob er ihre Hand weg und strich mit leichten, liebkosenden Kreisbewegungen über ihr Zentrum, worauf sie wegen der köstlichen Berührung keuchte.

Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie ganz schwindlig machte. Hatte sie denn geglaubt, er würde nicht passen? Seine Berührung öffnete etwas tief in ihr, sie sank auf ihn herunter und entdeckte, dass er genau richtig passte.

Er drängte sie, sich zu bewegen, und als sie es tat, wölbte er sich ihr entgegen, während ihr beiderseitiges Stöhnen sich in der Luft miteinander verband. Jetzt, da er sie bis zum Bersten erfüllte und sein Daumen über sie glitt, verging sie vor Lust. Während sie sich gemeinsam in perfektem Rhythmus bewegten, flackerte zwischen ihnen etwas sehr Tiefes und Seelenvolles auf. Callie spürte, dass sie sich dem Höhepunkt näherte. Und während sie erschauerte, kam er ebenfalls und zog sie hinab, tiefer an sich und barg stöhnend sein Gesicht in ihrem Haar.

Hinterher lagen sie ineinander verschlungen da und keuchten, als wären sie Kilometer bergauf gelaufen. Voller Angst, dass sie ihm wehtun könnte, versuchte sie, von ihm herunterzugleiten, doch er legte die Arme noch fester um sie.

Also blieb sie auf ihm liegen, während ihre Muskeln vor überspannter Seligkeit hin und wieder zuckten und sie das träge Streicheln seiner Hand auf ihrem Rücken genoss. Schließlich stand er auf und ging ins Badezimmer, und als er herauskam, setzte er sich neben sie in seiner ganzen nackten Pracht.

»Fühlst du dich jetzt lebendig?«, fragte sie.

»Ja.« Er lächelte und strich ihr über die Schulter. »Ich fühle mich endlich nicht mehr wie ein halber Mann.«

»Siehst du dich so?«

»Ohne die Arbeit bei der Feuerwehr, ja.«

»Oh, Jake.«

Er stand auf. »Ich möchte dein Mitleid nicht.«

»Ich biete dir keines. Nur ein wenig Mitgefühl.«

»Das will ich auch nicht. Aber eine zweite Runde.«

Noch einen Augenblick zuvor hatte sie Lust gehabt zu kuscheln. Jetzt wollte sie ihm ein Kissen an den Kopf werfen. »Wir sollten darüber sprechen, Jake.«

»Worüber?«

»Darüber, dass es dir nicht gut geht. Dass dir deine Arbeit fehlt. Über deinen Vater. Tucker …«

»Ich will nicht darüber reden.« Er ging im Raum auf und ab, nahm die Kleidung in die Hand, die sie beide erst kurz zuvor so achtlos in alle Richtungen geworfen hatten, und zog seine Jeans hoch. Dann blickte er zu Callie auf. »Ich gehe jetzt besser.«

Sie hatte keine Ahnung, warum sie etwas anderes erhofft hatte. »Ja, sicher.«

Wieder seufzte er. »Callie …« Er schaute sie einen langen Augenblick an. Mit ihren zerzausten Haaren sah sie so verdammt sexy aus. »Nichts.«

Enttäuschung legte sich ihr wie eine Kralle ums Herz und kühlte ihre noch immer heiße Haut. »Bis dann, Jake.«

»Bis dann.« Die Tür zu ihrem Blockhaus schloss sich hinter ihm.

Während ihr Körper noch immer summte, legte Callie sich zurück. Das war’s, dachte sie. Das kommt nicht wieder. Warum aber ihr Körper zitterte und nach mehr verlangte, sogar jetzt noch, als sie sich umdrehte und sich zwang zu schlafen, war ihr ein verstörendes Rätsel.
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Es war zehn Minuten – so kam es ihm jedenfalls vor – nachdem er sich aufs Bett gelegt hatte, als Jake aus dem Schlaf schreckte. Der Grund war, dass Tucker von der  Couch aufgestanden war und ihm mit dem Fuß einen Schlag an den Hinterkopf versetzt hatte – und zwar nicht aus Versehen, da war Jake sich sicher.

»’tschuldigung«, murmelte Tucker, dem es aber nicht wirklich leid zu tun schien.

Jake hatte davon geträumt, dass er wieder in Callies Bett lag, in dem er sich so unbeschreiblich wohl gefühlt hatte. So wohl, dass er es gar nicht mehr hatte verlassen wollen. »Wie spät ist es?«

»Halb sechs. Morgenstund hat Gold im Mund, Stadtjunge.«

Darüber musste Jake lachen. »Du warst selber mal ein Stadtjunge. Du hast wie ein Baby gegreint, wenn ich dich geweckt und zum Kindergarten gebracht habe.«

»Das stimmt, ist aber schon verdammt lang her.« Tucker, der nur mit Boxershorts bekleidet war, schnappte sich seine Jeans vom Fußboden und ging in Richtung Bad.

»Ich musste dich praktisch von mir loseisen, damit du in den Bus stiegst!«, rief Jake ihm hinterher.

Tucker stolperte, fing sich aber wieder. Die Badezimmertür schlug hinter ihm zu.

Jake legte sich zurück und betrachtete die Zimmerdecke. Wenn er in der Feuerwache übernachtet hatte, hatte er länger ausschlafen können. Die Dämmerung war ihm noch nie so früh vorgekommen. Und für Frühling war es hier draußen arschkalt. Die Fenster waren beschlagen.

Er hatte keine Lust aufzustehen. Am liebsten wäre er im Bett geblieben und hätte über den erstaunlichen Sex nachgedacht, den er am Abend zuvor gehabt hatte; aber so wie alles hier draußen in der Wildnis hatte sogar der kein gutes Ende genommen.

Sein eigener Fehler. Es war gemein gewesen, Callie einfach so zu verlassen, obwohl sie doch nur eines gewollt  hatte: mit ihm zu reden. Und deshalb hatte er nichts Besseres verdient – egal, was sie ihm heute vorsetzte. Was für Qualen sie sich heute wohl für ihn ausgedacht hatte? Wieder Schweine füttern? Wieder Kühe von der Weide treiben?

Aber wer tat denn so etwas freiwillig jeden Tag aufs Neue?

Vielleicht waren die Leute hier ja alle verrückt. Ja, das würde vieles erklären.

Die Dusche wurde angestellt.

Nein, die waren gar nicht verrückt. Denn kein Irrer würde im Morgengrauen aufstehen und so schwer arbeiten oder sich so sehr engagieren. Und während Jake sich streckte und wegen der Schmerzen in seiner Schulter zusammenzuckte, gestand er sich widerwillig ein, dass sein kleiner Bruder beides tat. Es war verblüffend, wie gut es ihm stand, Verantwortung zu übernehmen.

Eine äußerst willkommene Abwechslung.

Nach einigen weiteren Minuten ging die Badezimmertür auf, und ein komplett angezogener Tucker ging zur Tür.

»Tuck?«

Tuck, die eine Hand an der Tür, zögerte. »Ja?«

»Wann wirst du mir verzeihen, dass ich dich allein gelassen habe?«

»Ich war erst fünf, du hast mir nichts bedeutet.«

Eine Lüge. Das wussten sie beide. Sie hatten einander alles bedeutet. »Du weißt, dass ich fortgehen musste«, sagte Jake leise. »Mutter…«

»Es ist mir egal.«

»… war eifersüchtig auf uns. Sie hatte damals die ganze Kontrolle, und die hat sie genutzt, um…«

Die Tür knallte zu. Doch bevor Jake sich zurücklegen  konnte, wurde sie wieder aufgestoßen. »Willst du mir nun bei der Arbeit helfen oder nicht?«, fragte Tucker barsch.

»Ich komm ja schon.«

»Ich weiß, du möchtest dir nicht die Hände schmutzig machen, aber vielleicht könntest du dich in der Geschirrkammer blicken lassen und mir helfen, die Ausrüstung für unseren Tagesausflug zusammenzustellen.«

»Es ist mir wurscht, ob ich mir die Hände schmutzig mache. Ich war es bisher nur nicht gewohnt, verdammt noch mal, eine Kuh…«

Die Tür knallte erneut, und Jake blieb allein in der Hütte zurück. Langsam erhob er sich aus dem Bett, die Schulter war ganz steif, und er kam sich doppelt so alt vor. Die heiße Dusche half da auch nicht.

Er trat nach draußen und warf einen Blick in Richtung Callies Hütte. Er hätte jetzt noch dort drin sein, hätte ihren tollen Körper halten und es noch einmal tun können. Aber nein, er hatte ja Hals über Kopf aus dem Blockhaus fliehen müssen, statt sich mit Callie zu unterhalten. Er hasste es, zu reden, insbesondere worüber Callie sprechen wollte – über ihn und seine Gefühle.

Er setzte sich in Richtung Pferdestall in Bewegung. Kaum war er eingetreten, sah Moe ihn böse an. »Okay, hör zu«, sagte Jake, blieb an der Box stehen und streckte die Hand aus, um ihn zu tätscheln. »Was hältst du von einem Friedensvertrag?«

Moe zeigte die Zähne.

Jakes Hand zuckte zurück. »Dann eben nicht«, sagte er leise und ging in die Geschirrkammer. Einige Tage zuvor hatten Eddie und er die Welpen und ihre Mutter hierher gebracht und auf ein weiches Bett aus Stroh gelegt. Sie hatten der braunen Hündin den Namen Tiger gegeben, wegen ihres ausgeprägten Schutzinstinkts, und sie schien stolz darauf zu sein. Jetzt hob sie den Kopf und beschnüffelte Jake, dann ließ sie ihn die Welpen tätscheln, worauf alle sich kringelten und winselten.

Wenigstens ein weibliches Wesen hier mochte ihn.

Wenn man allein lebte und manchmal Vierundzwanzig-Stunden-Dienste schob, konnte man sich keinen Hund anschaffen, und deshalb hatte Jake auch keinen. Aber als er den Bauch eines der warmen, schokoladenbraunen Welpen streichelte, verspürte er tief in sich ein Sehnen.

Doch weil er wusste, dass er keinen der Welpen mit nach Hause nehmen konnte, seufzte er kurz und machte sich auf die Suche nach Tucker, um ihn zu fragen, welche Arbeiten zu erledigen waren. Jake hatte keine Ahnung, und da niemand im Pferdestall zu sehen war, ging er zum Haupthaus, das im Morgensonnenschein lag. Er hörte keinerlei Geräusche. Keine Flugzeuge, keine Autos, keine hupenden Lkw, nichts. Nur hin und wieder das Schnauben eines Pferdes, das Glucken einer Henne.

Der Himmel erstreckte sich unendlich weit vor ihm, so weit wie das Land im Umkreis. Ringsum hoch aufragende, schroffe Canyons, an den Hängen mächtige Eichen und Bergahorn. Nirgends, wohin man gehen konnte, keine Brände, die man löschen konnte, keine Aufgabe. Noch deprimierender war allerdings die leise nagende innere Stimme, die ihm sagte: Und wenn das hier nun alles ist, was du hast? Und wenn du nie wieder als Firefighter arbeiten kannst?

Beim Haupthaus kniete Lou mit einem Werkzeugkasten vor Callies Jeep und Eddies Pick-up. Die Leute auf der Ranch hatten Lous Arbeitszeit erhöht, weil er und Marge das Einkommen brauchten, aber die Wahrheit war, dass Lou alle ihre Geräte in Ordnung hielt und handwerklich enorm geschickt war. Erst gestern war er zum Helden geworden, als er sowohl den defekten Whirlpool als auch die Mikrowelle in der Küche im Haupthaus repariert hatte.

Lou nickte Jake zwar zu, sagte aber kein Wort. Eddie stand auf der Koppel und trainierte eines der Pferde. Auch er nickte Jake zu, blieb aber ebenfalls für sich.

Alle hatten eine Aufgabe, einen Grund, hier zu sein. Alle außer ihm.

Jake schob die Hände in die Hosentaschen und betrat das Haupthaus. Noch immer nichts von Tucker zu sehen. In der Küche stibitzte er einen von Amys exzellenten Bananen-Nuss-Muffins aus dem Backofen. Weil er hörte, wie sich die Feriengäste im Esszimmer auf Japanisch unterhielten, ging er in den Fitnessraum und zu einer der Workout-Bänke. Er legte sich darauf und griff nach oben zur Stange. Es waren zwar nur fünfzehn Kilo aufgelegt, und mit der linken Hand konnte er auch gut zupacken, aber mit der rechten… Er konnte sie nicht mal bis zur Stange heben. Er musste sie mit der Linken hinaufführen. Lächerlich. Er hatte seine Übungen absolviert, darunter einen brutalen Set von dreißig Liegestützen täglich, aber er konnte noch immer nicht den Arm nach oben ausstrecken. Das Gewicht zu stemmen stand außer Frage, das wusste er, aber er versuchte es dennoch, aus reiner Dummheit.

Und hätte sich dabei fast erdrosselt, als sein rechter Arm nachgab und die Stange gegen seine Luftröhre drückte. Einen Augenblick lang mühte er sich ab, konnte sich aber nicht bewegen, konnte nicht atmen. Na klasse, du Profi, dachte er, als ihm alles vor Augen schwand. Nette Art, das Zeitliche zu segnen …

»Himmel!« Plötzlich sah er, wie feuerrote Haare ihm ins Gesicht schlugen, und dann wurden die Gewichte angehoben.

Callie blickte böse auf ihn herunter und sah wütender aus, als er sie je erlebt hatte. »Hast du etwa Todessehnsucht?« Als er sich aufrichten wollte, legte sie ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn unten. »Kennst du denn nicht deine Grenzen, verdammt noch mal?«

Er packte ihre Hand, schob sie beiseite und setzte sich auf, wobei er versuchte, nicht nach Luft zu ringen und so auszusehen, als ob er sich höllisch wehgetan hätte. »Ich hätte das mühelos geschafft«, sagte er mit dünner, rauer Stimme, die allerdings weder ihn noch Callie überzeugen konnte.

Callie schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich bin im Büro gewesen und habe das Geklirr der Gewichte gehört. Ich dachte, einer unserer Feriengäste hielte sich hier auf, und wäre fast nicht hier reingegangen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hättest dich umbringen können, Trottel.«

Trottel? Hatte er sie eine Idiotin genannt, als sie sich verletzt hatte? »Ich bezahle meinen Aufenthalt hier nicht, um mich beleidigen zu lassen.«

»Du bezahlst überhaupt nicht für deinen Aufenthalt«, korrigierte sie. »Ich meine es ernst, Jake, das war das Dümmste …« Sie stockte. Er sank auf die Bank zurück, hob die linke Hand und rieb sich die Schulter.

»Hast du dir wehgetan?«

Ja, es tat höllisch weh, und er hatte die Schnauze voll davon. »Mir geht’s prima. Danke für den Vortrag. Du kannst dich wieder an die Arbeit machen.«

»Lass mich mal sehen.«

»Wie bitte? Nein.«

»Zieh mal das Hemd aus.«

Er musste unwillkürlich lachen. »Haben wir das nicht vor einer Woche mit vertauschten Rollen gespielt?«

»Komm schon…« Sie war ungeduldig und knöpfte ihm  selbst das Hemd auf, wobei sie vor Konzentration die Zunge zwischen die Lippen schob.

Jake schaute auf die Zunge, während Callie ihm über die nackte Haut strich und ihm das Hemd von der Brust und der Schulter streifte. »Ich habe herausgefunden, dass es meiner geistigen Gesundheit äußerst abträglich wäre, wenn ich noch mal mit dir schlafen würde. Ich bitte dich also, steck die Zunge wieder in den Mund.«

Aber sie nahm gar keine Notiz von ihm, sondern berührte seine Narbe, die von der Armbeuge bis zur Schulterspitze verlief. »Du hast dir nichts gezerrt.«

»Nein.« Seinen Unterleib hatte die Ermahnung, nicht mehr mit Callie schlafen zu dürfen, offenbar nicht erreicht, denn er reagierte auf die Berührung. »Die Narbe ist verheilt.«

»Aber sie schmerzt?«

»Nur wenn ich atme.«

Sie knetete sie ganz leicht, die Bewegung war ebenso qual- wie lustvoll. »Du massierst nicht kräftig genug. Das Narbengewebe ist verhärtet.« Darauf packte sie kräftiger zu und hörte erst damit auf, als er vor Schmerz scharf einatmete. »Zu fest?«

»Nein.« Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.

Callie schüttelte den Kopf, murmelte irgendetwas in ärgerlichem Tonfall und massierte ihm weiter die Schulter und die Narbe, wobei sie wie sein Physiotherapeut vorging. »Tut das gut?«, fragte sie einige Minuten später.

Darauf wollte er nicht eingehen, denn er war sich nicht sicher. Schließlich hörte sie auf, drückte ihn jedoch zurück auf die Bank, als er aufstehen wollte. »Liegen bleiben«, sagte sie und lief aus dem Fitnessraum, kam jedoch kurz darauf zurück und legte ihm eine Eispackung auf, die so kalt war, dass er aufschrie. »Zehn Minuten, großes Baby.«

»Was soll dieses Krankenschwesterngetue? Oder bist du zu allen Männern in deinem Leben so nett?«

»Du kannst ja meinen Ex fragen. Ich habe mal seine eigene Schrotflinte auf ihn gerichtet.«

»Und ich habe dich für so lieb gehalten. Warum hast du eigentlich so früh geheiratet?«

»Abgesehen davon, dass ich dumm war?« Sie hob die Schultern. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe viel Zeit.«

Callie legte die Hand auf die Eispackung. »Sie ist, ehrlich gesagt, ein bisschen erbärmlich.«

»Na ja, ich fühle mich auch ein bisschen erbärmlich. Erzähl doch mal.«

»Es ist die alte Geschichte vom vernachlässigten Kind. Du weißt doch: Keiner sieht das Mädchen zweimal an, und wenn dann ein junger Bursche des Weges kommt und es tut…« Sie zuckte erneut mit den Schultern und wirkte dabei ganz verlegen. »Ich hatte mich Matt völlig verschrieben. Mit Haut und Haar.«

»Er hat dir das Herz gebrochen.«

»Ich hab’s überlebt.« Sie lächelte grimmig. »Ich bin zäher, als ich aussehe.«

»Ja. Und auch weicher.«

Callie betrachtete die Gewichte, die Jake fast erdrosselt hätten. »Ich kann’s immer noch nicht fassen, wieso ich diese idiotische Ehe eingegangen bin.«

»Raus mit der Sprache.«

»Das möchtest du wohl.« Sie warf einen Blick auf seine Schulter. »Dein Vater ist mal vom Dach des Pferdestalls gestürzt. Er war dort oben gewesen, um ein Leck zu reparieren, und hat felsenfest behauptet, er wisse, was er tue – er hat’s übrigens nicht gewusst, aber er war enorm dickköpfig. Ich nehme an, ich weiß jetzt, woher du das hast.«

»Ich bin nicht wie er.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie sanft. »Ich meine, ich bin in all den Jahren vor seinem Tod hier auf der Ranch gewesen. Dich habe ich hier nie gesehen. Wie kommt das wohl?«

»Hat er mit dir darüber gesprochen?«

»Nie.«

»Also, da hast du die Antwort.«

»Du meinst, er hat dich nie gebeten zu kommen.«

Jakes Stolz hätte eigentlich geboten, das Thema zu wechseln, aber er entschloss sich, Callie die Wahrheit zu sagen. »Nicht mehr seit meinem zwölften Lebensjahr, als ich ihm gesagt habe, dass ich Firefighter in einer Großstadt werden wollte.«

Sie sah ihn einen langen Augenblick an. »Sein Fehler, wenn er glaubte, dass ein Zwölfjähriger schon wissen könnte, was er im Leben werden will.«

»Ich wusste aber tatsächlich genau, was ich wollte. Nämlich dass er sich etwas mehr anstrengte, mich lieb zu haben.« Kaum waren ihm diese Worte herausgerutscht, wünschte er, sie wären ungesagt geblieben. Sie waren viel zu offenherzig und viel zu enthüllend.

»Sein Fehler«, wiederholte sie sanft und verschob da bei die Eispackung wieder ein wenig. »Ich weiß noch, wie ich mit zwölf Jahren war. Ich habe gesehen, wie die anderen Kinder zur Schule gefahren wurden. Sie hatten ihr Pausenbrot oder Geld dabei. Wurden umarmt, wenn sie es wünschten. Das schien alles so normal zu sein.« Callies Stimme klang ganz wehmütig. Ihr weicher Atem strich ihm über die Haut. »So etwas habe ich mir immer gewünscht.«

Er auch. Weil ihm klar war, was er verpasst hatte, hatte er versucht, Tucker ein Gefühl von Normalität zu vermitteln – obwohl er dabei jämmerlich versagt hatte.

»Als ich hier auf der Ranch ankam, hatte ich das Gefühl, als wäre ich zum ersten Mal in meinem Leben zu Hause angekommen.« Sie strich Jake leicht über die Haut. Er war sich nicht einmal sicher, ob Callie überhaupt bewusst war, was sie da tat; aber er wollte einfach nicht, dass sie damit aufhörte. »Richard hat mir alles bedeutet. Er hat mich so viel gelehrt, so viel akzeptiert.«

Wartete sie etwa darauf, dass er eingestand, einen Fehler begangen zu haben, weil er nicht früher hierher gekommen war? Darauf konnte sie lange warten. Auch die Beziehung zu seinem Vater hatte zwei Seiten, und wie Callie gesagt hatte: Er war noch ein kleiner Junge gewesen. Richard hätte ja auch auf ihn zugehen können. Auf einmal kam ein uralter Groll in Jake auf. »Ja, er war ein echter Heiliger.«

»Ach, Jake.« Callies Lächeln wirkte so traurig. »Er war so viel mehr, als ich vorher je gehabt hatte, ja, aber ich war nicht blind. Er hat die Ranch über alles geliebt.«

»Sein eigen Fleisch und Blut eingeschlossen.«

»Sein eigen Fleisch und Blut eingeschlossen. Es lag eben nur an seinem Charakter. Er war stur wie ein Ochse und dickköpfig noch dazu, und Gott verbiete, dass jemand anderer Meinung war. Er wusste immer genau, was er wollte, und verstand einfach nicht, warum jemand anderes nicht dasselbe wollen konnte. Er konnte …« – sie lächelte ironisch – »sehr griesgrämig sein. Schwierig.«

»Ein Arschloch.«

»Nein, das ist Ansichtssache«, erwiderte sie loyal. »Die Wahrheit ist: Die meisten Angestellten haben schwer für ihn gearbeitet, weil er ihnen einen guten, fairen Lohn zahlte, aber er wurde nicht geliebt, das kann man wirklich nicht behaupten.«

Jake, aus dem inneren wie äußeren Gleichgewicht gebracht, sah sie an. »Bei seiner Beisetzung warst du sauer auf mich, weil ich nicht um ihn getrauert habe. Warum sagst du mir das alles jetzt? In welcher Weise habe ich mich verändert?«

»Vielleicht hast du dich ja nicht verändert.«

»Und vielleicht betrifft das ja uns beide«, sagte er leise. »Vielleicht habe ich die Dinge auch überdacht.«

»Dein Leben hat sich verändert.«

»Und zwar drastisch.«

»Und das macht dich traurig.«

»Sehr traurig.«

»Ich würde sagen, dass es mir leidtut, aber ich möchte nicht, dass du glaubst, dass ich dich bemitleide.« Sie lächelte sanft. »Aber hast du vielleicht mal daran gedacht, dass etwas Gutes dabei herauskommen könnte, wenn du einen anderen Weg im Leben einschlägst? Dass du etwas genauso Lohnenswertes finden kannst wie deine Arbeit als Firefighter?«

»So weit bin ich noch nicht.«

Callies Walkie-Talkie meldete sich; sie stand auf. »Bleib liegen und kühl deine Schulter.«

Nachdem sie gegangen war, versuchte er, ruhig liegen zu bleiben, was ihm auch für fünf Minuten gelang. Unruhig warf er die Eispackung beiseite und stand auf, wobei er vorsichtig die Schultern rollte und sich einredete, dass er nicht mehr Schmerzen hatte als sonst. Eine Lüge. Es brannte wie Feuer, vom Hals bis in die Fingerspitzen. Er knöpfte sich das Hemd zu und durchquerte die Diele, in der es still war. Allzu still.

Nun, da er sich im Fitnessraum fast selbst erwürgt hatte, waren alle Möglichkeiten, ein wenig Ablenkung zu finden, ausgeschöpft. Er sehnte sich nach etwas, was ihn beschäftigte, was ihn von allem ablenkte. Zu Hause wäre dies Sex  gewesen. Sex auf dem Küchentisch. Sex zum Nachtisch. Sex, Sex, Sex.

Jetzt konnte er sich glücklich schätzen, wenn er jemanden hatte, mit dem er zusammensitzen und sich unterhalten konnte. Verdammt, er wurde langsam alt. Er musste die Ranch verkaufen und von hier verschwinden. In sein Leben zurückkehren.

Doch tief im Inneren hatte Jake doch ein wenig Angst vor der Wahrheit – dass das Leben, in das er zurückkehren wollte, nicht mehr existierte.

Er trat aus dem Haus in den warmen Frühlingstag.

Eine Gans lief zum Rand des Rasens, den Hals gereckt, bereit anzugreifen. Jake malte sich tatsächlich aus, das unausstehliche Viech wäre der Geist seines Vaters, der ihn verfluchte und ihm drohend die Faust schüttelte. Als die Gans ihn zweimal anschrie, hörte Jake: »Verlierer, Verlierer.« Er verschloss Augen und Ohren vor diesem geistigen Bild, wandte sich von der Rasenfläche ab und betrat stattdessen die Zufahrt.

Die Gans ließ ihn gehen, behielt ihn jedoch genau im Auge.

Callies roter Jeep parkte noch immer auf der Auffahrt. Die Motorhaube war aufgeklappt. Darunter kam ein außergewöhnlich hübsches Bein zum Vorschein, bekleidet mit Jeans und abgewetzten Cowboystiefeln.

Sie redete mit sich selbst, dem Jeep oder dem alten Hund, der ihr zu Füßen lag. »Du riesiges, wertloses Stück Scheiße.«

Jake hob missbilligend eine Braue, kam näher und blieb unmittelbar neben der Motorhaube stehen. Shep sparte seine Kräfte und hob nicht mal den Kopf. Wie es ihm gelungen war, je eine Hündin zu schwängern, war Jake absolut rätselhaft.

Weiteres Gefluche von Callie.

»Gibt’s ein Problem?«

Sie richtete sich ruckartig auf und prallte mit dem Hinterkopf gegen die Motorhaube. Nachdem sie abermals einen beeindruckenden Fluch ausgestoßen hatte, rieb sie sich den Schädel und funkelte Jake böse an. »Schleich dich ja nicht noch einmal so an mich heran.«

»Ich habe mich gar nicht herangeschlichen. Was ist denn mit dem Jeep?«

»Er springt nicht an.« Sie trat gegen den Reifen. »Und Lou ist nach Boca gefahren, zu einem Bewerbungsgespräch. Verdammt.«

»Ich habe Lou eben noch gesehen. Er hatte seinen Werkzeugkasten dabei.«

»Er wollte den Jeep durchsehen. Dabei hätte er doch merken müssen, dass der Motor nicht anspringt.«

»Vielleicht kann ich dir ja helfen.«

»O nein. Ich arbeite daran, den Spielstand zwischen uns auszugleichen, nicht daran, meine Schuld zu vergrößern.« Wieder verschwand sie mit dem Kopf unter der Motorhaube.

»Glaubst du etwa, ich führe Buch?«

»Ach, hör doch auf mit diesem beleidigten, verletzten Krieger-Gehabe. Es geht nicht um dich.« Callies Worte hallten unter der Motorhaube.

Verletzter Krieger? »Sieh mal, ich habe nach der Highschool als Automechaniker gearbeitet, während der Ausbildung zum Firefighter. Ich könnte da vielleicht…«

»Ich hab das schon alles im Griff.«

Sie sah ihn nicht einmal an. Verdammt, dass ihn so etwas überhaupt nervte – aber er war wohl noch einsamer, als er gedacht hatte. Er sah sich um.

Noch immer nichts als weites, offenes Land. Er würde  hier draußen noch seinen heißgeliebten Verstand verlieren. Bei den vergangenen beiden Besuchen hatte es sich anders verhalten, aber die waren auch kurz und lustig gewesen. Und er hatte – noch besser – damals eine Frau an seiner Seite, die ihm jeden Wunsch von den Lippen ablas.

Ihm war zwar unklar, was er dieses Mal erwartet hatte, doch mit Sicherheit nicht dieses seelentiefe Gefühl der Einsamkeit. Er wandte sich wieder an Callie, die den Kopf noch immer tief in den Motorraum gesteckt hielt, und wünschte sich, sie würde ihn anschauen und noch ein bisschen mit ihm reden, sogar wenn das bedeutete, mehr über seinen Vater und sein Leben hier draußen zu erfahren. »Callie …«

»Ehrlich. Ich hab’s.«

»Okay. Aber du brauchst ja – Gott behüte – ohnehin niemanden.«

Sie wollte sich wieder aufrichten, hielt aber inne, bevor sie sich erneut den Kopf stieß. Sie sah enorm irritiert drein und musterte Jake. »Was soll das denn heißen?«

»Ich glaube, ich mache dir Angst.« Jake wusste selbst nicht, warum er nicht lockerließ. Vielleicht waren es ja seine Schmerzen. Oder pure Abartigkeit und Frust. Das eine oder das andere. »Du hast dich verbrannt und schützt dich jetzt. Das verstehe ich, aber du musst es trotzdem noch einmal wagen und dich dem Leben aussetzen.«

»Und du bist der Fachmann für so etwas, ja?«

»Ich habe keine Angst, soviel kann ich dir sagen.« Ich bin nur wahnsinnig einsam.

Sie schlug sich mit einem Schraubenschlüssel auf den Oberschenkel und musterte Jake. »Weißt du, so faszinierend dieses Gespräch auch ist, ich habe zu tun.« Sie trat um den trägen Shep herum, sprang auf den Fahrersitz und schlug die Tür zu.

»Bitte, spring an«, flüsterte sie ihrem heißgeliebten Jeep zu. »Bitte.« Dann nämlich würde sie wegfahren und Jakes Gesichtsausdruck vergessen können.

Diese Miene, die fast so etwas wie Verzweiflung ausdrückte…

Callie wollte sich nicht vorstellen, dass Jake verletzlich war und litt. Vielmehr sollte er so bleiben, wie sie ihn bequemerweise in ihren Gedanken eingeordnet hatte – arrogant, eingebildet und eine echte Nervensäge; davon, dass er Blue Flame, das Zentrum ihres Lebens, ihr Zuhause, verkaufen wollte, ganz zu schweigen. So wollte sie sich ihn vorstellen.

Doch sie konnte einfach nicht aufhören, an die vergangene Nacht zu denken und daran, wie sie alles um sich herum vergessen hatte, als er ihren Körper angebetet hatte. Und dann sein Gesichtsausdruck im Fitnessraum, als er über Richard gesprochen hatte. Es schien, als hätte er nach mehr Informationen geradezu gelechzt, hätte unbedingt mehr von ihr erfahren wollen und zugleich einen Heidenbammel davor gehabt, gegenüber dem Vater, den er nie gekannt hatte, etwas anderes zu empfinden als Wut und Groll.

Jake fehlten sein Beruf und sein früheres Leben, und sie wusste, dass er befürchtete, beides nie wieder zu erlangen, nie wieder gesund zu werden, nie wieder als Firefighter arbeiten zu können. Das hatte sie weich werden lassen, obwohl sie es nicht wollte.

Jake griff unter die Motorhaube.

»Jake, weg da.«

»Warte mal.« Er beugte sich vor. Wobei ihm das Hemd aus der verblichenen Jeans rutschte.

Nicht, dass ihr das aufgefallen wäre. Um sich abzulenken, öffnete sie die Tür. »Shep. Kommst du nun, oder was?«

Der alte Hund ächzte, setzte sich auf.

»Lass sein, Kumpel.« Jake tauchte wieder auf und sah Callie an. »Irgendjemand hat die Zündspule rausgerissen.«

»Wovon redest du da?«

»Sie fehlt. Glaubst du, dass Lou sie herausgenommen hat?«

»Nein. Warum sollte er?« Callie sprang aus dem Jeep und schaute noch einmal unter die Motorhaube; sie traute ihren Augen nicht. Wieso hatte sie das übersehen? »Kein Wunder, dass ich den Wagen nicht starten konnte.«

»Ja. Callie…« Er hielt inne. Er hörte einen Pick-up die Zufahrt heraufrumpeln.

Michaels Dodge. Michael stieg aus und kam zu ihnen herüber. »Hallo, Schätzchen«, begrüßte er Callie und umarmte sie freundschaftlich. Er war nur ein wenig größer als sie, blond und blauäugig und mit so ebenmäßigen Gesichtszügen ausgestattet, dass er beim Film hätte arbeiten können. Ihm gehörte aber eine Firma, die Hypotheken finanzierte, und er liebte Arizona, und sie war froh darüber. Es war ein warmes, vertrautes, sicheres Gefühl, als er sie in die Arme nahm, wenn sie auch dem Impuls widerstand, den Kopf an seine Schulter zu schmiegen.

»Bist du fertig – können wir zum Mittagessen fahren?«, fragte Michael und drückte Callie sanft an sich.

Sie lächelte ihn etwas verdutzt an. »Ich wusste gar nicht, dass du mich zum Essen abholst. Ich wollte gerade zu dir in die Stadt kommen, aber der Jeep hat Probleme gemacht. Michael, das ist Jake Rawlins.«

»Ah.« Michael schüttelte Jake die Hand und musterte ihn. »Ich habe mir schon gedacht, dass ich Sie früher oder später kennen lerne. Was ist denn mit dem Jeep, Callie?« Er steckte den Kopf unter die Motorhaube. »Die Zündspule fehlt.«

»Das wissen wir schon«, antwortete Callie.

»Wir kennen nur nicht den Grund«, sagte Jake.

Die beiden Männer sahen einander einen langen Augenblick an, wie Männer es manchmal so tun. Callie hätte fast die Augen verdreht. Beide sahen wahnsinnig gut aus, waren aber zugleich völlig unterschiedlich. Jake war größer, schlanker und entschieden bissiger, ihn umgab eine geheimnisvolle Aura, was Michael nie erreichen konnte. Doch wäre wohl jeder Mann neben Jake und seiner sehr männlichen Ausstrahlung blass erschienen.

»Du solltest niemandem erlauben, mit deinem Jeep zu fahren«, sagte Michael zu ihr. »In der vergangenen Woche habe ich Stone darin fahren gesehen, und gestern hat Eddie darin Benzin für dich geholt. Außerdem hast du zugelassen, dass Lou den Jeep durchgesehen hat. Du weißt doch, warum man ihn bei Roger’s rausgeschmissen hat.«

»Ja, aber er ist unschuldig, man hat ihm nichts nachweisen können.«

»Roger ist ein Arsch«, ließ Michael sich hinreißen. »Trotzdem, jeder könnte dir schaden wollen. Aber wir können ja nach dem Essen eine neue Zündspule in der Stadt besorgen.«

»Na ja, wenn Lou sie herausgenommen hat, während er am Jeep gearbeitet hat, dann hatte er sicher einen guten Grund dafür. Vielleicht holt er mir ja gerade eine neue.« Callie wandte sich an Jake. »Ich bin gleich zurück. Wir müssen nur ein paar finanzielle Fragen klären.«

»Nein, das tun wir nicht. Ich habe keine Lust, unsere Verabredung zum Mittagessen mit geschäftlichen Fragen zu verschwenden.« Michael winkte Jake zu und führte Callie dann zu seinem Pick-up. »Jeder verdient mal eine Pause, und genau darum handelt es sich hier. Eine Mittagspause.«

Callie reckte den Hals, während sie ihren Sicherheitsgurt anlegte. Jake ging bereits weg. »Warum hast du das getan?«, fragte sie Michael, als er sich hinters Steuer setzte.

»Was?«

»Jake im Glauben zu lassen, dass wir eine Verabredung haben. Es ist ein Arbeitsessen, und das weißt du. Ich will mit dir über einen Kredit sprechen und was ich brauche …«

»Er hat dich so merkwürdig angesehen. Als wollte er dich buchstäblich verschlingen.« Michaels strahlend blaue Augen wirkten plötzlich nicht mehr hell und freundlich, sondern beschützend. Und besorgt. »Du willst Blue Flame von diesem Mann kaufen? Dann musst du dich freundlich, aber distanziert geben. Nett, aber kühl. Nicht wie ein Umfaller erscheinen, und ganz bestimmt nicht, als wärst du zu haben.«

Callie schüttelte den Kopf, lachte jedoch über Michaels verdrehte Logik. Distanziert und kühl – als ob das verhindern könnte, dass sie in Jakes Armen landete. »Vielleicht hast du Recht.«

»Ich habe immer Recht, Schätzchen. Immer.« Und damit legte er den Vorwärtsgang des Pick-ups ein und fuhr in die Stadt.

 

Die japanischen Geschäftsleute reisten ab. Noch am selben Abend, als Lou aus der Stadt zurückkam, fragte Callie ihn nach der Zündspule.

»Sie war noch da, als ich am Jeep gearbeitet habe«, sagte er und wirkte dabei so durcheinander, dass sie ihm glaubte. Er ging aus dem Haus, um selbst nachzuschauen, und kratzte sich am Kopf. »Das ist merkwürdig.«

Mehr als merkwürdig, aber Callie hatte schon eine neue Zündspule besorgt und die ganze Geschichte aus ihren Gedanken verbannt, denn sie hatte keine Lust, sich das Hirn deswegen zu zermartern.

Am folgenden Tag kam eine Gruppe von Bibliothekaren aus Tucson, die, unter der Leitung von Eddie und Stone, zu einer verlassenen Geisterstadt ausreiten wollte. Stone war am Morgen krank gewesen, hatte sich jedoch so weit erholt, dass er die Feriengäste führen konnte. Callie beschlich das unangenehme Gefühl, dass er wieder einmal einen Kater auskurieren musste, aber weil er seine Arbeit erledigen konnte, mischte sie sich nicht ein.

In der Zeit, als Eddie und Stone nicht auf der Ranch waren, strichen Lou, Tucker und Jake die Pferdestallung. Lou arbeitete drinnen, Jake und Tucker draußen. Callie gesellte sich zu Lou, bis ihr die Dämpfe zuviel wurden, danach arbeitete sie draußen weiter und hörte gerade noch, wie Jake Tucker von der Zündspule erzählte. Die beiden Männer sahen einander einen langen Augenblick an.

Später ging Callie ins Haus, um Getränke zu holen. Als sie herauskam, stritten Jake und Tucker miteinander.

»Da stimmt irgendwas nicht«, sagte Jake soeben. »Ich spüre es förmlich.«

»Was nicht stimmt, das ist deine furchtbare Anstreicherei«, antwortete Tucker.

»Ich male mit Links. Und du wechselst das Thema.«

»Ich bezweifle stark, dass es irgendwas änderte, wenn du mit Rechts streichen würdest, Bruderherz.«

»Ich versuche, über Callie zu sprechen.«

»Hör auf, die Welt retten zu wollen. Spar dir das für deine Arbeit bei der Feuerwehr.«

Daraufhin hörte Jake ganz auf zu streichen, baute sich vor Tucker auf und sah ihm ins Gesicht. »Du bist genauso übel wie sie. Irgendetwas läuft hier ab. Und erzähl mir ja  nicht, dass du so selbstsüchtig bist, dass du deinen Hass auf mich über Callies Sicherheit stellst.«

Auch Tucker hörte auf zu streichen und ließ seinen Pinsel in den Farbeimer fallen. »Nein. Verdammt noch mal. Ich behalte sie im Auge.«

»Das werden wir beide tun«, antwortete Jake mit Nachdruck.

»Wie wär’s, wenn ich selbst auf mich aufpasse.« Callie reichte ihnen die Getränke. »Wenn hier nämlich irgendwas nicht stimmt, und ich habe entschieden den Eindruck, dass das der Fall ist, dann kann es nicht mich betreffen.«

»Wie kommst du denn darauf?«, wandte Jake ein. »Es ging doch auch um dein Pferd, deinen Jeep.«

»Die Ranch.« Callie rieb sich die Schläfen. »Es muss um die Ranch gehen. Aber wir werden schon dahinterkommen.«

Als sie die sorgenvollen, angespannten Mienen der beiden Männer sah, rang sie sich ein Lächeln ab, nach dem ihr allerdings nicht zumute war. Denn was sie wirklich empfand, das war eine tiefe Zuneigung für diese beiden groß gewachsenen, sturen, gutaussehenden Männer, die sie voll Sorge ansahen und nicht einmal bemerkten, wie ähnlich sie einander waren. »Und überhaupt, wir müssen uns über ganz andere Dinge Gedanken machen!«

»Nämlich?«, fragte Jake.

»Nämlich…« Tucker und Jake wirkten so ernst. So intensiv. Sie wollte sie lachen sehen. Callie hob den Pinsel aus dem Eimer mit roter Farbe, drehte sich zu Tucker um und tupfte sie ihm mitten auf die Brust.

Tucker war erbost.

Jake grinste.

»Ach, das gefällt dir?«, fragte sie ihn seidenweich und tat ihm den Gefallen – und betupfte auch seine Brust.

Entsetzt blickte er auf den handtellergroßen Flecken roter Farbe. »Ich kann’s nicht fassen, dass du das getan hast.«

Tucker trat hinter sie und machte hinter Callies Rücken eine Handbewegung in Richtung Jake. Sie wusste das, weil ein ziemlich übles Grinsen in Jakes Gesichtszüge trat. Er sagte: »Callie?«

»Ja?«

»Du musst jetzt weglaufen«, sagte er leise.

Doch noch bevor sie das konnte, packte Tucker sie von hinten an den Armen und zog Callie an seine Brust.

»Ich hab dich gewarnt.« Jake ergriff mit der Linken seinen Pinsel, lächelte ganz böse und ging auf Callie zu. Kurz vor ihr blieb er stehen.

Lachend versuchte sie, sich von Tucker loszureißen. »Du darfst nicht einmal daran denken.«

»Oh, ich denke daran. Und was ist mit dir, Tucker?«

»Ich denke auch daran«, sagte Tucker Callie ins Ohr.

»Ich warne dich …«

Jake malte ein großes X auf Callies Brust und ließ sich dabei auch noch reichlich Zeit.

Tucker ließ sie los, und die beiden Männer sahen sie an und lachten aus vollem Hals.

Sie versuchte, weiter empört zu sein, aber der Anblick dieser beiden Männer, wie sie lachten, war einfach zu schön. Gerührt wandte Callie sich ab, weil sie die beiden nicht sehen wollte, aber sie lachten nur umso lauter.

Denn Callie hatte auch auf dem Rücken Farbe, die von Tuckers Brust stammte.

 

Am Abend arbeitete Callie in ihrem Büro und brachte die Bücher auf den neuesten Stand. Normalerweise liebte sie diesen Teil ihres Jobs: allein sein, Zahlen eintragen, das  Licht am Ende des Tunnels sehen; doch heute Abend war sie unkonzentriert, was jedoch nicht nur am Geruch der Farbe lag, die nach wie vor an ihrer Haut haftete.

Michael hatte den Antrag für das Darlehen vorbeigebracht, um den sie ihn gebeten hatte. Es kam einige Jahre zu früh, aber ihre Lebensplanung hatte sich geändert. Sie hatte mit Michael in allen Einzelheiten darüber gesprochen.

Als Lösung hatte er ihr eine Stelle in seiner Immobilienfirma angeboten, was Callie so deutete, dass er an der Darlehensgewährung zweifelte.

Sie sollte Daten erfassen, es war eine Anfängerstelle, aber sie konnte dort mehr Geld verdienen als hier auf Blue Flame. Michael hatte ihr angeboten, sie könne eines seiner Häuser in Three Rocks zu sehr günstigen Konditionen mieten. Das hatte er ihr zwar seit Richards Tod schon zahllose Male angeboten, sie hatte es jedoch nie auch nur in Betracht gezogen. Ebensowenig wie jetzt.

Allein, gestresst und besorgt, ließ sie den Kopf in die Hände sinken und rieb sich die Schläfen. Als das Telefon klingelte, blickte sie auf die Wanduhr und stellte einigermaßen entsetzt fest, dass es schon nach neun war. »Blue Flame.«

»Ich suche Tucker Mooney.«

Eine Frauenstimme, die – wie Callie hätte wetten können – mit falschem englischem Akzent sprach. Seltsam. Tucker hatte in jungen Jahren zwar ein buntes Leben geführt, aber seit seinem Aufenthalt auf der Ranch hatte er keinerlei Kontakt mit irgendjemandem aus diesem früherem Leben gepflegt. Das war Teil der Abmachung gewesen, als Jake ihm vor zwei Jahren die Stelle verschafft hatte. Tucker hatte keinen Blick zurückgeworfen.

Er hatte einen engen Freundeskreis in der Stadt, zu dem  auch einige junge Frauen gehörten, eine von ihnen war Macy, die Massagetherapeutin, die auch die Leute auf der Ranch behandelte. Callie kannte sie alle, aber die Frau am Telefon kannte sie nicht. »Es tut mir leid, aber Tucker ist heute Abend in die Stadt gefahren.«

»Oh, verdammt.« Nachdem die Frau ihren europäischen Akzent fallen gelassen hatte, klang ihre Stimme unüberhörbar wie die einer ärgerlichen Amerikanerin.

»Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Und Jakey?«

»Wie bitte?«

»Jake Rawlins. Mein anderer Sohn. Ich weiß, dass er bei Ihnen ist; sein Gesicht prangt auf jeder Zeitung in San Diego, also habe ich bei seiner Wache angerufen. Dort hat man mir gesagt, wo ich ihn finden kann.«

»Äh …«

»Sagen Sie ihm, seine Mutter ist am Apparat. Und beeilen Sie sich, Schätzchen, ich habe nicht den ganzen Abend Zeit. Dies ist ein Ferngespräch.«
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Jake hatte jeden Abend brav seine physiotherapeutischen Übungen absolviert. Sie waren zeitaufwendig und ein wenig schmerzhaft, doch er wollte unbedingt wieder als Firefighter arbeiten – Gott, wie sehr er sich danach sehnte.

Trotzdem, er konnte den Fitnessraum nicht ausstehen. Kein Zweifel, das lag an der Demütigung, die er erlebt hatte, als Callie ihn dort gerettet hatte. Danach hatte er seine Übungen im Pferdestall gemacht, weshalb ihm jetzt wohler zumute war.

Heute Abend ging er zwischen die Pferdeboxen, die beide Seiten säumten. Die neugierige Sierra sah ihm zu. Er blieb stehen, um sie zu tätscheln und sich ihre Flanken anzuschauen; die Wunden waren schon ein wenig verheilt. Während er dort stand, steckte Moe den Kopf aus der Box. Bevor Jake klar wurde, was das bedeutete, öffnete das Pferd das Maul und biss ihm in die Gesäßtasche, in der sein Handy steckte. »Hey!«

Ohne loszulassen, beäugte Moe ihn neugierig.

Jake riss sich los und legte die Hand auf die Tasche. »Was zum Teufel ist dein Problem?«

Moe schnaubte und wandte sich ab.

Jake rieb sich den Hintern. »Ich könnte dich in die Klebstofffabrik schicken. Darüber bist dir hoffentlich im Klaren.« Er schaute den treulosen Moe an, dann schüttelte er über sich selbst den Kopf: Wieso scherte es ihn überhaupt, dass das Pferd ihn nicht ausstehen konnte? Immer noch murmelnd, begann er, seine Klimmzüge an einem Querbalken zu machen. Er kam bis drei, dann fingen seine Schulter- und Oberarmmuskeln an zu zittern.

Er zwang sich bis zum fünften Klimmzug. Schließlich ließ er sich baumeln, keuchend. Sein Physiotherapeut hatte zehn verlangt, danach sollte er das Training auf drei Sets à zehn steigern. Er schaffte das genauso wenig, wie er zum Mond hüpfen konnte; dabei hatte es eine Zeit gegeben, wo er Klimmzüge praktisch ohne Ende machen konnte. Jetzt, während er dort hing, versuchte er darüber nachzudenken, wie das Leben ohne seine Arbeit als Firefighter aussehen könnte.

Nein. Über diese Brücke ging er nicht, noch nicht. Mit enorm zittrigen Armen zwang er sich zum sechsten und siebten Klimmzug, dann ließ er sich auf den Boden fallen.

Moe steckte den Kopf erneut aus der Box und wieherte.

»Ja«, sagte Jake, flach auf dem Rücken liegend, während ihm die Schulter irrsinnig wehtat. »Schau dir das nur genau an.«

Das Tor zum großen Stall ging auf. Mondlicht strömte herein. Da sah er die Silhouette einer Frau, sie hatte eine Taschenlampe in der Hand. »Jake?« Sie eilte zu ihm. »Was ist passiert?«

»Nichts. Mach du einfach mit deinem Leben weiter, verabrede dich weiter mit Michael, und ich mach mit meinem weiter.«

Sie blickte auf ihn herunter. »Was ist dein Problem?«

»Kein Problem.« Jake erhob sich – obwohl er sich am liebsten zusammengekauert und gewimmert hätte.

»Ich hatte keine Verabredung mit Michael. Jedenfalls kein Date. Nicht, dass ich mich vor dir rechtfertigen müsste.«

»Was auch immer.« Verdammt, man musste sich diesen Michael nur mal anhören. Er war ein Arsch.

»Ich dachte, du wolltest den Pferdestall streichen«, sagte sie.

»Das habe ich auch getan. Es wurde dunkel.«

»Wir haben einen Fitnessraum.«

»Das weiß ich.« Er sah sich um, schaute auf all die Pferde, die ihnen zuschauten, und lachte freudlos. »Im Pferdestall wäre ich mehr für mich, fand ich.«

»Jemand möchte dich am Telefon sprechen.«

»Na schön.« Während er Callie zum Stalltor folgte, erinnerte Jake sich plötzlich an den Abend, als sein Vater beigesetzt wurde. Er hatte Callie hier draußen angetroffen, sie hatte sich damals mit einem verlorenen, verzweifelten Gesichtsausdruck umgeschaut. Dann hatten sie gemeinsam eine ganze Flasche Whiskey geleert, weil Jake diese Miene nicht mehr ertragen konnte. Doch er hatte viel mehr von  sich selbst preisgegeben, als ihm lieb war. »Weißt du noch, als wir das letzte Mal hier standen?«, fragte er sie.

»Nein.«

»Du hast geweint.«

»Hab ich nicht.«

»Ich habe dich umarmt und dir gesagt, dass alles wieder gut würde.«

»Du hast versucht, mich ins Bett zu bekommen. Du hast mich betrunken gemacht.«

Er lachte. »Ist das deine Version der Geschichte?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich finde sie überzeugend.«

»Du hattest die Flasche besorgt«, rief er in Erinnerung. »Und du hast mich als Erste geküsst.«

»Ein Gentleman würde so etwas nicht sagen.«

Während er Callie anschaute, ihre glänzenden Augen und vollen Lippen, die er am liebsten sofort geküsst hätte, von ihrem herrlich üppigen Körper und dem, was er da mit tun wollte, ganz zu schweigen, kam er sich allerdings nicht gerade wie ein Gentleman vor. »Es tut mir leid, dass du meinen Vater vermisst.«

Sie seufzte. »Und mir tut es leid, dass er dich nie richtig kennen gelernt hat. Du hättest ihn in deinem Leben haben sollen.«

Sie gingen zum Haus zurück. Jetzt, da es dunkel war, war eine große Stille darin. Man sah nur die Umrisse und Schatten der Berge. Wie auf dem Mars.

»Sie hat gesagt, du sollst dich beeilen«, sagte Callie, als sie die hintere Treppe zum Haupthaus hinaufstiegen.

»Wer ruft mich übers Festnetz statt auf dem Handy an?«

Callie zog die Tür auf und drehte sich zu Jake um. »Deine Mutter.«

»Warum?«

»Ich habe keine Ahnung.« Callie zeigte auf den Telefonapparat in der Küche. »Du kannst den Anruf dort annehmen oder in meinem Büro, wenn du lieber allein sein möchtest.«

»Im Büro«, sagte er, drängte sich an ihr vorbei und schloss die Tür hinter sich.

Callie stand einen Augenblick unschlüssig da, dann hob sie die Schultern und wandte sich ab. Anders als die anderen hier – Tucker, Amy, Stone, Eddie, Marge und Lou – gehörte Jake nicht dazu. Eigentlich nicht. Und doch umgarnte er sie immer wieder auf eine Art, dass sie sich für ihn verantwortlich fühlte.

Nicht schlau. Sie wollte zur Tür hinausgehen, blieb jedoch abrupt stehen, als sie hörte, wie in ihrem Büro irgendetwas aus Glas zerschlagen wurde. Ohne zweimal nachzudenken, lief sie durch die Diele zurück und riss die Tür auf.

Jake stand hinter ihrem Schreibtisch. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, er hielt sich die Schulter.

»Was ist denn passiert? Alles in Ordnung mit dir?«

»Halb so wild. Mir geht’s gut.« Mit einer knappen Kopfbewegung wies er auf die Glasscherben, die auf dem Boden lagen. »Ein Glas weniger. Ich hab’s gegen die Wand geworfen«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. Jake litt offenbar große Schmerzen und wandte sich ab, doch sie ging um den Schreibtisch herum und legte die Hände auf seine Arme.

»Setz dich«, sagte sie mit fester Stimme, als er sich loszureißen versuchte. »Es war dumm, das Glas gegen die Wand zu werfen. Bestimmt hat das ziemlich wehgetan.«

»Als hätte man mir einen heißen Schürhaken in die Schulter gebohrt.«

Sie begann, seine Schulter zu massieren, zunächst leicht, wobei sie die Knoten der verhärteten Muskeln genau spürte; dann massierte sie ein wenig fester, um die Muskulatur geschmeidiger zu machen und Jake dadurch ein wenig Linderung zu verschaffen. Er hielt die Luft an. »Atmen«, sagte sie bestimmt und massierte weiter.

Der einzige Laut im Zimmer war Jakes schweres Atmen und das Ticken der Uhr auf Callies Schreibtisch. Es verging einige Zeit, bis Callie fühlte, dass die Knoten ein wenig nachgaben und Jake sich etwas entspannte.

Vorsichtig bewegte er die Schulter. »Ja.«

Schließlich nahm sie die Hände von seiner Schulter und ging zur Tür. »Beim nächsten Mal kannst du vielleicht mit den Füßen aufstampfen oder laut um Hilfe rufen.«

»Das war’s schon?« Er lachte auf. »Ich hätte eigentlich gedacht, du würdest mir einen längeren Vortrag halten.«

»Ich hatte zuviel damit zu tun, deinen erotischen Reizen zu widerstehen.«

Darauf huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Du findest mich also erotisch anziehend?«

»Das weißt du genau.«

»Ehrlich gesagt…« Er stand auf und trat auf Callie zu. Sehr nahe. Das Licht der Schreibtischlampe spiegelte sich in seinen grauen Augen. »… kenne ich mich in so etwas nicht aus.« Er hob die Hand, zuckte zusammen und ließ sie sinken.

»Du solltest deine Schulter nicht überanstrengen, Jake.«

»Ich wollte dir nur danken.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du dich mit meiner Mutter am Telefon abgegeben hast. Dafür, dass du vorhin zusammen mit mir und meinem Bruder gelacht hast. Und dafür, dass du es zugelassen hast, dass ich in dein Leben hier draußen hereinplatzen durfte… Verdammt, ich weiß es nicht, such dir einfach einen Grund aus.«

»Was deine Mutter gesagt hat, hat mich nicht gestört.« Callie legte die Hand auf seine. »Aber dich hat es bestimmt geärgert.«

Er wandte sich ab. »Meine Mutter macht sich Sorgen, ich könnte einen schlechten Einfluss auf Tucker haben.«

Callie stellte wenig begeistert fest, dass ein Schutzinstinkt in ihr geweckt war. »Als ob Tucker es zuließe, dass jemand einen schlechten Einfluss auf ihn ausübt.«

»Ja.«

»Macht sich deine Mutter denn keine Sorgen um dich? Um deine Schulter?« Sie strich mit den Fingern über die verletzte Stelle.

»Wir… stehen uns nicht nahe. Ich habe nur bei ihr gelebt, als ich noch ganz klein war.« Jetzt strich er mit dem Finger über Callies Schulter. »Das hat sie mir nie wirklich verziehen.«

»Richtig, es war ja deine Schuld, dass sie schwanger wurde.«

Einen Augenblick lang guckte er überrascht, dann lachte er. »Es hat sicher auch nicht geholfen, dass ich sie an meinen Vater erinnere, einen Mann, den sie schon hasste, als ich zur Welt kam.«

»Auch das war natürlich ganz allein deine Schuld.«

Jakes Lächeln erstarb, aber er schaute Callie weiterhin an. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Die Art, wie du hier hereingestürmt bist … wovor wolltest du mich eigentlich retten?«

»Ich …« Sie lachte. »Keine Ahnung.«

»Du hast irgendetwas.«

»Bestimmt etwas, das dich ärgert, darauf könnte ich wetten.«

»Nein. Etwas Liebevolles. Erregendes.« Er runzelte die Stirn. »Etwas ungeheuer Verwirrendes …«

»Jake.«

»Ich möchte mich nicht mehr mit dir streiten.«

»Tatsächlich nicht?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«

Ihr stockte der Atem. »Was möchtest du dann?«

»Ich glaube, das weißt du.«

»Ja.« Und verdammt, er hatte Recht, sie verspürte ein brennendes Verlangen. Sie legte ihm die Arme um den Hals, strich ihm durchs Haar.

»Callie.«

»Du solltest meinen Namen nicht auf diese Weise aussprechen.«

»Callie«, sagte er noch einmal und dann noch einmal, noch leiser.

»Ach, was soll’s.« Sie schloss die Augen. »Küss mich einfach.«

Sein Mund schloss sich so schnell über ihrem, dass ihr fast schwindlig wurde, während das Gefühl seiner Lippen, warm, weich und fest auf ihren, einen wohligen Schauer in ihr auslöste.

»Ich wollte gerade gehen«, sagte Jake leise und bedeckte Callies Hals mit heißen, feuchten Küssen. »Hundert Mal in der vergangenen Woche wollte ich gehen.«

»Und warum bist du nicht gegangen?«

Als er mit der Zunge über ihre Halsbeuge strich, ergriff sie seine Hand, damit er ihr in die Augen sah. »Warum, Jake?«

»Also, wenn du glaubst, unsere Beziehung wäre kompliziert, dann solltest du mal erleben, wie die Verhältnisse bei mir zu Hause sind.«

»Was soll das heißen?«

»Das willst du nicht wirklich wissen.«

»Doch.«

»Dieser Brand, bei dem ich durchs Dach hinabgestürzt bin… ich wollte gerade einen Jungen retten. Es wird vermutet, dass er das Feuer gelegt hat.«

»Herrje, ein Junge?«

»Ein Teenager. Und nun hat er mich, die Feuerwehr, die Stadt und den Bundesstaat und vermutlich auch noch den lieben Gott verklagt.«

»Du hast ihm das Leben gerettet, und er hat dich verklagt?«

»So ist es. Und als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat sich die Presse auf mich gestürzt, während ich irrsinnige Schmerzen in der Schulter und immer weniger Geld hatte, und da…«

»Und da musstest du aus allem raus.«

»Ja.« Er seufzte. »Und jetzt bleibe ich hier, bis ich in meinen Job zurückkehren kann.«

Sie warf einen Blick auf seine Schulter. »Das kannst du nicht.«

»Noch nicht.«

Callie erkannte in Jakes Blick, was er nicht sagte: dass er fürchtete, seinen Beruf nie wieder ausüben zu können.

»Vielleicht solltest du dich mehr um mich kümmern«, sagte er leise.

»Du meinst wohl, ich soll dich wieder verhätscheln, was?«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen, dann beugte er sich wieder vor, mit geöffneten Lippen und dunklen, sexy Augen, aber im selben Moment klopfte es an der Tür, direkt hinter Callie, und sie beide schraken zusammen.

Michael steckte den Kopf durch die Tür. Callie ließ Jakes Arm los, aber er löste sich nicht so schnell von ihr. Sein  Hemd war verrutscht, Callies Haare waren ganz zerzaust, und plötzlich überkamen sie Schuldgefühle – aus Gründen, die keinen Sinn ergaben.

»Habe ich euch bei irgendwas unterbrochen?«, fragte Michael, der nun nicht mehr freundlich lächelte.

»Es wundert mich nur, dich hier zu sehen.« Callie warf Jake, der ihr inzwischen den Rücken zuwandte, einen Blick zu. Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt und schaute aus dem Fenster. »Was führt dich so spät noch auf die Ranch?«

»Als wir vorhin telefonierten, hat deine Stimme ganz niedergeschlagen geklungen. Ich habe dir ein Dessert mitgebracht.« Michael musterte Jake, dann wieder Callie, und hielt eine Riesenpackung Eiscreme hoch. »Ich dachte mir, ich könnte dich hiermit ein bisschen aufmuntern.«

Callie empfand die Situation als nahezu unerträglich, rang sich aber trotzdem ein Lächeln ab. »Danke, Eiscreme ist immer willkommen. Jake? Möchtest du…«

»Nein, danke.« Er ging zur Tür. »Gute Nacht.«

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, starrte Callie eine Weile darauf und versuchte, in all dem Durcheinander wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Michael reichte ihr einen Löffel. »Interessanter Abend, findest du nicht?«

»Ja. Michael …«

»Aber es geht mich ja nichts an.« Er steckte den Löffel mit sehr viel mehr Wucht in die Eiscreme als nötig, dann beruhigte er sich ein wenig. »Ach, Cal. Sag mir bitte, dass ich Gespenster sehe. Sag mir, dass du das nicht tust.«

»Ich dachte, du hättest gerade gesagt, dass es dich nichts angehe.«

»Das war gelogen. Du gehst mich sehr wohl etwas an. Ich weiß, du wirst es nicht ausstehen können, wenn ich das  sage … aber ganz ehrlich, du machst mir Angst. Die ganze Geschichte macht mir Angst. Dinge verschwinden von der Ranch, Pferde werden misshandelt. Du wirst nicht gut behandelt. Und jetzt fängst du auch noch … ich weiß es zwar nicht genau, aber du fängst etwas mit Jake Rawlins an. Deinem Todfeind.«

»Ein Pferd hat sich verletzt. Und ich glaube nicht, dass Absicht dahintersteckt. Und was Jake betrifft…« Als sie innehielt, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, sah Michael sie nur an.

»Es gefällt mir wirklich nicht, dass du hier draußen mit Jake zusammen bist.«

»Ich bin hier bei mir zu Hause, Michael. Und ich bin nicht mit Jake zusammen.«

»Das hier ist nicht dein Zuhause. Nicht jetzt, da er vorhat, dir die Ranch unter den Füßen wegzuziehen und zu verkaufen.«

Callie nahm einen Löffel voll Eiscreme und bemühte sich, nicht daran zu denken – und auch nicht an die Verwirrung in ihrem Herzen. »Ich kriege das schon hin.« Sie bekam ja immer alles hin.
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Es war noch ein ganzer Tag Zeit, ehe die nächsten Feriengäste eintrafen – eine Gruppe professioneller Cheerleader, die in einer angenehmen Atmosphäre in Klausur gehen und den Zusammenhalt untereinander festigen wollten.

Alle nutzten den Tag, um die notwendigen Arbeiten zu erledigen. Eddie arbeitete im Pferdestall. Er wollte die weichen, niedlichen, winselnden Welpen umbetten, damit er ihr Ruheplätzchen reinigen konnte, aber Tiger ließ das nicht zu. Da Shep sich auf Tigers Seite schlug, arbeitete Eddie um sie alle herum, wobei er um die beschützende, besitzergreifende Hundemutter einen großen Bogen machte. Erst als er die Situation akzeptiert hatte, kam Tiger näher. Mit dem Schwanz wedelnd und mit dem Hintern wackelnd, stupste sie ihn mit der Nase an, um ein wenig von der Aufmerksamkeit zu bekommen, die er ihr jeden Tag geschenkt hatte. »Der Name passt haargenau zu ihr«, sagte er zu Callie.

Stone strich gemeinsam mit Jake den Pferdestall und redete dabei nonstop in der für ihn typischen fröhlichen Art. Tucker arbeitete mit den Pferden, er war wieder ruhig und nachdenklich, weshalb Callie annahm, dass er und Jake das »Wir malen Callie an«-Erlebnis längst vergessen hatten.

Alles in allem herrschte jedoch Ruhe auf der Ranch. Zumindest bis zum späten Nachmittag, als Marge es tatsächlich fertigbrachte, beim Flicken der Vorhänge des Haupthauses mit einem Finger in die Nadel der Nähmaschine zu geraten. Mit verletzten Tieren konnte Callie gut umgehen, doch beim Anblick von Marges Finger und dem herausquellenden Blut wäre sie fast ohnmächtig geworden. Amy war auch keine große Hilfe. Sie stand einfach da, schlug die Hand vor den Mund und schaute mit weit aufgerissenen Augen zu.

Fast wären sie alle in Panik verfallen, da beugte Marge sich aus dem Fenster der Waschküche und rief: »Wir haben hier ein Problem!«

Nur zwei Sekunden später war Jake da, die andern dichtauf. Er drückte Marge auf einen Stuhl, hob ihren Arm, übte Druck auf die Wunde aus und erteilte währenddessen Anweisungen. »Amy, holen Sie ein paar Handtücher. Eddie,  sag Lou, er soll den Pick-up vorfahren. Stone, der Boden hier …«

»Bin schon dabei«, sagte Stone und fing an, sauber zu machen.

Callie saß nur da und hielt Marges andere Hand, während Jake die Wunde mit den Utensilien aus dem Erste-Hilfe-Kasten verband, den Tucker aus der Küche geholt hatte. Callie achtete darauf, nicht die Wunde anzusehen, und bewunderte zugleich, wie abgeklärt und gelassen Jake unter Druck handelte.

Lou fuhr Marge in die Stadt zu einem Arzt und ließ Callie und Amy zurück, die sich nun beeilten, das Bettzeug und die Handtücher zu wechseln und das Haus sauber zu machen. Die beiden standen am Wäschetrockner und legten gerade Bettwäsche zusammen. Callie war ganz heiß; erschöpft wischte sie sich mit dem Arm über die Stirn. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mir helfen.«

Wie üblich machte Amy ein absolut ernstes Gesicht. »Haben Sie sich auch bei Stone und Eddie bedankt? Und Tucker?«

»Wofür?«

Amy faltete weiter die Bettwäsche. »Dafür, dass sie ihre Arbeiten erledigen.«

»Aber das hier ist doch nicht Ihre Arbeit.«

Amy legte ein Laken zusammen, penibel wie ein Feldwebel. »Zufällig haben Sie eine Köchin gebraucht, und ich kann gut kochen. Aber ich kann auch andere Dinge.«

»Es ist schon eine Weile her, dass man meinen Dank abgewiesen hat.« Callie lächelte.

Amy verzog keine Miene.

Callie seufzte. Wortlos arbeiteten sie weiter, bis sie das Schweigen nicht mehr ertragen konnte. »Sie sind jetzt seit über einer Woche hier, richtig?«

Amy begann, ein weiteres Laken zu falten. »Ja.«

»Gefällt es Ihnen bei uns?«

Amy ließ sich mit der Antwort so viel Zeit, dass Callie mit dem Falten der Bettwäsche innehielt und Amy ansah.

»Ja, ganz gut«, sagte Amy schließlich.

»Und – ist alles in Ordnung?«

Amy schaute argwöhnisch drein. »Warum?«

Callie erinnerte sich, wie sie in ungefähr demselben Alter auf die Ranch gekommen war, verängstigt und allein, mit einem Heidenbammel, Fehler zu machen und rausgeschmissen zu werden. Sie hätte fast alles getan, um das zu vermeiden. »Schauen Sie, ich will nicht in Sie dringen, aber Sie lächeln nicht sehr viel, und Sie sind so ruhig. Marge hat gesagt, sie sei gestern Morgen an Ihrer Blockhütte vorbeigegangen, als Sie herauskamen, und da hätte es so ausgesehen, als hätten Sie Ihre Tasche noch nicht ausgepackt. Ich möchte nur sichergehen…«

»Mir geht’s gut.« Und wenn sie auch nicht gerade lächelte, so wirkte Amy zumindest nicht mehr ganz so steif. »Wirklich.«

Callie lächelte. »Also gut.« Und legte noch einen Stapel gefaltete Bettwäsche in den Korb. »Sie sollen wissen, dass Sie mit mir über alles sprechen können. Wenn Sie es für nötig halten.«

»Worüber?«

Zum Beispiel über diesen verzweifelten Ausdruck in deinen Augen. »Über alles.«

Amy faltete einfach nur weiter die Wäsche.

Zehn Jahre zuvor hätte Callie dasselbe getan, und niemand hatte sie dazu überreden können, ein Gespräch zu beginnen. Also legten sie beide weiter die Bettwäsche zusammen, bis sie fertig waren, und Callie entließ Amy, damit sie das Abendessen vorbereiten konnte.

Jake erschien, während Callie die Betten machte. Er half mit einer Hand, so gut er konnte, was bedeutete, dass er im Grunde genommen keine Hilfe war.

Eine Stunde später, im letzten Zimmer, schaute er zu, wie sie auf der anderen Seite der Matratze die Überdecke glatt strich. »Wir haben einander heute viel über Betten hinweg angesehen.« Er beugte sich über das Bett, wobei er sich auf einen Arm aufstützte und ihr ein verführerisches Lächeln schenkte. »Möchtest du…«

»Nein«, antwortete sie rasch.

»Woher weißt du, was ich sagen wollte?«

»Okay.« Sie verschränkte die Arme. »Was wolltest du also sagen?«

Er grinste. »Möchtest du nicht die Tür abschließen und dich ein wenig mit mir vergnügen?«

Sie spürte ein Kribbeln im ganzen Körper. Ja. »Nein. Nein und nochmals nein.«

Er beugte sich näher zu ihr und zog leicht an der widerspenstigen Strähne, die ihr aus dem Haarreif gerutscht war. »Hast du eigentlich gewusst, dass sich deine Pupillen vergrößern, wenn du lügst?«

Sie warf mit einem Kissen nach ihm, er lachte. Aber er zog sich zurück, und als sie mit dem Bettenmachen fertig war, dachte sie über seine Bemerkung nach.

Er geht fort.

Callie dachte den ganzen übrigen Abend darüber nach. Während des Abendessens, während sie Marge, deren Finger genäht worden war, in ihrem Blockhaus besuchte, während sie mit Stone und Eddie sprach, solange sie die Tiere fütterten. Callie hätte eigentlich gedacht, dass sie am Abend erschöpft ins Bett fallen würde, doch stattdessen war sie hellwach und konnte nicht einschlafen, so sehr sie sich auch bemühte.

Sie warf die Bettdecke von sich weg, zog ihre Jeans und das T-Shirt wieder an und ging an die frische Luft. Ein paar Hütten weiter unten saß Lou auf der Vorderveranda und hielt eine Bierflasche in der Hand. Callie setzte sich zu ihm, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Sternenhimmel. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich bin zu Roger’s gefahren, um mir meinen letzten Lohnscheck abzuholen. Als ich wieder hierher zurückgekommen war, hat Roger angerufen. Es fehlen weitere Werkzeuge. Die glauben, ich hätte sie geklaut, als ich dort war.«

»Wie bitte? Das ist doch lächerlich.«

»Stimmt. Aber die Kunden haben nach mir gefragt, die wollen, dass nur ich ihren Wagen repariere. Ich vermute, dass Tony sich deshalb bedroht fühlt. Er möchte sichergehen, dass ich nicht zurückkehren kann.«

»Ach, Lou. Wie kann ich dir helfen?«

»Kennst du einen preiswerten Anwalt?«

Sie schüttelte den Kopf, Lou ebenso. »Die Wahrheit wird schon herauskommen«, sagte er und seufzte.

»Ganz bestimmt«, sagte sie entschlossen und nahm ihn in den Arm. Beide, er und Marge, taten ihr unendlich leid.

Lou ging in die Blockhütte zurück, und Callie ging über den Hof zum Haupthaus und in ihr Büro. Goose kam herbeigelaufen. »Ich habe kein Leckerli«, sagte sie entschuldigend, tätschelte der Gans aber den Kopf, ehe sie weiterging. Eddie saß auf der Hinterveranda des Haupthauses und rauchte. Es war anscheinend für viele von ihnen eine unruhige Nacht. »Hi«, sagte Callie. »Was läuft denn so?«

Er blies den Zigarettenrauch in die Luft, sah Callie jedoch nicht an. »Frag lieber nicht – es sei denn, du kannst noch mehr Hiobsbotschaften vertragen.«

»Ist eines der Mädchen, mit denen du ausgehst, schwanger?«

Er lachte, schüttelte aber den Kopf.

»Musst du ins Gefängnis?«

Noch ein Kopfschütteln, doch kein Lachen, und so setzte sie sich neben ihn. »Ich hasse Ratespiele, Eddie. Spuck’s einfach aus.«

»Ich mache mir Sorgen wegen Stone.«

Callie ließ die Antwort auf sich wirken und versuchte ihre Beunruhigung zu verbergen. »Was ist denn los?«

»Du hast ihn ja gesehen. Er trinkt, wie unser Vater. Aber er behauptet, er hätte kein Problem.«

»Und du glaubst, dass er eins hat.«

»Ich weiß es. Ich habe das schon einmal durchgemacht. Ich kenne die Anzeichen.«

Callie rieb sich die Schläfen. »In Ordnung. Ich werde mit ihm sprechen.«

»Nein.« Eddie stand auf, warf seine Zigarette weg und zerdrückte sie mit dem Absatz seines Stiefels. »Das würde alles nur noch viel schlimmer machen. Es muss erst richtig schlimm kommen, bevor sich die Dinge ändern. Vertrau mir, ich weiß es.«

»Du redest von deinem Vater.«

Eddie nickte betrübt. Das entsprach so wenig dem meist heiteren Eddie, dass Callie ihn in den Arm nehmen wollte, so wie sie Lou in den Arm genommen hatte, aber ehe sie das tun konnte, ging er davon in die Nacht.

Callie seufzte noch einmal, jetzt allerdings tiefer. Sie ging in ihr Büro und zog ihre eigenen Probleme hervor, soll heißen ihre privaten Kontoauszüge. Sie breitete die Blätter für den Darlehensantrag aus, an dem sie gearbeitet hatte, und betrachtete die Zahlen, die zeigten, wie viel Geld sie besaß. Gar nicht schlecht für eine alleinstehende Frau. Doch für eine alleinstehende Frau, die eine Gästeranch kaufen wollte, konnte die Lage nicht weniger vielversprechend sein.

Aufseufzend wechselte sie zu den Büchern von Blue Flame, um die Buchführung auf den neuesten Stand zu bringen. Eine langweilige Arbeit, aber sie war ihr willkommen, denn sie lenkte sie von ihren anderen Gedanken ab.

Eine halbe Stunde später runzelte Callie die Stirn, als sie in die Kasse mit dem Kleingeld blickte. Irgendetwas stimmte da nicht. Richtig, zweihundertfünfzig Dollar fehlten. »Verflucht noch mal!« Sie zählte noch einmal, und der Betrag fehlte immer noch. Ein wenig überwältigt von dem, was das bedeutete, setzte sie sich zurück, mit einem furchtbaren Gefühl im Bauch. Irgendjemand hatte zweihundertundfünfzig Dollar Bargeld gestohlen, vermutlich jemand, den sie gut kannte und dem sie zutiefst zugetan war.

Es war zwei Uhr morgens, als sie schließlich zu Bett ging. Aber obwohl sie immer wieder aufwachte und nachdachte, fiel ihr keine Antwort ein. Es waren keine Feriengäste auf der Ranch gewesen, jedenfalls nicht ununterbrochen. Die benachbarten Ranches lagen nicht sehr nahe, und die Leute von dort kamen auch nicht so einfach in ihr Büro. Gewiss, Shep war kein besonders guter Wachhund, aber er besaß zumindest einen gewissen Wachhundinstinkt.

Wer also? Nicht die ruhige, grüblerische Amy. Nicht der liebe Eddie. Nicht Stone – trotz seines Alkoholproblems. Nicht Marge oder Lou, der viel zu viel mit seinem Chef und dessen Anschuldigungen beschäftigt war. Nicht Tucker, der die Ranch als sein Zuhause betrachtete. Er hatte zwar eine wilde Jugend hinter sich, aber sie würde ihm trotzdem ihr Leben anvertrauen. Und ganz bestimmt nicht Michael, der zugegebenermaßen oft auf der Ranch gewesen war, zum Teil weil er es toll fand, hier draußen bei seinen Freunden zu sein, hauptsächlich aber, weil er das  Pech hatte, sie, Callie, allzu sehr zu mögen. Was beides kein Verbrechen war.

Mein Gott. Sie war so fix und fertig, dass ihr die Augen schmerzten. Sie brauchte Schlaf, um klar denken zu können. In einigen Stunden, dachte sie müde, als sie sich umdrehte und aufs Kopfkissen schlug. In einigen Stunden würde sie klarer sehen.

 

Wieder einmal wachte Jake auf, weil Tuckers Fuß ihn am Hinterkopf traf.

»Entschuldige«, sagte Tucker und warf einen Blick zurück auf seinem Weg ins Badezimmer. »Tut mir leid.«

»Du bist so voller Scheiße, dass deine Augen schon ganz braun sind.«

Tucker hielt kurz inne, dann musste er lachen. Er schloss die Tür zum Bad, während der Klang seines Lachens die frühmorgendliche Luft erfüllte.

Jake wälzte sich auf den Rücken und betrachtete die Tür. Er war verblüfft. Es war das erste Mal, seit er hier eingetroffen war, dass sein Bruder die Tür zum Bad nicht so heftig zugeknallt hatte, dass die Wände wackelten.

Das musste ein gutes Zeichen sein, oder? Und daraufhin musste Jake lachen. Er hatte viel gelacht in den alten Zeiten, wenn er Tuck gekitzelt, ihn Huckepack getragen hatte oder mit ihm Eis essen gegangen war – mit dem Geld, das sie aus der Geldbörse der Mutter entwendet hatten.

Ob Tucker sich auch an diese Zeiten erinnerte? Jake hatte sich nicht erinnert, bis er hierher gekommen war und gesehen hatte, dass die Menschen hier wie eine Familie waren. Und zwar auf eine Weise, wie er selbst es nur mit Tucker erlebt hatte.

Bei diesen Gedanken schlief Jake wieder ein. Er träumte vom Anruf seiner Mutter am Vorabend, als sie den Nerv  hatte, ihn zu warnen, Tucker nicht in die Gosse zu zerren. Als wäre er für Tuckers Probleme verantwortlich gewesen. Er träumte davon, vor Moe und Goose wegzulaufen, die ihn beide aus der Dunkelheit anglotzten, während sich ihre Gesichter in das seines Vaters verwandelten. Dann wieder hielt er Callie in den Armen, versank in ihrer Wärme. Sie blickte zu ihm auf, offen und liebevoll, lächelnd, während das Bild von ihr langsam verschwand und er allein zurückblieb.

Als er erwachte, immer noch allein, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, und überall auf dem Hof ertönten aufgeregte Stimmen.

Die neuen Feriengäste waren eingetroffen. Und das bedeutete, dass er nur mit viel Glück jemanden finden würde, der ihm heute beim Anstreichen half. Er duschte, zog sich an und hob sein Handy auf. Darauf fand er Joes letzte SMS.

Hast du schon ein sexy Cowgirl gefunden?

»Ja, hab ich«, murmelte Jake. Aber er hat sie nicht halten können, oder?

Draußen standen zwei Großraumwagen vom Flughafen und eine Gruppe junger, flotter Frauen, die auf dem Hof herumgingen, mit so vielen Taschen und Koffern, dass es ihm völlig schleierhaft war, was sie damit anfangen wollten.

Callie stand mittendrin, mit einem Willkommenslächeln und einem Klemmbrett, und überprüfte die Namen. Sie trug Jeans – große Überraschung! – und ein hellgrünes Tanktop, der Cowboyhut hing ihr auf dem Rücken. Die roten Haare umwehten das Gesicht im leichten Morgenwind, während sie die Show dirigierte.

Callie gehörte hierher.

Tucker trat aus der Eingangstür des Haupthauses. Er  stürzte sich mitten in dieses geordnete Chaos und packte sich zwei Arme voll Koffer. Dann nickte er Callie zu, als die ihm mitteilte, wem sie gehörten, und führte eine Gruppe der jungen Frauen ins Haus.

Tucker gehörte auch hierher.

Jake nicht. Er wusste überhaupt nicht mehr, wohin er gehörte.

»Hallo.«

Er wandte sich zu der fröhlichen Frauenstimme um. Eine der Urlauberinnen war zu der Stelle herübergeschlendert, wo er auf der Vordertreppe seiner Hütte stand und dem ganzen Treiben zuschaute.

»Ich bin Vicki.« Sie war Mitte zwanzig und sah aus wie eine Kopie der Camping-Barbie – groß gewachsen, blond und mit viel Holz vor der Hütte. Sie trug dunkelblaue, geplättete Designer-Jeans, die fürs Camping oder Ranching denkbar ungeeignet waren. Die Seidenbluse war auf Taille geschnitten und ebenfalls frisch gebügelt. Wie sie, bekleidet mit dieser Bluse, Schweine füttern oder Kühe melken wollte, war Jake ein Rätsel. Vicki rückte ihren Designer-Cowboyhut auf ihrem hübschen Köpfchen zurecht und lächelte mit ihren sorgfältig geschminkten Lippen. »Sind Sie einer der Cowboys, die uns in die Wildnis entführen werden?«

»Äh …«

»Wie ich höre, gibt es da draußen Wölfe.« Sie schüttelte sich vor wohligem Entsetzen. »Klingt gefährlich.« Sie grinste. »Ich liebe so etwas, vor allem, wenn große, starke Cowboys in der Nähe sind. Glauben Sie, dass wir sie nachts heulen hören werden?«

Jake lachte. »Die Cowboys oder die Wölfe?«

Sie lachte auch. »Beide. Wir alle erhoffen uns Abenteuer. Alle Arten von Abenteuern.«

Sie war hübsch – und sie näherte sich Jake auf eine Art, die ihm vertraut erschien. »Jede von Ihnen?«

»Wir sind professionelle Cheerleader, auf der Suche nach etwas Spaß und Abwechslung.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und dann von Fuß bis Kopf. »Wie heißen Sie eigentlich, Cowboy?«

»Jake.«

»Also, Jake, Sie sind der süßeste Arizona-Cowboy, den ich je gesehen habe.«

»Warum nur habe ich das Gefühl, dass ich nicht der erste Arizona-Cowboy bin, den Sie je gesehen haben?«

Sie grinste breit.

»Vicki? Vicki Henderson?« Callie zog ihr Klemmbrett zu Rate und blickte um sich.

»Hier bin ich.« Vicki winkte. »Ich schau mir nur gerade die Sehenswürdigkeiten an. Die hervorragenden Sehenswürdigkeiten«, fügte sie mit hauchigem Tonfall leise zu Jake gewandt hinzu.

Tucker kam aus dem Haupthaus, sah, wie Vicki Jake praktisch auf den Schoß sprang, und warf ihm einen langen Blick zu, ehe er ihr Gepäck vom Boden aufhob und zurück in Richtung Haus ging.

Vicki wandte den Blick von Jake und sah Tucker hinterher. »Mmm, ihr seht alle so gut aus. Sehr gut.« Und damit warf sie Jake einen Luftkuss zu und folgte Tucker.

Callie kam zu Jake herüber, immer noch das Klemmbrett schwingend. »So eine ist jedes Mal dabei.«

An der Eingangstür drehte sich Vicki um und winkte Jake zu.

Er winkte zurück. »So eine was?«

»Ach ja, das habe ich ja ganz vergessen, an dich haben sich schon so viele Frauen herangemacht, dass du nicht einmal bemerkst, wenn es passiert.« Sie schlug ihm mit  dem Klemmbrett auf den Oberschenkel. »Na, dann will ich dich mal aufklären. Vicki Henderson ist hier, um einen Cowboy aufzugabeln.«

Jake lachte. »Nicht möglich.«

»Na schön, mach dich nur lustig.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Aber sie hat dich auserwählt, Jake. Viel Vergnügen mit ihr.« Als Callie, sichtlich verärgert, davonstolzierte, wurde Jakes Grinsen breiter, denn sie war zum Küssen süß, wenn sie eifersüchtig war.

Und ich habe dich auserwählt, dachte er. Ehe er ihr das jedoch sagen konnte, blieb sie stehen und drückte die Hände an die Schläfen. »Verdammt.« Sie kam zu ihm zurück. »Ich habe was vergessen.«

Sie wirkte so ernst, dass sein Lächeln erstarb. »Was denn?«

»Es tut mir leid. Ich hätte es keine Sekunde lang vergessen dürfen, aber du hast noch geschlafen, deshalb hatte ich keine Gelegenheit, mit dir zu sprechen, bevor die Gäste ankamen …«

»Erzähl’s mir.« Er gab alle Neckerei auf und legte seine Hände auf ihre Arme. »Ist sonst noch was passiert?«

»Nicht mir…« Sie schloss die Augen, seufzte und öffnete sie wieder. »Es fehlen zweihundertfünfzig Dollar aus meinem Büro, aus der Kasse.«

 

Jake und Callie trafen sich mit dem Sheriff und erstatteten eine weitere Anzeige. So diskret, wie es ging, sprachen sie mit allen Angestellten, einzeln, wobei sie um die Feriengäste einen großen Bogen machten. Alle waren entsetzt; keiner wusste irgendetwas.

Tief im Inneren bekam Jake ein mulmiges Gefühl.

Die Cheerleader waren… kess. Den Rest des Tages wurden sie mit Arbeiten auf der Ranch unterhalten. Eddie und  Stone hatten viel Spaß dabei, den Frauen beizubringen, wie man Schweine, Kühe, Hühner und Pferde fütterte. Beide Männer grinsten bis über beide Ohren beim Abendessen, das sie selbstverständlich im Esszimmer gemeinsam mit den Gästen einnahmen, nur allzu glücklich und zufrieden, die Damen weiter unterhalten zu dürfen.

Nach dem Dessert kam der Sheriff noch einmal vorbei, um sich auf der Ranch umzuschauen. Als er gegangen war, stand Callie im Büro und legte die Hände vors Gesicht.

Jake legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wird schon wieder.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich werde das Geld ersetzen, von meinem Konto.«

Erschrocken darüber, dass Callie ihn so sehr missverstanden hatte, schüttelte Jake den Kopf. »Für wen hältst du mich, dass ich so etwas von dir verlangen würde?«

»Ich halte dich für meinen Chef.«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er langsam, »wieso du mir so sehr misstrauen kannst und ich dir so unsympathisch bin und du mich trotzdem in dein Bett lässt, um dich von mir küssen, liebkosen und v… zu lassen.«

Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Du gehst zu weit.«

Er zog ihre Hand hinunter. »Zu spät, ich bin bereits zu weit gegangen, Süße. Und warte schon.«

»Erzähl mir ja nicht, dass du noch nie mit einer Frau geschlafen hast, die du hinterher nicht gemocht hast.«

»Nein«, sagte er aufrichtig.

Sie lachte, schüttelte dann aber den Kopf. »Wie machst du das nur – mich zum Lachen zu bringen, obwohl ich das gar nicht will?« Ihr Lächeln erstarb. »Ach, Jake. Verstehst du denn nicht? Ich mag dich sehr.« Und nach diesem schockierenden Geständnis wandte sie sich zum Gehen und  öffnete die Tür. Dort stand Tucker, mit erhobener Hand, um anzuklopfen.

Er schaute erst Callie, dann Jake an. »Wie sieht’s aus?« Er zeigte auf die Kasse mit Bargeld. »Hast du das Geld schon gefunden?«

»Nein«, antwortete Callie. »Außerdem finde ich, dass wir neue Regeln einführen sollten – niemand geht mehr dorthin, wo er nichts zu suchen hat. Amy zum Beispiel darf sich in der Küche aufhalten, aber nicht im Pferdestall oder in meinem Büro. Stone und Eddie…«

»Dürfen sich nur in den Scheunen aufhalten, nicht im Büro. Ja.« Tucker zog ein grimmiges Gesicht. »Ich habe verstanden. Du glaubst, es ist einer von uns.«

»Verdammt, das glaube ich überhaupt nicht. Die Maßnahme dient zu unserem eigenen Schutz, Tucker. Sie soll verhindern, dass jemand ungerechtfertigt beschuldigt wird, okay?«

Tucker seufzte. »Okay.«

»Die Gäste sind alle gut auf ihren Zimmern untergebracht?«

»Ja«, antwortete Tucker.

»Gut. Ich habe irrsinnige Kopfschmerzen. Ich muss hier raus.« Callie blickte Jake böse an, als er sie aufhalten wollte. »Allein«, sagte sie und verließ das Zimmer.

Nachdem Callie gegangen war, wandte sich Tucker zu Jake um. »Ich habe gehört, was sie gesagt hat, bevor sie die Tür geöffnet hat. Sie mag dich.«

Jake machte sich noch immer Sorgen um Callie. »Bleib bei den Fakten. Sie hat gesagt, dass sie mich nicht unsympathisch findet.«

Tucker ließ sich in einen der Stühle vor Callies Schreibtisch fallen. »Sie ist verbotenes Terrain.«

»Tatsächlich? Wer sagt das?«

»Ich.«

Jake sah ihn ungläubig an.

»Sie ist nicht so wie eine von diesen Cheerleadern, verstehst du? Sie schert sich einen feuchten Kehricht darum, was andere Leute von ihr halten. Ich meine, sieh doch, wie sie uns alle beschützt, wie völlig selbstverständlich. Callie vertraut uns, Jake. Aus keinem anderen Grund als ihrem Herzensgrund. Man hat sie verletzt, und trotzdem hat sie Vertrauen.«

»Was meinst du damit – verletzt?«

»Hast du dich denn nie darüber gewundert, warum wir alle hier einander so nahe sind? Es liegt daran, dass wir alle eines gemeinsam haben: eine ätzende Vergangenheit, Callie eingeschlossen. Denk also nicht mal daran, mit ihr zu vögeln.«

»Wie wär’s«, sagte Jake sehr leise, »wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmertest?«

Tucker erhob sich und baute sich vor Jake auf; seine Stimme klang genauso leise. »Es ist meine Angelegenheit. Ich bedeute ihr sehr viel, Jake. Sie hat mir praktisch das Leben gerettet, als sie mir den Job hier gegeben hat, und ich erweise ihr dafür nicht meinen Dank dadurch, dass ich dich ihr den Kopf verdrehen lasse.«

Jake lachte; er konnte es nicht fassen. »Du bedeutest ihr sehr viel? Und was ist mit mir? Und was ist damit, wie viel du mir bedeutest? Ich habe dich förmlich hierher geschleift. Ich habe dir den Job verschafft, nicht Callie. Ich habe sie gebeten, dich auf der Ranch einzustellen.«

Tucker sah ihn wie versteinert an.

»Ach, zum Teufel.« Jake fuhr sich durchs Haar und wandte sich um, um sich wieder zu beruhigen. Um seine Fassung wiederzugewinnen. Schwere Zeiten lagen vor ihm. Es war alles so verdammt kompliziert. Die Gefühle, die er  für Callie hegte, seine Befürchtung, nicht wieder in seinem Beruf arbeiten zu können, und jetzt auch noch die Probleme hier auf der Ranch. Das alles änderte seine Sichtweise aufs Leben, aber er hatte es so satt, über all das nachzugrübeln.

Tucker schwieg noch immer. Jake schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Vergiss es einfach.« Und wie Callie es einen Augenblick zuvor getan hatte, verließ er einfach das Zimmer.

»Wie gehabt«, sagte Tucker, als er allein war. »Du gehst einfach weg.«




11

Callie brummte der Schädel vor Stress, Sorgen und einem Haufen anderer Dinge, als sie unter dem hellen Sternenhimmel den Hof zu ihrem Blockhaus überquerte. Auf halbem Weg trottete Shep ihr entgegen und stupste mit dem Kopf gegen ihre Hand.

Als ihr seine bedingungslose Anhänglichkeit bewusst wurde, bekam sie einen Kloß im Hals von der Größe eines Fußballs. »Na, alter Knabe. Hast du deine Familie sicher zu Bett gebracht?«

Er ging hechelnd neben ihr her, entspannt und locker, so dass Callie wusste, dass zumindest im großen Stall alles in Ordnung war. Die Welpen waren inzwischen fast zu doppelter Größe herangewachsen. Sie hatte jeden Tag nach ihnen gesehen, auch wenn Tiger es noch immer nicht gestattete, dass sie die Welpen anfasste.

Sie betrat ihr Blockhaus, zog die Vorhänge zu und begann sich auszuziehen. Sie brauchte ein heißes Bad, eine  Aspirin und ihr Bett. Nachdem sie ihr Lieblings-Camisol aus weichem Satin samt passendem Höschen angezogen hatte, ging sie zum CD-Player. Ein wenig Musik würde ihr helfen, sich zu entspannen, nachzudenken. Sie musste über vieles nachdenken, doch leider klingelte ihr Handy und unterbrach ihre Gedanken.

»Du klingst wieder ärgerlich«, sagte Michael.

Ärgerlich? Eher wohl zum Platzen angespannt »Mir geht’s gut.«

»Die Wahrheit ist, Cal, du arbeitest zu viel. Lohnt das?«

»Du meinst die Ranch?«

»Ich meine Jake. Du bist kurz davor, verletzt zu werden.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Sie rieb sich die Schläfen, was ihre Kopfschmerzen jedoch keinesfalls linderte. »Das weißt du.«

»Sicher. Ich habe gesehen, wie du das seit Jahren machst.« Michael stieß einen langen Seufzer aus. »Sieh mal, gib das doch alles auf und heirate mich. Dann kannst du den ganzen Tag tun und lassen, was du will.«

Sie lachte, wie er es gewollt hatte. »Du möchtest mich wohl zu einer Hausfrau machen, was?«

»O ja.«

Wieder lachte sie, ließ sich aufs Bett fallen und schaute an die Decke. »Du weißt, dass ich nicht kochen kann. Ich kann nicht mal richtig Betten machen, und ich sehe nicht gut aus in einer Schürze.«

»Ich stelle eine Köchin ein, und wer braucht schon ein gemachtes Bett? Und ich wette, du siehst toll aus in einer Schürze.«

Sie lächelte, schüttelte den Kopf. »Gute Nacht, Michael.« Sie legte ihr Handy beiseite, setzte sich die Kopfhörer auf  und drückte den Einschaltknopf. Sheryl Crows Stimme drang in ihr Ohr und sang davon, dass der »erste Schmerz der tiefste ist«.

Callie kannte das Gefühl. Es war warm in dem Raum, und ihr Kopf pochte. Sie streckte sich rücklings auf dem kühlen Holzboden aus, schloss die Augen und fragte sich, wie zum Teufel sie all das, was in ihrem Leben nicht stimmte, wieder in Ordnung bringen sollte.

Ein kaltes, feuchtes Etwas strich über ihren Bauch. Als sie die Augen aufschlug, sah sie in zwei große, braune Augen. »Shep.« Sie lachte kurz, schob den Hund beiseite und rollte sich auf den Bauch. Sheryl sang ihr weiter ins Ohr und sperrte Callies Welt aus, also schloss sie wieder die Augen. Tiere, die frei herumliefen, Sierra misshandelt, ihr Jeep, an dem herummanipuliert worden war, Serum und Geld, die verschwunden waren …

Was geschah in ihrer ruhigen, schönen Welt?

Sheryl stimmte ein neues Lied an. Und Callie seufzte, während ein Teil der Anspannung ihren Körper endlich verließ und reine Erschöpfung sie überwältigte.

 

Jake ging nach draußen, hinein in die Nacht. Eines von den Pferden stieß ein leises Wiehern aus, dann ein weiteres. Ein Schwein grunzte, eine Kuh muhte. Irgendwo in den Bergen, nicht besonders weit entfernt, heulte ein Kojote.

Wie hatte er die Ranch je für einen ruhigen Ort halten können? Gedankenverloren betrat er die Rasenfläche. Hinter ihm ertönte ein Geräusch. Jake wirbelte herum und blickte in die starren Augen von Goose. Sie trötete ihn an und senkte den Kopf zum Angriff.

»Verflucht noch mal …«

Sie trötete noch einmal, drohend.

Aber Jake war kein Trottel. Manchmal musste man einfach weglaufen. Also drehte er sich um und sprang vom Rasen. Ihrem Rasen.

Goose jagte ihn bis zur Kante und sah ihn böse und triumphierend an, während sie mit den Füßen fest auf ihrem Terrain stand.

»Ich an deiner Stelle würde Diät machen«, warnte er und ging in Richtung der Blockhäuser. Er warf einen Blick auf Tuckers Hütte und erinnerte sich an dessen Worte.

»Sie hat mir das Leben gerettet, als sie mir den Job hier gegeben hat, und ich erweise ihr dafür nicht meinen Dank dadurch, dass ich dich ihr den Kopf verdrehen lasse.«

Tucker glaubte ernsthaft, dass Jake etwas mit Callie anfangen und ihr wehtun würde. Diese Erkenntnis verletzte und beschämte ihn zugleich, denn Tucker konnte damit durchaus Recht haben.

Es war nicht zu bestreiten, dass Jake Callie zärtliche Gefühle entgegenbrachte, und auf den ersten Blick schienen sie jenen zu ähneln, die er auch allen anderen Frauen in seinem Leben entgegengebracht hatte.

Doch ihm war klar, dass es neben der gegenseitigen Anziehung noch eine andere Ebene gab. Er wusste es, fühlte es, träumte davon. Er wusste nur nicht, was er damit anfangen sollte.

Callie schien ganz glücklich damit zu sein, alles auf die leichte Schulter zu nehmen. Und er hätte das eigentlich auch getan, doch inzwischen standen wichtigere Dinge auf dem Spiel als bloße Gefühle.

Irgendwer wollte Callie schaden, versuchte, ihr Angst einzujagen, ihr Herz zu verletzen. Und obwohl sie hart im Nehmen war, absolut unabhängig und willensstark, funktionierte es. Die ganze Geschichte fing an, sie zu belasten. Er sah das an ihren Augen, in den strengen Linien um ihren Mund, an ihrer gesamten Körpersprache.

Jake hatte sich bereits so lange in seinen eigenen Problemen gewälzt, dass es schon ein gutes Gefühl war, an etwas anderes zu denken, an jemand anderen, und während er dort unter dem Nachthimmel stand, überkam ihn eine undeutliche Empfindung. Es dauerte einen Augenblick, ehe ihm bewusst wurde, dass es dasselbe Gefühl war, wie wenn er einen Brand bekämpft oder an einer Rettungsaktion teilgenommen hatte.

Er hatte ein Ziel vor Augen. Er wurde gebraucht. Weil das in letzter Zeit selten vorgekommen war, setzte er sich wieder in Bewegung und ging in Richtung von Callies Blockhaus. Vielleicht wollte sie seine Hilfe gar nicht, wünschte auch nicht, dass er sich um sie kümmerte, aber er würde es trotzdem tun.

Als Callie auf sein Klopfen hin nicht antwortete, betätigte er den Türgriff. Verflucht, die Tür war nicht abgeschlossen. Wusste sie denn nicht, wie töricht das war? Er schob die Tür auf. »Callie?«

Aus der kleinen Küche fiel Licht in das Wohnzimmer. In der gegenüberliegenden Ecke strahlte das blaue Display eines CD-Players. Callie lag auf dem Bauch auf dem Boden davor, ein Kopfhörer hielt die ungebändigten Haare zurück.

Callie war nur mit einem Hemdchen aus Satin und einem Slip bekleidet – beide in einem hellen Farbton -, die ihren festen, kurvenreichen Körper, den er so gern erneut liebkost hätte, nur wenig verbargen.

Ihr Kopf lag auf den gebeugten Armen, ihr Gesicht war von ihm abgewandt. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Sofort überkam ihn Sorge. Er kauerte sich neben sie und legte ihr die Hand auf den Rücken. »Callie…«

Sie wäre fast aus der Haut gefahren, dann wälzte sie sich auf die Seite, von ihm weg, und hockte sich auf die Knie. »Jake? Was machst du hier?«

»Ich wollte nur…«

»Hast du nicht angeklopft?« Sie sprang auf und legte eine Hand aufs Herz. Ihre Brustspitzen drängten gegen die dünne Seide. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, ließ sich jedoch einen Augenblick Zeit, um ihr für ihren Dessous-Tick zu danken.

»Du hättest anklopfen sollen!«

»Du hast nicht geantwortet.«

»Vielleicht wollte ich allein sein!« Sie drehte sich um und zeigte dabei ein wenig von ihrem prachtvollen Hintern. Es war nicht nett, hinzusehen, aber so nett war er nie gewesen.

Sie griff nach der Jeans, die auf dem Boden lag, und steckte das eine Bein hinein. Sie fiel beinahe hin, als sie das andere Bein hineinschob, dann schaute sie ihn wütend an. »Hör auf, mich anzugaffen!«

Er legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke. »Du hast gesagt, du hättest Kopfschmerzen. Ich habe mir Sorgen gemacht, die könnten mit deinem Sturz im Pferdestall zusammenhängen…«

»Das ist eine Woche her. Jetzt habe ich einfach nur Stress-Kopfschmerzen.« Sie schnappte sich die Jeans und zog den Reißverschluss hoch. Schickte weiter böse Blicke in seine Richtung.

»Ich wollte nur nachschauen, ob es dir gut geht.«

»Habe ich denn gesagt, dass ich zusammenbreche und einen Hüter benötige? Nein! Ich habe dir gesagt, dass ich keinen Helden brauche.« Sie drehte sich einmal im Kreis, suchte nach ihrem Hemd, während ihre Brüste verführerisch wackelten in ihrer Wut. »Und ich habe gesagt, hör auf, mich anzuglotzen!« Sie hob das Hemd vom Boden auf und hielt es sich vor die Brust; auf ihren Wangen zeigte sich ein Hauch von Rot, als sie zur Tür wies.

Doch weil ihr Dessous-Hemd an den Seiten geschlitzt war, hatte Jake kurz den blauen Fleck auf ihren Rippen gesehen. In Callies Augen spiegelten sich so viel Anspannung und Schmerz. Er wusste, bei Gott, nur zu gut, wie man sich fühlte, wenn man von allem überwältigt wurde, es einem nicht gut ging und man allein war. Er fasste sie bei der Hand und zog sie vor die Couch. »Setz dich zu mir.«

»Nein …«

Er legte die Hand auf ihre nackte Brust und drückte sie. Callie stieß einen kurzen Schrei aus und ließ sich in die weichen Kissen fallen. Er stellte sich hinter sie, fuhr ihr durch die langen Haare und begann ihr den Kopf zu massieren.

Ein ersticktes Stöhnen entfuhr Callies Lippen.

»Entschuldige.« Er beugte sich über sie. »Was hast du gesagt?«

Sie stöhnte nur wieder, während er ihr weiter die Kopfhaut massierte.

»Callie?«

»Schsch. Sonst schrei ich gleich noch mal.« Sie hatte die Augen geschlossen und den Hals entblößt, hielt sich jedoch noch immer das Hemd an die Brust. »Denk nicht mal daran, damit aufzuhören.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

Einen langen Augenblick herrschte völlige Stille. Man hörte nur, wie sie beide atmeten, während Jake sie massierte. Als er damit fertig war, konzentrierte er sich auf ihren Nacken. »Du bist ja völlig verspannt.«

Worauf sie nur ganz leise aufstöhnte – was er eigentlich nicht so überaus sexy hätte finden dürfen.

»Du lässt alles zu sehr an dich herankommen«, sagte er leise.

»Nein, das stimmt nicht.«

»Doch. Du bist auch nur ein Mensch, ab einem bestimmten Punkt musst selbst du dir das eingestehen.« Unter seiner Massage lösten sich ihre Verspannungen. Er wollte den Mund auf ihre Haut legen, doch wegen der Knoten unter ihrer zarten, weichen Haut zögerte er.

»Ich muss nur eines: mich so weit entspannen, dass ich gut schlafen kann«, murmelte sie.

»Ich kenne nur eine todsichere Methode, wie man sich vor dem Zubettgehen entspannen kann.«

»Ein Gläschen Alkohol?«

»Ein Orgasmus.« Am liebsten einen gemeinsamen.

Sie schnaubte nur verächtlich, also massierte er sie weiter. Als er mit dem Nacken fertig war, beugte sie sich vor, damit er besser an ihre Schultern herankam. »Manchmal«, flüsterte sie, »weiß ich gar nicht, was ich mit dir anfangen soll.«

Er hatte da jede Menge Ideen.

»Es ist nur so, dass du…«

»Was denn?«

»… so sexy bist«, sagte sie, was ihn erstaunte. »Und du riechst immer gut. Wie machst du das?«

Einer der Seidenträger rutschte ihr von der Schulter. Jake half nach, dass auch der andere herunterrutschte. »Du riechst …«

»… nach Pferd.«

»Ja, nach Pferd.« Himmlisch, hatte er sagen wollen. »Und auch nach Schwein.«

Das Geräusch, das sie machte, war definitiv ein Lachen, und da lächelte er.

»Manchmal denke ich mir: Bespring ihn einfach«, sagte Callie. »Tu’s doch einfach.«

»Ich bin ganz dafür«, sagte er leidenschaftlich.

»Aber dann sehe ich dich an, schaue dich richtig an, und dann erkenne ich den Schmerz dort. Ich weiß nicht, was es ist; dass dir dein Job fehlt, dein Leben oder etwas anderes, aber wenn ich es sehe, krampft sich mir das Herz zusammen.« Sie seufzte. »Ich kann nicht Verlangen nach dir haben und alles ganz leicht nehmen, wenn sich mein Herz zusammenkrampft, sobald ich dir in die Augen schaue.«

»Ich kann ja mein Gesicht bedecken, damit du meine Augen nicht siehst.«

»Hör auf damit. Hör auf, dich lustig zu machen.«

Sein Lächeln erstarb, und er trat um die Couch herum und kniete sich vor sie hin. »Mir fehlt mein Leben tatsächlich, das weißt du. Mein Dasein hier draußen zwingt mich dazu, über vieles nachzudenken, Entscheidungen zu treffen, die ich nicht treffen möchte.«

»Wie zum Beispiel, die Ranch zu verkaufen.«

»Wie zum Beispiel, die Ranch zu verkaufen«, pflichtete er ihr bei. »Aber wenn mein Versuch, heil aus der Sache rauszukommen, am Ende dazu führt, dass das Leben anderer verändert wird – das möchte ich dir nicht antun, keinem von euch.«

»Ich weiß.«

»Hier zu sein, zu sehen, was die Ranch euch allen bedeutet, zu wissen, dass ich die Ranch verkaufen muss … ist schwer.«

»Manchmal ist das Leben schwer.«

»Und dann sind da noch wir beide.«

»Nein, du irrst.«

»Wir müssen der Sache ins Auge blicken, Callie.«

»Na, was immer die Sache ist, sie wird eine Weile auf sich warten lassen. Weil ich nämlich den Kopf mit anderen Dingen voll habe. Genauso wie du.«

»Es wäre etwas Neues für mich, wenn ich mir bei einer Frau Zeit lassen würde. Wie ist es jetzt mit den Kopfschmerzen?«

»Besser, dank dir.« Sie stand auf und streifte sich ihr Hemdchen über. »Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Es war mir peinlich, in Unterwäsche herumliegend ertappt zu werden. Ich habe mich verletzlich gefühlt.«

»Jeder fühlt sich manchmal verletzlich.«

»Du auch?«

»Ich fühle mich jedes Mal verletzlich, wenn ich dich anschaue.«

»Das ist eine erbärmliche Anmache.«

»Das ist keine Anmache. Sondern die Wahrheit. Und ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Irgendwer will dir schaden. Das gefällt mir überhaupt nicht.«

»Jemand will der Ranch schaden.«

»Mir kommt es vor, als wäre es eher persönlich gemeint. Wie sicher bist du dir, was deine Leute betrifft…«

»Absolut sicher.«

»Stone trinkt. Lous Chef behauptet, dass Lou ein Betrüger sei. Amy schafft es nicht, mir offen in die Augen zu schauen. Wie kannst du da deiner Mitarbeiter sicher sein?«

Sie hörte auf, ihr Hemd zuzuknöpfen, und stemmte die Hände in die Hüften. »Was mich zu einem anderen Punkt bringt«, sagte sie. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass das Ganze angefangen hat, nachdem du hierher gekommen bist? Vielleicht will ja jemand dir schaden?«

»Nein, das ergibt keinen Sinn. Es sei denn, Tucker…«

»Nein«, sagte Callie bestimmt. »Da müsstest du deinen Bruder besser kennen.«

»Ehrlich gesagt, kenne ich ihn kaum. Er lässt mich nicht an sich heran.«

»Er fühlt sich betrogen. Verlassen.«

»Das hat er dir gesagt?«

»Es ist offensichtlich. Du hast ihn hier abgeladen und nicht zurückgeschaut.«

»Das mag stimmen.« Jake strich sich übers Gesicht und spürte, dass auch er Kopfschmerzen bekam. »Wir haben uns früher nahegestanden.«

»Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht.« Jake atmete schwer aus. »Nein, das ist gelogen. Es ist sehr viel passiert.«

»Zum Beispiel?«

»Als ich klein war, ist meine Mutter viel gereist.«

»Beruflich?«

»So könnte man es nennen. Ihr Beruf war es, Männer zu heiraten. Sie war viel von zu Hause fort, auch noch nach Tuckers Geburt. Also habe ich auf ihn aufgepasst.« Damals ging es ums Überleben, für sie beide. Erst später war Jake klar geworden, wie viel Tucker ihm bedeutete. »Dann wurde ich siebzehn, habe die Highschool abgeschlossen, und meine Mutter ließ sich zum fünften oder sechsten Mal scheiden. Da hatte sie mehr Zeit und merkte, wie nahe Tucker und ich einander standen. Sie konnte das nicht ertragen.«

»Ich glaube nicht, dass ich deine Mutter mag.«

Jake lachte kurz. »Nein, das würdest du bestimmt nicht. Tucker war fünf und ziemlich auf mich fixiert. Also hat sie mich rausgeschmissen und alle Männer in ihrem Leben durch Tucker ersetzt. Anschließend wurde er zum Mittelpunkt ihres Lebens. Ich bin nach San Diego gegangen, und sie sind danach oft umgezogen. Ich habe versucht, den Kontakt aufrechtzuerhalten, so gut es ging, aber wenn ich sie angerufen habe, wollte sie nicht mit mir reden.«

»Deshalb denkt Tucker, du wärst weggegangen, als er fünf war, und hättest nie zurückgeschaut.«

»Ich weiß nicht, was er denkt.«

»Er ist froh, dass du jetzt hier bist.«

»Tatsächlich? Er hat mich nämlich vorhin gewarnt, mich von dir fernzuhalten – oder er würde …«

Callie sah ihn verdutzt an. »Was?«

»Er glaubt, dass ich dies tue.« Jake trat einen Schritt näher, neigte den Kopf und küsste sie. »Und das hier.« Er zog sie an sich und küsste sie heftiger.

Während sie wieder diese sexy Laute ausstieß, schlang sie ihm die Arme um den Hals, drängte sich an ihn und gab ihm einen Zungenkuss. Und im Nu war Jake vollkommen hin und weg und strich mit der Hand über Callies Körper und hielt ihr Gesicht umfasst, weil er nicht genug davon bekommen konnte. Fast hatte er Angst, nie genug davon zu bekommen. Ihre Körper aneinandergepresst, veränderten sie ihre Stellung, und Jake wollte immer mehr – bis ein Schmerz seine Schulter durchzuckte.

»Entschuldige«, keuchte sie und wollte sich losreißen, doch er hielt sie weiterhin fest an sich gedrückt.

»Ist ja alles gut«, versicherte er ihr und dachte zugleich, dass er tausend weitere solcher Schläge einstecken könnte, wenn Callie nur ganz nah bei ihm blieb.

Doch sie entzog sich ihm. »Du solltest gehen.«

»Warum?«

»Weil ich nachdenken muss.«

»Worüber …?«

»Über all das hier. Über dich. Über mich. Die Art und Weise, wie ich mich kopfüber in diese Sache hineinstürze.«

Er schaute sie an und ahnte plötzlich, worauf das alles hinauslief.

»Das ist typisch für mich«, sagte sie. »Dass ich mich in eine Sache hineinstürze, ohne genau hinzusehen. So ticke ich eben, selbst wenn ich weiß, dass ich wie ein Stein untergehe. Und das würde auch hier passieren, mit dir, aber, Jake, ich kann doch nicht die Einzige sein.«

Sie kannte Jake bereits gut und wusste, dass er sich nicht auf die gleiche Weise wie sie in die Beziehung stürzen und seinem Herzen folgen würde.

»Ich finde deine Idee, dass wir uns Zeit lassen sollten, gut«, sagte sie leise.

Verdammt, sie war in die Falle ihrer eigenen Logik gegangen.

»Gute Nacht, Jake.« Sie lächelte, während er sie weiterhin verwirrt anschaute. »Wünsch mir auch eine gute Nacht.«

Was blieb ihm übrig? Er begehrte sie, so sehr, dass er dabei war, den Kopf zu verlieren, aber er konnte sich doch nicht kopfüber in dieses Abenteuer stürzen oder, bei Gott, sie anlügen. Er löste sich von Callie. Keine Schwüre, keine Bindung. Doch selbst ein unerprobtes Herz wie seines wusste, dass es die Liebe nur um einen Preis gab, und zwar um einen hohen.

Und diesen Preis zu zahlen, dazu war er nicht bereit. »Gute Nacht, Callie.«

Callie stand da und sah ihn an, ihre Haut glänzte, ihr Blick ganz weich. Ihre Brustspitzen waren noch immer hart unter ihrem Hemd. Er schloss die Augen und ging zur Tür. »Schließ hinter mir ab.«

Laut durch die Nacht hallend, fiel die Tür ins Schloss.
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Am folgenden Morgen bereitete Amy den Cheerleadern ein opulentes Frühstück, ehe sie zu ihrer Expedition zu irgendwelchen historischen Apachen-Stätten aufbrachen.

Da die japanischen Geschäftsleute stets alles, was sie gekocht hatte, aufgegessen hatten, war Amy nun entsetzt, als sämtliche Teller mit Resten darauf in die Küche zurückkamen.

Marge lachte Amy aus, als sie sich deswegen grämte, und sagte, das liege nicht am Essen, sondern am Anteil der Kohlehydrate. Die Cheerleader waren allesamt derart fit und schlank, dass es Amy schon merkwürdig vorkam, doch am nächsten Morgen experimentierte sie mit Marges Vorschlägen und servierte Eier und mageren Schinken ohne Toast oder Muffins. Nichts blieb auf den Tellern zurück.

Wie’s aussah, musste sie flexibel sein. Kein Problem, flexibel sein, das lag ihr im Blut. Sie bedankte sich höflich bei Marge, die Amy einen Mordsschrecken versetzt hatte, als sie Amys Rühr-mich-nicht-an-Ausstrahlung einfach ignorierte und Amy herzlich umarmte.

Am Abend stand Amy, nachdem sie einen leichten Hühncheneintopf serviert hatte, in der Küche und machte sauber. Durch die Wand zum Esszimmer drang fröhliches Geplauder. Die Männer waren in den vergangenen Tagen alle pünktlich zum Abendessen erschienen – keine große Überraschung, wenn man die Gäste bedachte, aber es machte ihr nichts aus.

Gut gelaunt wischte sie den Herd und den Boden und auch sonst alles, was gründlich gereinigt werden musste. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie diese Arbeit eigentlich ganz gern erledigte.

Callie hatte sie gebeten, sich den Essensgästen anzuschließen, aber Amy hatte es abgelehnt und bereute es auch nicht. Sie empfand es als tröstlich, in Ruhe arbeiten zu können, ohne sich unter die Gäste mischen zu müssen, zugleich aber zu wissen, dass das Haus voll und sie nicht  allein war. Außerdem trug sie Verantwortung für die Gäste, die sich im Nebenzimmer amüsierten, und auch dies bereitete ihr ein gutes Gefühl.

Als sie sich umwandte, um den bereits blitzsauberen Kühlschrank zu reinigen, wurde ihr klar, dass sie nur den Augenblick hinauszögerte, da sie in ihre leere Hütte zurückgehen musste …

Diese unterschwellige Angst machte sie jedoch ganz wütend, so wütend, dass sie den Schwamm aus der Hand legte, den schmerzenden Rücken streckte und entschlossen in Richtung hintere Tür ging.

Ich will keine Angst mehr haben.

Das hatte sie sich selbst versprochen, aber sie hatte es fast vergessen, verdammt. Sie war achtzehn, volljährig. Sicher, ihr Vater könnte sie finden, wenn er es nur richtig versuchte, aber er könnte sich nicht dazu überreden, nach Hause zurückzukehren, wie ihm das die anderen Male gelungen war.

Beruhigt von diesem Wissen, ging Amy nach draußen, blieb jedoch auf dem nachtdunklen Rasen stehen, und das nicht nur, weil Goose wie aus dem Nichts aufgetaucht war, offenbar um sie zu jagen. Amys Blockhaus war dunkel, zu dunkel. Und drinnen warteten ihre Albträume auf sie.

Sie hob das Kinn, drehte sich um und ging stattdessen in Richtung Stall. Goose ließ sie nicht aus den Augen, aber da Amy die Rasenfläche verließ, ließ die herrische Gans sie ziehen. Amy belohnte sie, indem sie ihr den Kopf tätschelte; dann betrat sie den Pferdestall. Sie suchte die Nähe der Pferde, wollte die Hand auf eine warme Flanke legen und in der Gesellschaft eines Lebewesens sein, das nicht redete, forderte, brüllte, schlug, nichts tat, als nur da zu sein.

Als sie das Licht anschaltete, sahen einige der Pferde zu  ihr herüber. Ein paar weitere steckten den Kopf aus der Box, um festzustellen, ob sie ihnen aus der Küche einen Leckerbissen mitgebracht hatte, wie sie es schon mehrmals zuvor getan hatte.

»Schsch«, sagte sie zu ihrem Publikum. »Ich darf eigentlich gar nicht hier sein.« Sie hielt Sierra und dann Moe einen Zuckerwürfel hin, die zwar still und ein wenig distanziert waren, den Leckerbissen aber trotzdem unter lautem Knirschen zerkauten. Homer, Tuckers viel freundlicheres Pferd, stieß mit dem Kopf ihren Arm an. Während Amy zum ersten Mal an diesem Tag lächelte, gab sie auch ihm einen Zuckerwürfel, dann atmete sie einmal tief durch. Als seine weiche Schnauze ihre Handfläche kitzelte, merkte Amy, dass sie sich langsam entspannte. »Ich wünschte, ich könnte dich reiten.«

»Da müssen Sie nur fragen.«

Amy stieß einen leisen Schrei aus und wirbelte herum. Dabei fiel ihre Hand voll Zuckerwürfel zu Boden. Tucker stand im Schatten der Stalltür und beobachtete sie; er hatte den Hut so tief in die Stirn gezogen, dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. »Tut mir leid«, sagte sie rasch. »Ich habe nichts getan, ich wollte nur…« Sie verstummte, als er einen Schritt näher trat.

Er war groß gewachsen, hatte eine sehr sportliche Figur, und unter seiner Jeans und dem T-Shirt verbarg sich, wie Amy seit dem Tag wusste, als sie Tucker zu Boden geworfen hatte, ein durchtrainierter Körper mit festen Muskeln und einer Kraft, mit der sie es nicht aufnehmen konnte, wenn er sie auszuüben gedachte. Die Erinnerung an jenen Morgen ließ sie noch immer erschauern, aber verdammt noch mal, er hatte ihr einen gehörigen Schreck eingejagt. Auch jetzt machte er ihr wieder Angst. Sie wich einen Schritt zurück und geriet mit dem Rücken gegen Homers  Boxentür. Das Vorhängeschloss drückte ihr in den Rücken; sie ballte die Hände zu Fäusten.

»Sie wollten gerade was tun?«, fragte er.

Als sie das unerwartete Lächeln in seiner Stimme vernahm, schaute sie verdutzt und brachte keinen Ton heraus – wegen ihrer Angst, ihrer Wut und ihrer Enttäuschung, die sich zu einem dicken Kloß in ihrem Hals zusammenballten.

»Amy?«

Warum klang seine Stimme so sanft? Er kam näher, und sie zuckte zurück, aber er schob nur den Hut in den Nacken, während sein Lächeln erstarb. »Zwei Dinge, die du wissen musst«, sagte er leise. »Zunächst einmal: Wenn du weiter jedes Mal zusammenzuckst, wenn dich jemand nur anschaut, könnte man glauben, dass du etwas Unrechtes getan hast.«

»Ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Genau das meine ich ja«, sagte er geduldig. »Und zum Zweiten …«

Eine Gardinenpredigt. Darin kannte sie sich aus. Amy blickte auf ihre Schuhe und wartete, bis Tucker seinen Vortrag beendet hatte.

Aber er hielt inne und sah sie nur einen langen Augenblick an. »Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst«, sagte er schließlich. »Aber niemand, der hier arbeitet, hat je einer anderen Menschenseele etwas angetan. Weder Callie noch Marge oder Lou. Weder Eddie noch Stone. Und ich auch nicht. Das würde ich nie tun. Sierra, hör auf damit.« Sierra hatte den Kopf aus der Box gesteckt und suchte in Tuckers Taschen. Geistesabwesend rieb er ihr über die Schnauze. »Ich habe dir nichts mitgebracht. Ich hatte nicht damit gerechnet, hierher zu kommen.«

»Wieso sind Sie also dann hergekommen?«, fragte Amy. 

»Ich habe das Licht gesehen. Da habe ich mich gefragt, wer wohl hier ist, der im Pferdestall nichts zu suchen hat, und warum.«

»Ich habe vergessen, dass Sie mir gesagt haben, ich soll nicht hier hineingehen.«

»Nein, das hast du nicht.« Jetzt streichelte er Homer unter dem Kinn, der vor Vergnügen wieherte. »Du magst nur keine Vorschriften. Wahrscheinlich musstest du allzu viele befolgen, die keinen Sinn ergaben. Es ist mir ernst mit dem, was ich eben gesagt habe – dass dir hier niemand wehtun wird.«

Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und senkte demütig den Blick.

Tucker lehnte sich neben die Stalltür und ließ viel Platz zwischen sich und Amy. Irgendetwas knirschte unter seinem Stiefel; er hob den Fuß, um nachzuschauen. »Ah.« Er bückte sich, um einen nicht zerdrückten Zuckerwürfel aufzuheben.

Sierra streckte den Kopf, so weit es ging. Als Amy deren hoffnungsvolles Gesicht sah, stieß sie ein leises Lachen aus. Tucker gab Sierra den Zuckerwürfel, ließ Amy jedoch nicht aus den Augen. »Ein Lachen. Ich glaube nicht, dass ich das schon mal von dir gehört habe.«

Amys Herz, das sich gerade erst wieder beruhigt hatte, schlug wieder schneller. Sie wandte den Blick ab und fragte sich, wann Tucker endlich wieder wegging.

Aber er blieb, und er sagte auch lange Zeit nichts. »Das Leben ist ziemlich einfach hier draußen. Wir sind eine verschworene Gemeinschaft. Freunde. Wir vertrauen einander.« Amy stieß noch ein Lachen aus, diesmal jedoch ein freudloses. »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen vertraue …«

»Ich würde mich mit einer Freundschaft begnügen.«

Verwirrt schüttelte Amy den Kopf.

»Ja, als ich hierher kam, habe ich mich auch so gefühlt. Ich war nur eine Hand voll Scheiße und angenervt – von meiner Mutter, meinem Bruder … der ganzen Welt. Ich habe Callie das Leben schwer gemacht.« Er wandte den Kopf und erwiderte Amys Blick aus seinen stahlgrauen Augen. »Aber sie hat nie aufgegeben, kein einziges Mal. Ich bin auch ziemlich geduldig, Amy. Das habe ich von Callie gelernt.«

Sie hatte die Luft angehalten und atmete langsam aus. Dabei spürte sie eine Enge in der Brust. »Ich brauche keinen Freund.«

»Ich brauchte auch keinen. Da war ich mir ganz sicher.«

»Ich möchte nur allein sein. Mit den Pferden.«

Er rückte seinen Hut wieder zurecht. »Du weißt, dass du nicht hier sein sollst – es sei denn, es gäbe einen guten Grund dafür.«

»Ich habe weder Sierra etwas getan noch das Geld gestohlen.«

Er schaute sie lange an. »Willst du einen Grund haben, hier draußen zu sein? Weil nämlich Eddie, Stone, Lou und ich… wir können immer etwas Hilfe brauchen.«

»Wieso wollen Sie wissen, dass ich nicht diejenige war, die Sierra etwas angetan oder das Geld gestohlen hat?«

»Weil du eben selbst gesagt hast, dass du es nicht warst.«

Sie schaute ihn an, total perplex. Er lehnte sich zurück und ließ ein wenig Zeit verstreichen, mit einer ruhigen Gelassenheit, an der sie etwas aussetzen wollte, aber nicht konnte. Sie war dort, wo sie nicht sein sollte, sie war unhöflich gewesen, doch ihn schien das gar nicht zu stören. Noch beunruhigender war, dass er sie nicht dazu drängte, mit ihm zu reden.

Was plötzlich den Wunsch genau danach auslöste. Sie lehnte sich ebenfalls zurück und sah zu den offen liegenden Deckenbalken hoch. »Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen gesagt habe, dass ich keine Ausgestoßene bin? Dass ich nirgendwo dazugehören muss?«

»Daran erinnere ich mich.«

Ach, was soll’s. Sie wandte den Kopf und sah Tucker an. »Ich habe gelogen. Ich bin eine Ausgestoßene, ich gehöre nirgends dazu.«

»Du meinst, du warst eine Ausgestoßene, und jetzt gehörst du dazu.« Als er lächelte, überkam sie der fast unbezwingbare Drang loszuheulen, deshalb wandte sie den Blick ab.

Sie hörte ein Knistern, dann roch sie Schokolade.

»Mmm.« Er hielt ihr einen Schokoladenriegel hin, von dem schon ein ordentliches Stück abgebissen war. »Möchtest du auch einen Bissen?«

Sie krauste die Nase, er lachte. »Ja, ich habe mir schon gedacht, dass dir Schokoladenriegel nicht fein genug sind – wenn man bedenkt, wie gut dein Essen und deine Kekse sind.« Ungerührt aß er den ganzen Riegel auf. Er sagte kein weiteres Wort mehr, sondern stand einfach nur da, aß und streichelte gelegentlich Sierra, Homer oder Moe.

Wollte er den Stall denn gar nicht mehr verlassen? Offenbar nicht.

»Sie sind der merkwürdigste Mensch, der mir je begegnet ist«, sagte Amy schließlich in die Stille hinein.

»Tatsächlich?« Tucker schien mächtig stolz darauf zu sein, und da konnte sie nicht anders und musste lachen. Wieder.

Er schenkte ihr ein herzliches, zustimmendes Lächeln.

Und auf einmal war, wie sie feststellte, auch ihr Lächeln ein wenig herzlicher, und sie fühlte sich irgendwie wohler.  Sie war heute Abend hierher gekommen, weil sie mit etwas Lebendigem zusammen sein musste und geglaubt hatte, dass die Tiere hierfür ausreichten, aber irgendwie klappte das mit diesem Menschen auch. Also lehnte auch sie sich zurück und atmete einfach ganz entspannt.

Als Amy später ihr Blockhaus betrat und die Tür verriegelte, schaute sie unschlüssig auf ihre Reisetasche, die sie noch immer nicht ausgepackt hatte. Sie stieß die Tasche mit dem Zeh an und blickte zum Schrank in der Ecke, der leer war. Plötzlich überkam sie der Wunsch, die Tasche tatsächlich auszupacken, aber ihr gesunder Menschenverstand siegte. Sie packte ihre Sachen nie aus, nirgendwo.

Stattdessen ging sie zu Bett.

 

In den folgenden Tagen war es ruhig auf der Ranch, und Callie hatte keine großen Probleme. Die Cheerleader hatten mit den Pferden Bekanntschaft geschlossen. Sie hatten ein Round-up organisiert, woran alle teilgenommen hatten, selbst Jake, dem es offenbar keine große Mühe bereitete, auf Molly zu reiten. Natürlich fiel es niemandem schwer, auf Molly zu reiten, aber Callie hielt ihm zugute, dass er es immerhin auch probiert hatte.

Nachdem die Gäste drei Tage auf der Ranch verbracht hatten, standen Eddie, Stone und Tucker in aller Frühe auf, weil sie mit den Frauen einen zweitägigen Ausritt durch die Dragoon-Berge machen und sich die alten, verlassenen Minenstädte anschauen wollten.

Lou hatte in den vergangenen Tagen das gesamte Reitzeug gesäubert und eingefettet. Marge hatte Sachen zum Schlafen zusammengepackt. Amy hatte das Essen zubereitet. Als sie Tucker dabei half, alles in den Satteltaschen zu verstauen, erklärte sie ihm lang und breit, wie er dies und  jenes zubereiten sollte, bis er Müdigkeit vortäuschte und so tat, als schliefe er.

Alle lachten, und Amy gab Tucker einen Klaps und erschrak dann über sich selbst. Doch Tucker lachte nur und ging einfach weg, überhaupt nicht beleidigt, so dass Amy zurückblieb und ihm noch sehr lange hinterherschaute, als wartete sie auf die Retourkutsche, die jedoch ausblieb.

Tucker fragte sogar Jake, ob er mitkommen wolle, aber Jake erblasste bei der bloßen Vorstellung zu campen und lehnte ab. Als die Gruppe losgeritten war, teilten Callie, Lou und Marge die Arbeiten unter sich auf. Mit einem Eimer Futter und einem leeren Korb für die Eier setzte Callie sich in Richtung Hühnerstall in Bewegung.

»Was machst du da?«

Sie brauchte sich gar nicht umzudrehen und Jake zu sehen, um dieses seltsame, namenlose Gefühl tief im Bauch zu verspüren. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen, bevor sie sich zu ihm umwandte. »Ich arbeite.«

»Soll ich dir helfen?«

In seinen Augen lag etwas jenseits des ungezwungenen Lächelns: ein Hauch von Schmerz und auch eine Traurigkeit, die ihr arg zusetzte. »Willst du mir beim Eiersammeln helfen?«

»Na, davon rede ich doch. Eier sammeln – warum hat Tucker mir diese Arbeit nicht zugeteilt?«

Da Jake sich bemühte, einen lockeren, sorglosen Eindruck zu machen, entschloss Callie sich, es ihn einmal probieren zu lassen. »Glaubst du, das ist leicht?«

»Wie schwer kann das schon sein?«

»Nicht so schwer, wie in ein brennendes Gebäude zu laufen, da bin ich ganz sicher.« Drinnen wies sie auf die Reihe der Hühner. »Probier’s doch mal.«

Jake ging zur ersten Henne und fixierte das Tier, das ganz ruhig dahockte. »Okay, ich gehe rein.« Er streckte die Rechte aus, zuckte zusammen, als er die Schulter bewegte, und zog die Hand zurück. Bevor Callie ihn stoppen konnte, versuchte er es noch einmal, diesmal mit der Linken – und wurde heftig attackiert. Er sprang zurück. »Was zum Teufel…«

»Du musst schnell zugreifen.«

Er starrte sie an und versuchte es noch einmal.

Und steckte noch eine Attacke ein.

»Sieh mal.« Der arme Jake würde noch zu Tode gepickt werden, wenn sie nicht einschritt. »So…« Callie verstreute ein wenig Futter auf dem Boden. Die Hennen gackerten und sprangen auf das Futter zu, so dass die Eier frei dalagen. Callie füllte erst ihren Korb, dann grinste sie Jake an.

»Wow.«

»Beeindruckend, was?«

»Nein, es geht nicht um die Eier, sondern um das Lächeln. Ich finde es herrlich – obwohl es reichlich übermütig ist.« Er umfasste ihre Hüften, zog sie an sich und senkte den Kopf.

»O nein.« Sie schlug ihm auf die Brust. »Hier wird gearbeitet.«

»Ich weiß.« Er lehnte die Stirn an ihre. »Aber ich weiß nicht mehr weiter, Callie. Dich zu küssen – viel mehr ist mir nicht geblieben.«

Sie umfasste sein Gesicht und betrachtete seine ernsthafte Miene. Ihr Herz tat einen Sprung. »Oh, Jake.«

Noch bevor sie die Worte herausgebracht hatte, küsste er sie, und einen langen, köstlichen Augenblick lang drängte sie sich an ihn – bis es ihr schließlich gelang, ihr letztes Fünkchen Verstand zu mobilisieren. »Wenn du mich hier,  mitten zwischen den Hennen, küssen willst, wird es ziemlich langsam vorangehen.«

»Wieso hast du etwas gegen langsam?«

»Weil ich, wenn ich hier fertig bin, die Ziegen, die Kühe, die Pferde und die Welpen versorgen und noch eine Million andere Dinge erledigen muss.«

»Bitte zwing mich nicht, dass ich noch mal Eier sammeln muss«, bat er und betrachtete furchtsam die Hennen.

Callie schüttelte den Kopf, während Jake den Korb hielt und sie die Eier einsammelte. »Willst du mir nicht endlich erklären, was los ist?«

»Ich dachte, du wärst längst dahintergekommen.« Jake folgte ihr mit dem Eimer mit den Küchenabfällen in den Schweinestall.

Callie schüttete den Inhalt des Eimers in den Trog. Gleichzeitig spürte sie hinter sich Jakes nervöse Anspannung, der nicht in der Lage war, ihr den Eimer hinzuhalten. Sie sah Jake an. »Es liegt daran, dass du nicht zu deiner Arbeit zurückkehren kannst, dein Beruf ist dein ganzes Leben.«

»Treffer«, sagte er.

»Und es kommt dir komisch vor, hier auf dem Land deines Vaters zu sein.«

»Volltreffer.«

»Es tut mir leid, Jake.«

»So leid, dass du noch einmal mit mir schläfst?«

Sie lachte, er schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Ich glaube nicht.« Aber sie blieben zusammen und fütterten die Kühe und die Pferde. Zuletzt schauten sie nach Tiger und ihren Jungen. Voll Begeisterung krabbelten sie auf Jake herum, und Callie musste unwillkürlich lachen, wie er da auf dem Boden saß und die Welpen an ihm herumbissen. »Was ist denn?«, fragte er.

Jake sah unerwartet süß aus, das war’s, und mit ihm zu schlafen, das klang verdammt gut. Aber sie schüttelte nur den Kopf und ging zum Geräteschuppen.

Jake folgte ihr. »Und was kommt jetzt?«

»Ich muss den Rasen mähen, das heißt, wenn Goose mich lässt.« Sie hantierte einen Augenblick mit dem Schloss und wollte den übrig gebliebenen Dünger vom Vorjahr gleich mit herausholen, für die Blumen, die sie unter dem Wohnzimmerfenster pflanzen wollte.

Jake betrat hinter ihr den Schuppen, so dass er unmittelbar hinter ihr stand, als sie sich umdrehte, um die offene Tür zuzusperren. Er drückte sie gegen die Wand. »Du denkst daran.«

Als sie Jakes Hand spürte, seinen warmen Körper an ihrem, stockte Callie der Atem. »Woran?«

»Mit mir zu schlafen.«

Plötzlich verspürte sie ein brennendes Verlangen. »Ich arbeite hier noch.«

»Ja, das weiß ich. Hast du eigentlich eine Ahnung, was ich dabei empfinde, wenn ich dir zuschaue, wie du das alles hier kommandierst?«

Ja. Sie spürte, dass er erregt war. »Du bist ja krank.«

»Zweifellos.« Er hatte den Mund an ihr Ohr gelegt, sein weicher Atem jagte ihr köstliche Schauer über den Rücken. »Welche Farbe hat deine Unterwäsche heute, Callie?«

»Jake…«

»Seide? Oder Spitze?«

Keine Frage, nur einer von ihnen war noch eines vernünftigen Gedankens fähig. Sie entzog sich Jake und schaltete das Licht an.

In der jähen Helligkeit blinzelte er einmal, langsam; er sah ganz zerzaust und anbetungswürdig aus. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass das nur sein Äußeres war,  dass er auf keinen Fall so anbetungswürdig wäre, wenn er einen Fuß aus der Tür hatte und mit dem anderen ihre Zukunft zertrat.

»Du machst es schon wieder.« Er tippte ihr leicht an die Schläfe. »Du denkst zuviel.«

»Jemand hier muss es ja tun.«

Seufzend schob er die Hände in die Hosentaschen. »Ich strenge mich wahnsinnig an, Callie, überhaupt nicht zu denken. Wenn du mir ein wenig freundlich gesinnt wärst, dann würdest du mir helfen, dass ich mich ablenken kann.«

Sie schloss die Augen. »Ich werde keinen Sex mit dir in diesem Schuppen haben.«

»Ich meinte, mit mir reden.« Er grinste. »Aber wenn du an Sex denkst…«

»Worüber willst du mit mir sprechen?«

»Ich weiß es nicht. Erzähl mir von deinen Eltern.«

»Da gibt’s nichts zu berichten.« Sie zuckte mit den Schultern und suchte nach dem Dünger. »Meine Mutter ist nicht besonders mütterlich.«

»Und dein Vater?«

»Konnte mit Kindern nicht viel anfangen. Ich bin, so wie Amy, hier auf der Ranch gelandet. Ich war achtzehn und ziemlich auf mich allein gestellt.«

»Richard hat dich unter seine Fittiche genommen.« Jake blickte sie forschend an. »Aber du hast gesagt, dass er eigentlich kein warmherziger, liebevoller, väterlicher Typ gewesen war.«

»Er hat sich genug gekümmert.«

»Dann ist dein Ex-Mann in dein Leben getreten, stimmt’s? Noch einer aus einer Reihe von Leuten, die in der Nähe, aber dir nicht wirklich nah waren. Nicht wirklich mit dir verbunden.«

Callie wirkte unsicher. »Man muss mich nicht bemitleiden.«

»Das wollte ich auch nicht. Erzähl mir mehr über Matt.«

Sie blickte finster drein. »Ich war jung und dumm. Neunzehn«, gab sie zu, als er sie einfach mit seinen warmherzigen, geduldigen Augen anschaute. »Ich habe ihm immer wieder verziehen, weil ich geglaubt habe, er könnte sich ändern.«

»Du hast ihm verziehen?«

»Alles Mögliche.« Sie wandte sich zur Tür.

Verblüffend sanft hielt er sie zurück. Dann strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und mit dem Finger ihr Kinn entlang. »Andere Frauen?«

»Na, ich habe doch gesagt, dass wir töricht und dumm waren.«

»Hört sich an, als wäre nur er töricht gewesen.«

»Komisch, dass das ein Mann sagt, der in den zwei Jahren, seitdem ich ihn kenne, nie eine feste Beziehung hatte.«

»Und du?«

Sie schloss den Mund.

»Weißt du, du behauptest, du würdest deinem Herzen folgen, Callie, aber mir kommt es vor, als hättest du es ausgebrannt.« Er lächelte. »Ich habe einen Vorschlag.«

»Ich habe Angst, ihn mir anzuhören.«

»Ein schönes, langes Bad im heißen Whirlpool. Ohne Badezeug.«

»Meine Güte, wo soll ich denn einen Mann finden, der dem gewachsen wäre?«

Er lächelte über ihren ironischen Ton und hob eine Hand. »Ich melde mich sofort als Freiwilliger.«

»Wie edel von dir.« Trotz allem hatte sie größere Lust  dazu, als er sich vorstellen konnte. Weil sie sich unbedingt ablenken musste, suchte sie weiter im Schuppen und fand schließlich die beiden Beutel mit Dünger. Den einen warf sie Jake zu, dann beugte sie sich vor, um den zweiten aufzuheben, als sie ihn vor Schmerz aufstöhnen hörte. Sie wirbelte herum.

Die Augen geschlossen, mit verkniffenem Gesicht, ließ er den Beutel fallen, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und hielt sich die Schulter.

»Herrje, Jake, es tut mir leid. Ich hatte ganz vergessen …«

»Ist nicht deine Schuld«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Schweißperlen waren ihm auf die Stirn getreten; er ließ sich zu Boden sinken. »Ich hätte den Beutel nicht fangen dürfen.«

Sie kniete sich neben ihn hin. »Lass mich mal…«

»Nein. Ist halb so wild.« Er wandte sich ab. »Lass mir einfach eine Sekunde Zeit.«

Jake war wohl noch nie der Berührung einer Frau ausgewichen, aber das galt nur dann, wenn er bestimmte, auf welche Weise es geschah. Er schien sichtlich gedemütigt, weil er nicht einmal einen Gegenstand fangen konnte. Callie kam sich ziemlich mies vor, weil sie ihn in diese Lage gebracht hatte. »Es tut mir so leid…«

»Ein Wagen«, sagte er gepresst.

»Wie bitte?«

»Ein Wagen ist eben vorgefahren.«

Jetzt hörte sie es – das Auto kam die Zufahrt herauf. Callie erwartete niemanden und stand auf. »Das muss Michael sein. Er wollte herkommen und mit mir ausreiten. Warte hier eine Sekunde, ich bin gleich wieder da…«

Er packte sie am Handgelenk. »Er will dich.«

»Jake.«

»Erinnere dich bitte an eines, wenn du mit ihm weggehst.«

»Ich werde nicht…«

»Eines.«

Sie seufzte. »Und das wäre?«

»Das hier.« Wieder zog er sie an sich, umfasste ihr Gesicht und küsste sie, hart und feucht und tief.

»Deine Schulter«, stieß sie keuchend hervor.

»Ach, die.« Und dann ließ er die Zunge in ihren Mund gleiten. Eine Bewegung, die Callie dahinschmelzen ließ. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und hielt ihn ganz fest, denn wenn er sie so küsste, als wäre sie die begehrenswerteste Frau der Welt, vergaß sie, dass sie sich nicht in ihn verlieben durfte.

Er hob den Kopf ein wenig und sah ihr tief in die Augen, ehe er sie wieder küsste, so grob, dass es sie eigentlich nicht hätte erregen dürfen, was es aber dennoch tat, und zwar unbeschreiblich. Hier, in diesem feuchten, kleinen Schuppen klammerte sie sich an ihn, ließ ihre Zunge um seine tanzen und drängte sich so eng an ihn, wie es nur ging. Wenn sie es gekonnt hätte, wäre sie an ihm hinaufgeklettert.

»Mehr«, sagte sie leise. Und dann küsste er sie aus einem anderen Winkel und packte ihren Kopf, als würde sie sich ihm entziehen. Mitnichten. Sie drängte sich sogar noch enger an ihn, so dass sie beide hinfielen und Callie mit dem Rücken auf dem Boden und Jake auf ihr lag. Seine Hand glitt unter ihr Hemd und bedeckte ihre Brüste, während seine Erektion zwischen ihre Beine drückte und er die Hüften in einem langsamen, festen, schaukelnden Rhythmus bewegte.

Als sie sich gerade auf ihm niederlassen wollte, löste er plötzlich den Kuss. Er glitt mit der Hand aus ihrem Hemd.  Protestierend murmelnd versuchte sie, ihn wieder an sich zu ziehen, doch er schüttelte den Kopf. »Jemand ist hier.«

Draußen ertönte eine Autohupe; plötzlich wurde Callie bewusst, dass sie Michael vergessen hatte. »O nein.«

Er half ihr auf, ihre Augen blickten dunkel und erregt. »Kann er dir das antun?«, sagte er leise und strich ihr über den Puls unten am Hals. »Darf er das?«

»N…nein.«

»Gut.« In Jakes Augen funkelte ein solches Begehren, dass ihr innerlich ganz weich wurde; dann küsste er sie ein letztes Mal, während er mit der Hand über ihren Hals und ihr pochendes Herz und ihre aufgerichteten Brustspitzen strich. »Vergiss das nicht.«

Sie bezweifelte, dass sie das je vergessen könnte.

Gemeinsam traten sie zurück in den hellen Sonnenschein und sahen das rote Mustang-Cabrio. Eine bildhübsche Blondine sprang heraus. Callies erster Gedanke war, dass noch ein weiterer Cheerleader gekommen wäre, dann aber erblickte die Frau Jake, sprang auf und ab und winkte wie verrückt. »Jake! Jake, das ist ja unglaublich, endlich habe ich dich gefunden.«

Schockiert, wenngleich sie nicht genau wusste, warum, sah Callie Jake an. »Das ist ja gar nicht Michael.«

Er seufzte. »Nein.«

»Jake! Hier drüben, hier drüben!«

»Die scheint dich ja gut zu kennen«, antwortete Callie trocken. Um Himmels willen, ihre Lippen waren noch ganz feucht von dem Kuss; sie wischte mit dem Handrücken über den Mund.

»Ja.« Er drehte sich zu ihr um. »Callie…«

»Deine Blondine ist angekommen.« Und zwar gerade rechtzeitig, dachte Callie. Denn ich habe mich nicht in ihn verliebt, zumindest noch nicht.
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Ein Teil aus Jakes Welt hatte ihn gefunden. Eine kesse Blondine namens Cici, mit der er zweimal zusammengewesen war. Er hatte sie kaum jemals wiedersehen wollen; aber jetzt, da er sie auf der Ranch herumführte, weil sie darauf bestanden hatte, hakte sie sich bei ihm ein. Sie trug einen Jeans-Minirock samt Weste, dazu wadenlange Stiefel und einen passenden Hut sowie Lipgloss. Ihre Vorstellung von einer zünftigen Aufmachung für einen Urlaub auf dem Lande, zweifellos.

»Oh, Jake.« Sie warf ihm die Arme um den Hals – wodurch sie ihm die Schulter stauchte. »Ich habe dauernd auf der Feuerwache angerufen, seitdem du verschwunden warst.« Sie kamen am Schweinestall vorbei. Mehrere Ferkel rannten erwartungsvoll zum Tor. Cici drängte sich eng an Jake, machte eine besorgte Miene. »Oh, äh. Aber egal, irgendwann hat mir einer von den Jungs gesagt, dass ich dich auf deiner Ranch finden kann, irgendeine mit dem Wort Blue im Namen, irgendwo in Arizona.« Sie lachte und legte zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten den Kopf auf seine verletzte Schulter. »Danach war es nicht schwer, dich zu finden.«

Er verzog das Gesicht und löste sich von ihr – obwohl es ihm schon ein wenig schmeichelte, wie hartnäckig sie nach ihm gesucht hatte. »Pass bitte auf meine Schulter auf, ja?«

»Oops, tut mir leid. Also…« Sie sah ihn schelmisch an. »Wie geht’s denn dem Rest von dir?«

Eineinhalb Monate zuvor hätte er auf die unübersehbare Einladung in ihrem Blick noch reagiert. Aber sie hier draußen auf der Ranch anzutreffen, so weit außerhalb ihres natürlichen Lebensraums und auch seines eigenen, das war eher beunruhigend als erregend.

Sie kamen am Hühnerstall vorbei. Cici kreischte, als sie auf einen fragwürdig aussehenden Klumpen von etwas trat, bei dem es sich mit Sicherheit nicht um Schmutz handelte. Die Hennen gackerten los und rannten davon.

Schließlich kamen sie zum Haupthaus. Callie stand auf der Veranda, hielt wegen der Sonne die Hand schützend vor die Augen und sah zu, wie die beiden auf sie zukamen.

»Die ist uns wohl nicht besonders freundlich gesinnt, was?«, flüsterte Cici.

Zu mir ist sie sehr freundlich gewesen, dachte Jake, noch wenige Augenblicke zuvor. »Sie hat zu tun.«

Cici sah sich um, schaute in die offene, raue Landschaft, auf die schroffen Berge und die Ranch ringsum. »Was macht ihr Leute eigentlich den ganzen Tag hier draußen?«

Wie oft hatte er sich dieselbe Frage gestellt? Hunderte Male. Tausende Male. Doch jetzt wusste er es besser, denn ihm war klar, wie viel Arbeit es erforderte, die Ranch in Betrieb zu halten. »Die Feriengäste machen Ausflüge zu Pferde oder wandern. Man kann historische Stätten besuchen, und…«

»Wow. Du klingst ja wie ein echter Cowboy.« Sie näherten sich Callie, Cici lächelte zu ihr hinauf. »Ich würde liebend gern auf mein Zimmer gehen und mich etwas frisch machen.«

Callie lächelte gequält. »Wie Jake vielleicht erwähnt hat, sind wir ausgebucht.«

»Aber es sieht doch alles so leer aus.«

»Die Gäste sind im Augenblick zwar alle fort, aber sie haben die Zimmer für mehrere Tage gebucht.«

Cici wandte sich an Jake. »Mein Flug aus Tucson geht  erst morgen Abend. Wenn ich jetzt umkehre, muss ich ganz allein im Dunkeln durch die Wüste fahren.«

Jake verzog das Gesicht und blickte flehend Callie an. »Gibt es da nicht noch…« Sie verschränkte die Arme, er hielt inne. »Nein, wohl nicht.«

»Ich hatte gehofft, Sie würden es zumindest versuchen«, antwortete Cici etwas beleidigt. »Für die Freundin Ihres Chefs.«

Auch das noch.

Callies Blick wurde eiskalt. »Wenn Jake, als der Chef«, sagte sie in sehr neutralem Tonfall, der Jake zusammenzucken ließ, »das Zimmer mit Ihnen teilen möchte, dann geht mich das nichts an.«

Und damit drehte sie sich auf der Stelle um und ging die Stufen zur Eingangstür hinauf.

»Ich habe nichts dagegen, ein Zimmer zu teilen«, sagte Cici.

Jake rang sich ein müdes Lächeln ab. »Na, großartig.« Aus dem Augenwinkel sah er Amy, die zum Stall ging, und ihm kam eine Idee. »Sekunde mal…« Er lief zur jüngsten, geheimnisvollsten Angestellten der Ranch.

»Tucker hat gesagt, ich soll hier Arbeiten erledigen«, sagte sie und wies auf den Stall. »Ich verstoße also nicht gegen irgendwelche Vorschriften…«

»Kann ich heute Abend in Ihrer Hütte wohnen?«

»Wie bitte?«

»Eine Freundin von mir ist unerwartet in die Stadt gekommen, und da habe ich mich gefragt, ob sie heute in Ihrem Blockhaus übernachten könnte?«

Amy blickte über den Hof bis zu der Stelle, wo Cici stand, die sich gerade bemühte, die Sohlen ihrer hochhackigen Stiefel zu begutachten, ohne vornüber zu fallen. »Ist sie das?«

»Ja.«

»Schmeißen Sie mich raus, wenn ich Nein sage?«

»Wie bitte? Natürlich nicht.«

»Dann nein.«

Tief betrübt kehrte Jake zu Cici zurück.

»Warum zeigst du mir nicht mal deine Hütte?«, fragte sie, schaute ihn mit ihren sinnlichen, dunklen Augen an und drängte sich an ihn.

Dass Tucker gerade heute Abend nicht da war… Jake überlegte schon, ob er in Stones oder Eddies Hütte einbrechen sollte, dann aber schloss er seine auf, wobei es ihm nur deshalb gelang, sich Cicis Annäherungsversuchen zu entziehen, weil die Glocke zum Abendessen läutete.

Amy servierte den beiden im Esszimmer ein schlichtes Abendessen, bestehend aus Huhn mit Reis. Es hätte auch Dreck mit Steinen sein können. Hinterher entschuldigte er sich und suchte nach Callie. Er fand sie im Fitnessraum, wo sie einen Sandsack bearbeitete, als ob ihr Leben da von abhinge. Sie trug einen Sport-BH und Spandex-Shorts, beides hauteng. Ihre Haut glänzte vor Schweiß, ihn überfiel der irrsinnige Wunsch, sie abzulecken. »Du warst nicht beim Abendessen.«

»Und du hast Lipgloss an den Mundwinkeln«, antwortete sie, bevor sie wieder den Sandsack massakrierte.

»Ich habe sie nicht geküsst, verdammt noch mal.« Trotzdem wischte er sich über den Mund und blickte auf seine Hand. Tatsächlich, er hatte Lipgloss an den Fingern.

»Geh weg, Jake.«

»Ja.« Aber nur weil er kein solches Gespräch führen wollte – und es würde zu einem Gespräch darüber kommen -, das von Cici unterbrochen worden wäre, was alles nur noch verschlimmert hätte. Seufzend ging er ins Esszimmer zurück.

»Ich habe mich schon bettfein gemacht«, sagte Cici.

»Erst das Dessert.« Er hatte keine Ahnung, ob es überhaupt Nachtisch gab, aber Amy servierte ihnen Eiscreme. Und weil er es deswegen noch eine halbe Stunde hinauszögern konnte, mit Cici in einem Zimmer zu schlafen, verzieh er Amy, dass sie ihn nicht von Cici befreit hatte.

»Also?«, fragte Cici, als er aufgegessen hatte.

»Noch einen Kaffee«, antwortete er verzweifelt.

»Keinen Kaffee.« Sie stand auf, zog ihn vom Stuhl – und lächelte.

Weil er das Ganze nun nicht mehr aufschieben konnte, ging er mit Cici in das Blockhaus zurück, wo sie gemeinsam auf das Bett und den Futon schauten. »Du kannst das da haben…«

»Ich dachte, wir schlafen in einem Bett.« Sie schlang die Arme um ihn, wobei sie endlich auf seine Schulter Acht gab. Sie kuschelte sich an ihn, knabberte an seinem Ohr, und da schloss er schließlich die Augen und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie das getan hatte, und wie viel Spaß er hinterher mit ihr hatte.

Aber diesmal passierte nichts, es funkte gar nichts.

»Jake?«

Er war so verzweifelt gewesen, hatte sich so sehr nach etwas aus seiner Welt gesehnt – und was hatte er nun davon? »Komm, legen wir uns schlafen, Cici.«

Sie grinste ihn an, aber als sie den Blick in seinen Augen sah, erstarb ihr Lächeln. »Du meinst…?«

»Schlafen.« Er ließ sich auf Tuckers Bett fallen und überließ Cici den Futon. Schloss die Augen und seufzte. Entweder hatte er völlig den Verstand verloren, eine Nacht mit dieser Frau sausen zu lassen…

Oder er hatte sich in eine andere verliebt. Ihm gefiel weder die eine noch die andere Vorstellung.

Die Cheerleader kehrten zurück und erklärten gut gelaunt, es sei der beste Ausflug gewesen, den sie je unternommen hätten.

Callie freute sich darüber, auch wenn sie sich von den Jungs Geschichten von ihren gemeinsamen Eskapaden anhören musste. Cici fuhr wieder weg, und auch darüber war Callie froh. Sie hatte sich ein wenig gegrämt wegen des merkwürdigen Gefühls, das sie jedes Mal überfiel, wenn sie diese Frau angeschaut oder – so wie gestern Abend – aus dem Fenster ihres Blockhauses geblickt und das Licht in Jakes Hütte erlöschen gesehen hatte.

Callie hatte das unangenehme Gefühl, dass es Eifersucht war, und das ärgerte sie am meisten. Seit wann wollte sie einen Mann, der sie auf Schritt und Tritt geradezu um den Verstand brachte? Einen Mann, der nicht auf der Ranch zu bleiben gedachte?

Doch sie bekam ja schon Herzklopfen, wenn sie ihn nur ansah, verdammt. Sie hatte in ihrem Leben eben zu lange auf jemanden gewartet, der sie liebte. Das war keine selbstmitleidige Grübelei, sondern eine Tatsache. Doch zum Teufel damit, sie brauchte niemanden – außer sich selbst.

Nur indem sie sich in die Arbeit stürzte und dafür sorgte, dass alle andern es ebenfalls taten, gelang es ihr, einige Tage lang nicht mit Jake zu sprechen. Wenn sie sich nicht täuschte, war er ebenso darauf bedacht gewesen, ihr aus dem Weg zu gehen.

Das war eine ebenso große Erleichterung wie auch ein herber Schlag für ihr Selbstbewusstsein, aber Callie entschloss sich, Ersterem größere Bedeutung einzuräumen.

Am Morgen, als die Cheerleader ihren letzten vollen Tag auf der Ranch verbrachten, erschien Michael, mit Donuts, und fand sie allein in ihrem Büro. »Ein bisschen Nervennahrung?«

»Bitte.«

Er wartete, bis sie den Karton genommen und sich überlegte hatte, auf welchen Donut ihre Wahl fiel. »Wir sind schon so lange Freunde«, sagte er.

Lächelnd entschied sich Callie für einen traditionellen Donut mit Glasur. Sie tat einen Bissen und umarmte Michael. »So lange, dass ich mich gar nicht erinnern kann, wie das Leben vor unserer Freundschaft war.«

Als er sich aus der Umarmung löste, blickten seine Augen sehr ernst. »Hoffentlich meinst du das auch.«

»Natürlich. Gehst du reiten?«

»Gleich. Callie, ich darf dir doch sagen, was ich denke, selbst wenn es dich verletzen könnte, ja?«

Ihr Lächeln erstarb. »Absolut. Es sei denn, du wiederholst dich und sagst mir, dass ich zuviel von mir in die Ranch investiere.«

»Na ja…«

Der Donut blieb ihr im Halse stecken, sie stellte den Karton auf den Tisch. »Ich glaube nicht, dass ich das hören möchte.«

»Als Richard noch lebte, hat die Arbeit auf der Ranch dich nicht so aufgefressen. Du warst glücklich, einfach weil du hier arbeiten konntest. Du hattest mehr Zeit für dich. Für mich.«

»Ach, Michael.« Sie wischte sich die Finger sauber und legte ihre Hand auf seine.

»Du fehlst mir, Callie.«

Michael war ihr erster richtiger Freund gewesen, der Erste, der sie kannte und ihr liebevoll zugetan war. Er war für sie da gewesen während ihrer Ehe mit Matt Lowell und während ihrer Scheidung. Er war da gewesen nach Richards Tod. Sie ging davon aus, dass er immer da sein würde. »Alles ist genauso, wie es immer war.«

»Alles, ja. Aber nicht du. Du gibst alles für Blue Flame, dein Herz und deine Seele, alles. Du hast nichts übrig für etwas anderes. Oder jemand anderen.«

»Die Ranch ist mein Zuhause.«

»Sie ist dein Job. Nicht dein Leben, Callie.«

»Sie ist mehr als ein Job für mich.«

»Weil du glaubst, du hättest nichts anderes.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Aber das stimmt nicht, du hast viel. Du musst dich nur umschauen und es sehen. Mich sehen.«

»Michael…« Sie wusste nicht, wie sie es ihm erklären sollte. Sie wollte ihn nicht kränken. Sie liebte ihn. »Ich kann Blue Flame lieben und meine ganze Kraft hineinstecken und trotzdem das Leben führen, das ich führen möchte. Ich lebe es.«

»Ja, aber um welchen Preis.«

»Um gar keinen Preis.« Sie legte die Hände auf seine Handgelenke, weil sie unbedingt wollte, dass er sie verstand. »Ich dachte, du wüsstest, wie viel mir Blue Flame bedeutet.«

»Das weiß ich, aber du zahlst einen zu hohen Preis. Du verlierst dein Glück.« Er hob die Hände aus ihren, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Und mich.«

»Nein, das stimmt nicht.« Als er sie nur ansah, mit einer so ernsten Miene, schnaubte sie verächtlich und hob den Finger. »Du erlaubst mir nicht zu wählen.«

»Du hast bereits gewählt.«

»Michael …«

Er trat wieder auf sie zu, legte nochmals die Hände auf ihre und zog sie wieder an sich. Sie rechnete mit einer Umarmung und war deshalb schockiert, als er ihr einen festen Kuss auf den Mund gab.

Mit aller Kraft versuchte sie, etwas zu empfinden, irgendetwas. Sie sah ihn an und erkannte plötzlich, was er für sie empfand, es stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und da traten ihr Tränen in die Augen.

Er schloss die Augen. »Du hast nichts gespürt. Nicht einmal ein Kitzeln.«

Es brach ihr das Herz. »Nicht gar nichts«, flüsterte sie. »Aber… nicht, was du gefühlt hast.« Und keine Erregung. »Herrje, Michael. Ich…«

»Gräm dich nicht wegen etwas, was du mir nicht geben musst.« Er schaute sie einen langen Augenblick an, ließ den Blick über ihr Gesicht wandern, dann verließ er das Zimmer.

 

Callie konnte Michaels Gesichtsausdruck einfach nicht aus ihrem Kopf bekommen. Sie grämte sich deswegen sehr lange, bis am späten Nachmittag etwas passierte, was sie ablenkte. Sie stand in der Küche und ging die Einkaufsliste durch, mit der Amy in die Stadt fahren sollte. Sie wollten gemeinsam mit den Cheerleadern ein großes Barbecue veranstalten und benötigten noch einige Zutaten dafür.

»Zutaten für S’mores?«, fragte Amy.

»Natürlich. Hier…« Callie warf einen Blick in ihre Geldbörse, Amy schrieb die nötigen Zutaten auf die Liste. »Ich gebe dir etwas Bargeld.« Callie sah in ihr leeres Portemonnaie. Am Abend, als sie mit Michael Essen gegangen war, hatte sie sechzig Dollar aus dem Bankautomaten gezogen; sie hatte keinen Penny davon ausgegeben, aber das Geld war weg.

»Was ist?« Amy hatte aufgehört zu schreiben und sah sie an.

Callie erwiderte den Blick. Keinerlei Anzeichen von schlechtem Gewissen. Auf einmal bekam Callie selbst  Schuldgefühle, weil sie überhaupt nach diesen Anzeichen gesucht hatte.

»Ich bin mir nicht sicher.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein.« Lächelte etwas gequält. »Ich werde wohl langsam senil. Ich muss das Geld verlegt haben oder so was.« Ehe Amy Verdacht schöpfte, erfand Callie eine Ausrede; sie müsse nach draußen; und dann flüchtete sie.

Eddie überredete gerade einige der Cheerleader dazu, Eier von den Hennen zu holen. Sie lachten und hatten allem Anschein nach jede Menge Spaß. Tucker hatte einige andere Cheerleader dazu gebracht, zwei der Milchkühe zu melken, was ebenfalls große Belustigung verursachte.

Stone und Jake strichen den Schuppen. Jake benutzte seine Linke, während sie beide von einer anderen Gruppe der Cheerleader angefeuert wurden. Callie freute es, dass Stone lächelte. Sie wusste, dass er die ganze Nacht über weg gewesen und im Morgengrauen, ziemlich betrunken wirkend, auf die Ranch getorkelt war. Jetzt sah er gut aus, Gott sei Dank.

Wie auch Jake, in seinen Jeans und dem T-Shirt, das sich über den Rückenmuskeln spannte. Callie hatte Jake von dem fehlenden Geld erzählen wollen, aber irgendetwas hatte sie davon abgehalten. Genauer gesagt: eine groß gewachsene Blondine namens Cici. Callie hasste sich selbst dafür, weil die Frau sie so gar nicht interessierte, weil sie diese dumme Eifersucht empfand, aber das änderte rein gar nichts.

Callie hatte keinen Einfluss auf Jake, und sie wollte auch keinen – jedenfalls hatte sie sich das millionenmal gesagt. Sie hatten seit Tagen nicht mehr miteinander gesprochen, und deshalb beschloss sie, es dabei zu belassen – zumal die Männerwelt ihr Leben nur kompliziert machte.

Bei Einbruch der Dunkelheit prasselte ein Lagerfeuer im Hof, obwohl ein steter Wind ging, und sie taten alles, ihren Feriengästen einen tollen Abend zu bereiten. Es herrschte eine Art geordnetes Chaos, in dem die Cheerleader mit ihren Gläsern in den Händen umherspazierten, mit den Jungs flirteten, während die Jungs ihren Arbeiten nachgingen und ebenfalls viel Spaß hatten.

Vicki hatte schließlich begriffen, dass es absolut keinen Sinn hatte, Jake weiterhin hinterherzulaufen, und inzwischen Eddie ins Visier genommen. Sie hatte ihre Hände überall an ihm und lachte entschuldigend, als sie zufällig den Inhalt seiner Jeansjackentasche auf den Boden ausschüttete. Dabei verlor er sein Feuerzeug, seine Schlüssel und drei gefaltete Zwanziger.

Drei Zwanziger… wie die drei Zwanziger, die Callie fehlten. Callie starrte ihn an, aber er lachte und hob alles wieder auf, ohne dass er irgendwelche Anzeichen von Peinlichkeit oder Aufregung zeigte. Deshalb entspannte sie sich wieder. Eddie würde sie niemals bestehlen. Keiner von ihren Mitarbeitern würde das tun. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie es überhaupt in Betracht gezogen hatte.

Der Wind ging ihr durch und durch, deshalb trat sie näher ans Lagerfeuer heran, um sich zu wärmen. Sie versuchte, sich zu amüsieren, doch sie war müde, und ihr Herz war schwer. Als sie sich umsah, um sich zu vergewissern, dass alle ihren Spaß hatten, bemerkte sie, dass sie die langen Schürhaken vergessen hatte, mit denen die Marshmallows für die S’mores geröstet wurden. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu Stone und ging im Dunkeln zum frisch gestrichenen Schuppen, wo sie die Sachen für die Lagerfeuer aufbewahrten.

Sie zog ihre kugelschreibergroße Taschenlampe hervor,  knipste sie an und steckte sie sich zwischen die Zähne, damit sie die Hände frei hatte und die Tür aufziehen konnte.

Als sie den Schuppen betrat, schlugen ihr sofort Dämpfe entgegen. Sie stieß mit der Stiefelspitze gegen eine Farbdose und blickte hinab. Farbdosen, Malerpinsel in Farbeimern, Lappen, all die Sachen, die sie hier hastig verstaut hatten. Callie fiel ein, dass sie Stone zwei Stunden zuvor angetrieben hatte, rasch alles wegzupacken. »Verflucht noch mal, Stone.«

Plötzlich fiel die Tür ins Schloss. Vor lauter Schreck ließ Callie die Taschenlampe fallen. Der Wind. Im Stockdunkeln drehte sie sich um und wollte die Tür wieder öffnen, aber sie bewegte sich nicht. »Nein!« Während ihr die Farbdämpfe in die Lunge drangen, beugte sie sich nach vorn und tastete nach der Taschenlampe, dankbar, als sich ihre Hand darüber schloss und das Ding wieder anging. Sie stand auf und streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus. Als das Licht anging, wankte sie, schwindlig jetzt. Die Dämpfe waren sehr konzentriert. Sie schlug mit der Faust gegen die Tür, so fest sie konnte. »Hallo? Hört mich jemand?«

Es war sinnlos, und sie wusste es. Der Schuppen lag mindestens hundert Meter vom Lagerfeuer entfernt, und weil der Wind auffrischte und wegen der Geräusche des prasselnden Lagerfeuers und all dem Gerede konnte vermutlich niemand sie hören. Callie ging in dem kleinen Raum umher und suchte nach etwas, womit sie gegen die Tür schlagen, ein lautes Geräusch machen konnte. Sie versuchte es mit einem Besen, dann mit dem Griff eines Farbpinsels. Nichts funktionierte, sie sank auf die Knie. Der Wind pfiff durch die wenigen Spalten, aber sie meinte, auch etwas anderes zu hören. Schritte? Und wenn es nicht der Wind gewesen war, der sie hier drin eingeschlossen hatte? Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Stand dieser  Jemand in diesem Augenblick vielleicht draußen vor dem Schuppen und lauschte ihren Hilferufen?

Was sie zu der nächsten Frage führte. Wie lange konnte sie noch hier drin feststecken, ehe ihr Team bemerkte, dass sie fehlte? Oder bevor sie erstickte. »Die kommen schon«, sagte sie zu sich selbst und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Es konnte sich nur um Sekunden handeln. Sie schloss die Augen und wartete …

Und holte überrascht Luft, als die Tür hinter ihr aufgerissen wurde, so dass sie nach draußen fiel – in zwei starke, warme Arme. Jakes Arme. »Callie!«

Auch andere Stimmen waren zu hören, ganz in der Nähe. »Lasst mich zu ihr…«

»Was hat sie?«

»… mein Gott, die Dämpfe… Atmet sie?«

In Callies Kopf drehte sich alles – wegen der Dämpfe und der Stimmen all der Menschen ihres Lebens. Tucker, Stone, Eddie, Lou und Marge. Auch Michael. Wann war er gekommen?

»Lasst mich sie nehmen.« Das kam von Michael, er schien voller Angst.

»Ich hab sie.« Das war wieder Jake, seine Arme schlossen sich um sie. »Callie?«

Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass er auf dem Boden saß und sie ihren Kopf auf seinem Schoß hatte, an seine Brust geschmiegt, die Gesichter der anderen aus ihrem Team so nahe, dass sie blinzeln musste, um sie richtig sehen zu können.

»Du hast mich wieder mal gerettet«, flüsterte sie Jake zu. »Verdammt noch mal.«

»Was hast du da drin gemacht?«

»Ich glaube, der Wind hat die Tür hinter mir zugeschlagen. Ich konnte nicht mehr richtig atmen.«

»Natürlich nicht«, sagte Jake aufgebracht. »Irgendein Idiot hat die ganzen Malersachen dort hineingestellt.«

Alle drehten sich um und sahen Stone an. Er war entsetzt. »Wir waren in Eile, und da habe ich nicht daran…«

»Nicht gedacht? Oder konntest du es gar nicht?«, herrschte Jake ihn an. »Hattest du getrunken?«

»Nein.«

»Ich habe dich gesehen«, sagte Tucker ruhig.

»Ja, aber das war hinterher«, antwortete Stone kleinlaut. »Wir haben alle ein Bier getrunken…« Er blickte in die Runde. »Ich hatte nichts getrunken, als ich heute Nachmittag die Sachen in den Schuppen gestellt habe, ich schwöre es!«

»Wir hatten Glück, dass der Schuppen nicht in Flammen aufgegangen ist«, sagte Jake. »Callie, warum hast du nicht nach uns gerufen?«

»Hab ich ja! Ich hab mir die Kehle aus dem Leib geschrien!«

Jakes Hand schloss sich über ihrer, während er sie unverwandt ansah. »Wir haben dich nicht gehört, alles war so laut.«

Sie versuchte aufzustehen, aber er hielt sie ganz fest. »Jake…«

»Noch nicht«, sagte er leise und umarmte sie. »Lass dir noch etwas Zeit.«

»Mir geht’s gut.«

»Dann lass mir noch eine Minute Zeit.«

»Geben wir uns allen eine Minute Zeit.« Eddie ging in die Hocke, wischte sich mit dem Arm über die Stirn und betrachtete besorgt seinen Bruder. »Mein Gott.«

Tucker berührte Callies Gesicht. »Ihr geht’s gut.«

»Wir rufen den Sheriff«, sagte Michael. »Niemand fasst diesen Riegel an, wir lassen Fingerabdrücke machen.«

»Wir haben alle den Riegel angefasst«, sagte Callie. »Außerdem möchte ich unseren Gästen keine Angst einjagen.«

»Stone und Eddie, vielleicht solltet ihr zurückgehen und euch ums Lagerfeuer kümmern«, sagte Jake. »Tucker…«

»Ja.« Tucker stand auf, aber dieses Mal widersprach er seinem Bruder nicht. »Ich kümmere mich um die Gäste.«

Michael rührte sich nicht vom Fleck. »Callie…«

»Mir geht’s gut.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie immer noch auf Jakes Schoß lag, sicher in seinen Armen, als wäre sie verletzt. Sie war es nicht. Und an der frischen Nachtluft war auch ihr Kopf etwas freier geworden. »Mir geht’s gut«, wiederholte sie, und wie um es zu beweisen, stand sie auf und lächelte Michael an, der ihr Lächeln jedoch nicht erwiderte.

Er war immer noch verärgert und gekränkt wegen der Dinge, die zuvor passiert waren. Trotzdem, alles, was er für sie empfand, lag in seinem Blick. Gott möge ihr beistehen, sie konnte jetzt nicht damit fertig werden. Sie drehte sich um und streckte Jake ihre Hand entgegen.

Er erhob sich mühsam. Mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Du hast dir die Schulter verletzt.«

»Ist nur ein bisschen verstaucht.«

»Das kommt davon, wenn man den starken Mann markieren will, indem man verklemmte Schuppentüren aufreißt«, sagte Michael. Er fügte nicht hinzu, wie töricht er das fand, allerdings ließ sein Tonfall darauf schließen.

Jakes Kinn straffte sich, ob nun vor Schmerz oder Verärgerung, konnte Callie nicht erkennen, doch sie legte den Arm um seine gesunde Seite.

»Cal, es muss sich auch jemand um dich kümmern«, sagte Michael.

»Ich kann allein auf mich aufpassen«, erinnerte sie ihn sanft. Trotzdem gab sie ihm einen kleinen Rippenstoß und merkte, wie alle negativen Gefühle schwanden, als er sie fest in die Arme schloss. »Mach dir keine Sorgen meinetwegen«, flüsterte sie. »Bitte.«

»Es ist eine Gewohnheit«, sagte Michael, und als sie mit Jake ins Haupthaus ging, seufzte er: »Die Gewohnheit meines Herzens.«
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Als Callie und Jake im Haupthaus waren, ging sie mit ihm gleich in den Fitnessraum.

»Willst du, dass ich mich wieder erdrossle?«, fragte er und warf einen Blick auf die Workout-Bank.

»Ein andermal.« Sie öffnete die Tür zu dem kleinen Raum, der für Massagen verwendet wurde. Zweimal in der Woche kam Macy aus Three Rocks, um Mitarbeiter oder Gäste zu massieren, und zufällig war sie auch heute da. Callie hatte sie kurz gesehen, sie feierte draußen mit den Gästen. Macy hatte ihren Massagetisch bereits aufgestellt, dazu einige Duftkerzen und -öle. »Heiße oder kalte Packung, was ist dir lieber?«

»Callie.« Jake sah ein wenig verdutzt drein. »Du warst in dem Schuppen eingeschlossen und hast diese Dämpfe eingeatmet. Ich sollte mich um dich kümmern…«

Sie drückte ihn auf den Tisch hinunter.

Er setzte sich auf. »Du bist immer noch wütend auf mich wegen Cici, aber ich schwör’s dir, ich habe sie nicht hierher eingeladen.«

Wieder drückte sie ihn flach auf den Massagetisch.  »Dein Leben gehört dir. Also, willst du nun eine Massage oder nicht?«

»Machst du Witze?… Eine Massage wäre… fantastisch.«

»Großartig. Macy wird gleich hier sein. Du kommst vor den Cheerleadern dran. Betrachte das als Eigentümerbonus.«

Er hatte begonnen, das Hemd auszuziehen, und hielt darin inne. »Macy?«

»Also, du hast doch wohl nicht geglaubt …« Sie redete nicht weiter, weil sie an seinem Gesichtsausdruck ablesen konnte, dass er genau das gedacht hatte. Kosten der Kerzen, zehn Dollar. Kosten der CD mit Softrock achtzehn Dollar. Jakes Gesichtsausdruck, unbezahlbar. »Das ist wirklich ein guter Witz, Jake. Du machst dich an mich heran, fängst eine Affäre mit mir an, und dann schläfst du mit einer anderen Frau und glaubst doch tatsächlich, ich würde dich noch mal anfassen.«

»An dieser Bemerkung stimmt so vieles nicht, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.« Er stieg vom Tisch und kam auf sie zu.

Sie wich zurück und hielt abwehrend eine Hand in die Höhe. »Ich muss mich um die Gäste kümmern.«

»Das hier ist wichtiger.«

»Es gibt nichts Wichtigeres als die Gäste und das Geld, das sie auf die Ranch bringen.« Callie riss die Tür auf und verließ das kleine Zimmer. Eilte durch den Fitnessraum und die Diele.

Als sie wieder draußen war, betrachtete sie die Szenerie. Die Gäste und ihre Mitarbeiter hatten sich ums Lagerfeuer versammelt. Sie lachten, unterhielten sich, sangen gemeinsam und amüsierten sich prächtig. So normal. Es kam ihr wie eine kleine Ewigkeit vor, dass sie die Schürhaken  für die S’mores zu suchen begonnen hatte. Inzwischen hatte jemand sie ausfindig gemacht; die S’mores waren ein Riesenerfolg, wie immer.

Macy stand inmitten der Gäste, lächelte und aß einen Bissen von Stones Dessert. Als sie Callie sah, winkte sie und kam herüber. »Hi. Die Cheerleader sind ein lustiger Haufen, was? Allerdings nur drei haben sich für eine Massage angemeldet.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht geben sie ja ein gutes Trinkgeld. Es wäre allerdings nett gewesen, wenn auch noch ein paar Männer dabei gewesen wären. Männer können doch auch Cheerleader sein, oder?«

»Das weiß ich nicht, aber ich habe da einen Mann für dich. Achtzig Kilo schwer – und nichts als kräftige, verspannte Muskeln.«

»Oh, wie schön.«

»Er ist kein Cheerleader.«

»Schätzchen, die kräftigen, verspannten Muskeln reichen schon.«

Callie blickte Macy hinterher, wie sie ins Haupthaus ging, dann setzte sie ein Lächeln auf und gesellte sich zu den Leuten am Lagerfeuer.

Michael kam sofort zu ihr herüber, sah sie dann aber einfach nur an.

»Was ist denn?«

»Ich bekämpfe den unwiderstehlichen Wunsch, dich zu packen und nie wieder loszulassen.« Er stieß ein leises Lachen aus und breitete die Hände vor sich aus. »Aber ich möchte weder überheblich noch aufdringlich sein.«

»Na, da hast du aber Glück.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Ich könnte nämlich ein paar Streicheleinheiten gebrauchen.«

Er schlang die Arme um sie und legte das Kinn auf ihren  Kopf. »Deinetwegen habe ich heute ein graues Haar bekommen.«

»Wegen des Vorfalls im Schuppen?«

»Ja, auch deswegen. Aber mehr noch, weil du dich von mir zurückziehst. Es tut mir leid, dass ich heute den Eindruck vermittelt habe, du müsstest zwischen mir und der Ranch wählen. Und es tut mir auch leid, dass ich die Grenze überschritten habe und dich auf diese Weise geküsst habe.«

»Ich kann es zwar nicht ausstehen, dich zu kränken, aber …«

»Aber so ist es eben. Ich weiß schon. Und mehr kannst du mir nicht geben. Auch das ist mir klar.« Nach einem weiteren Augenblick ließ er sie los und schenkte ihr ein freundliches Lächeln, das seine Gefühle verbergen sollte. Als er zum Lagerfeuer zurückging, hatte Callie ein schlechtes Gewissen, denn sie wusste, dass die Beziehung zu Michael nach dem heutigen Tag nie mehr so sein würde wie zuvor. Das machte ihr Angst, weil es nicht so viele Menschen in ihrem Leben gab und die wenigen ihr alle wichtig waren, so enorm wichtig. Dennoch, sie konnte nicht geben, was sie nicht hatte, sie konnte es einfach nicht.

Sie spazierte ums Lagerfeuer herum, machte Smalltalk mit den Gästen und schaute nach, ob alle zufrieden waren und sich amüsierten. Lou und Marge stoppten den Rundgang, wobei Marge sich sofort rührend um sie kümmerte. Nachdem Callie den beiden versichert hatte, dass alles in Ordnung sei, ging sie weiter. Eddie drückte ihr die Hand. Tucker tat dasselbe, ließ allerdings noch einen langen, forschenden Blick folgen, als wollte er sich vergewissern, dass es ihr wirklich gut ginge.

Mittlerweile stand Callie auf der anderen Seite des großen Lagerfeuers.

Sie wollte allein sein, nach Sierra sehen und sich dann vielleicht schlafen legen. Es war noch früh, aber die Last des Tages drückte wie Blei auf ihr.

»Callie.«Stone tauchte neben ihr auf. Sein übliches gut gelauntes Lächeln war verschwunden. »Herrje, Callie, es tut mir so leid. Es ist nur so, dass wir uns beeilt hatten aufzuräumen, und ich wusste, dass ich mich beeilen musste, wenn ich noch alle Arbeiten erledigen wollte, und da habe ich eben alle Sachen in den Schuppen gestellt. Ich wollte mich später darum kümmern und alles auswaschen. Ich schwöre es.« Er sah ganz gequält drein. »Wenn ich gewusst hätte, dass du im Schuppen eingeschlossen werden würdest.«

»Ich weiß.«

»Ich hätte die Tiere einfach warten lassen sollen, ich hätte die Farbe niemals so stehen lassen dürfen, vor allem nicht die Lappen. Das weiß ich selbst, wirklich. Und ich habe auch erst später etwas getrunken…«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Callie leise und ergriff seine Hand. »Jedem von uns hätte so ein Fehler unterlaufen können.«

»Ich habe nicht getrunken«, sagte er noch einmal.

»Ich weiß.« Sie nahm seine andere Hand und sah ihm in die Augen. »Aber du trinkst nachts. Und zwar viel. Was mich aber nichts angeht«, sagte sie, als er etwas erwidern wollte. »Es hat deine Arbeit nie beeinträchtigt.«

»Es hat meine Arbeit nie beeinträchtigt. Und wird sie auch nicht beeinträchtigen.«

»Stone…« Sie drückte ihm die Hände. »Ich möchte mir keine Sorgen deinetwegen machen müssen.«

»Das musst du auch nicht.«

»Aber ich mache mir Gedanken. Und Eddie auch.«

Er schwieg einen Augenblick, dann verzog er das Gesicht. »Ja.« Er senkte die Stimme. »Um die Wahrheit zu sagen, manchmal mache ich mir auch Sorgen.«

»Ach, Stone.«

Er versuchte zu lächeln, was ihm nicht ganz gelang. »Ich kriege das wieder hin. Ich kann aufhören. Ich werde aufhören.«

»Du könntest dir Hilfe besorgen.«

»Es geht auch so.«

»Aber …«

»Es geht auch so«, wiederholte Stone und ließ sich von Callie umarmen. Als er dann zum Lagerfeuer zurückgekehrt war, ging Callie weiter auf dem Gelände umher und sah nach den Tieren. Sie vergewisserte sich, dass Sierra wohlauf war, tätschelte die Welpen und ging, eine Stunde, nachdem sie es verlassen hatte, ins Haupthaus zurück. Macy kam ihr in der Diele entgegen. »Sie hatten völlig Recht. Der arme Mann ist ein einziger verspannter Muskel. Er ist mir während der Massage eingeschlafen. Sie haben mir ja gar nichts von seiner Verletzung erzählt. Ich gehe mal kurz nach draußen und setze mich ans Lagerfeuer, damit er ein wenig ausruhen kann.«

Callie wartete, bis Macy gegangen war, dann spähte sie in den Fitnessraum. Angezogen wie die Motte vom Licht, dachte sie. Die Kerzen brannten noch, der tragbare CD-Player lief noch, leise Meeresklänge erfüllten den Raum.

Es schickte sich nicht, dass sie Jake störte, deshalb zögerte sie einen Augenblick. Ihr Verstand stritt mit ihrem Gefühl, als sie Jake und seinen kräftigen, schönen Körper sah: lang gestreckt lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Massagetisch und schlief fest.

Macy hatte das Laken so drapiert, dass der gesamte Rücken zu sehen war. Der linke Arm lag oben, um den Kopf herum, der rechte ausgestreckt an der Seite. Callie  sah die Narbe, die sich über die Schulter zog. Der Rücken schimmerte feucht – wegen des Massageöls, das Macy benutzt hatte, bis auf…

Bis auf die Stelle unterhalb des rechten Schulterblatts, wo eine fast verheilte Brandwunde sichtbar war. Callie hatte Jake noch nie ohne Hemd von hinten gesehen, und er hatte auch nie gesagt… Jetzt aber sah sie die Folgen seines Unfalls, bei dem er einen Jungen gerettet hatte und dann drei Stockwerke tief durch brennende Geschosse hinabgestürzt war.

Während sie ihn so anschaute, verspürte Callie eine solche Sehnsucht, ein unerklärliches Verlangen, das sie sich nicht erklären konnte. Was tat sie da? Sie führten so unterschiedliche Leben, hatten so unterschiedliche Träume … und dennoch stand sie hier und betrachtete ihn, bewachte seinen Schlaf und gab sich ihren Fragen und Wünschen hin.

 

Als Jake am nächsten Morgen erwachte, roch er den Duft frisch gebrühten Kaffees. Da es Tucker nicht im Geringsten interessierte, Jake den Morgen ein wenig angenehmer zu gestalten, wusste Jake, dass er träumen musste.

»Raus aus den Federn, ich hab keine Lust, dir den Kaffee am Bett zu servieren.«

Jake öffnete ein Auge einen Spalt weit und sah seinen Bruder, der mit mürrischer Miene unten vor seiner Pritsche stand, was bedeutete, dass es Jake gestern Abend irgendwie gelungen war, ohne fremde Hilfe ins Blockhaus zurückzutorkeln. Er erinnerte sich vage daran – und dass er von Goose über den Rasen verfolgt worden war.

Tucker hatte lediglich seine Boxershorts an, seine Haare waren zerzaust, aber er hielt – Gott segne ihn – zwei dampfende Becher in der Hand und trank aus einem. Jake setzte  sich auf und wappnete sich gegen den üblichen Schmerz in der Schulter, der verblüffenderweise jedoch ausblieb. »Macy ist eine wahre Wunderheilerin.«

»Ja.« Mit einem Nicken wies Tucker auf Jakes Schulter. »Schon besser geworden?«

»Höre ich in deiner Stimme etwa Mitgefühl?« Jake stand auf und nahm den Becher mit Kaffee entgegen.

»Na ja, du hast doch gesagt, du nimmst deine Arbeit als Firefighter wieder auf, sobald du fit bist.«

Aber wann zum Teufel würde er wieder fit sein? »Was natürlich bedeutet, dass ich die Ranch verlasse. Und dir nicht mehr zur Last falle.«

Tucker trank ungerührt seinen Kaffee.

»Die Liebe und Fürsorge in diesen heiligen Hallen ist einfach überwältigend«, sagte Jake trocken und wandte sich ab. »Danke für den Kaffee.«

»Ja – gern geschehen.«

Jake warf einen Blick über die Schulter. Tucker betrachtete seinen Rücken.

»Eine Verbrennung?«

»Ja.«

Tucker stieß einen leisen Pfiff aus. »Der Brand hat dich wirklich übel zugerichtet.«

»Ist halb so wild. Mach dir keine Sorgen, Tuck, ich bin sowieso bald wieder weg.« So oder so. Auf dem Weg ins Bad dachte Jake, dass vielleicht eine Dusche helfen könnte, seine plötzlich aufgekommene schlechte Laune wieder loszuwerden. Es war eine wahre Freude, zur Abwechslung einmal als Erster im Bad zu sein, und er hatte vor, das gesamte heiße Wasser aufzubrauchen. Aus Prinzip knallte er die Tür hinter sich zu. Er betrachtete sich im Spiegel. Er war brauner als zu der Zeit seiner Ankunft, und sein Gesicht wirkte auch nicht mehr ganz so erschöpft.

Und wie lange war er schon hier? Fast drei Wochen? Amy zuckte noch immer zusammen, wenn er sie nur ansah. Stone und Eddie gingen jeden Abend aus und hatten ihn kein einziges Mal eingeladen mitzukommen. Der eigene Bruder konnte es gar nicht abwarten, dass es ihm besser ging und er weit, weit fort ging, und Callie …

Callie hatte tatsächlich geglaubt, er würde sie küssen, wie er es getan hatte, ihr den Rücken zukehren und mit Cici schlafen. Schmeichelhaft.

Schlimmer als dies alles war jedoch, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, was er mit seinem restlichen Leben anfangen sollte, wenn er nicht wieder als Firefighter arbeiten konnte, wonach es allmählich aussah.

»Jake.« Tucker klopfte an die Badezimmertür.

»Ich bin noch nicht fertig.« Er packte seine Zahnbürste und drehte sich zum Waschbecken um.

»Wegen gestern Abend – als Callie in dem Schuppen eingesperrt war und diese Dämpfe eingeatmet hat…«

Jake drehte den Wasserhahn zu. »Was ist damit?«

»Dir ist als Erstem aufgefallen, dass sie zu lange weg gewesen war.«

»Mein Gott. Ich habe sie doch nicht eingeschlossen…«

»Das meine ich auch nicht. Ich versuche nur, dir zu danken, verdammt noch mal.«

Jake starrte auf die geschlossene Tür. »Du willst mir danken?«

»Ja. Für deine Hilfe.«

»Für meine Hilfe«, wiederholte Jake langsam und legte die Zahnbürste aus der Hand. Das war schon höflich, das musste er seinem Bruder lassen. »Ich möchte keinen Dank, Tucker, als wäre ich… irgendein Gast.«

»Aber du bist ein Gast.«

Darauf riss Jake die Tür auf. »Ich habe genauso viel  Recht, hier zu sein, wie du. Oder hast du vielleicht vergessen, wer dich hergebracht hat, wem das Land gehört und wer dich bezahlt?«

Es funkelte in Tuckers Augen. »Keine Sorge, ich habe nie vergessen, dass du mich hierher abgeschoben hast.«

»Abgeschoben?« Jake starrte ihn ungläubig an. »Ich habe dich nicht…«

»Ich war das ohnehin schon gewohnt.«

»Redest du von der Zeit, als ich nach San Diego umgezogen bin? Als du fünf warst und…«

»Ich weiß, wie alt ich war, als du fortgegangen bist.«

»Tucker …«

»Du hast mir gefehlt.« Nachdem Tucker das wütend zugegeben hatte, drehte er sich um, ging um die Couch herum und begann, seine Kleidung aufzuhängen. Dann rammte er seinen nackten Fuß in eine herumliegende Jeans, die, wie sich herausstellte, Jake gehörte. »Scheiße.« Schließlich schleuderte er die Jeans Jake entgegen, der sie auffing, ehe sie ihn mitten im Gesicht traf. »Wir sind irrsinnig schlampig«, murmelte er und fand eine von seinen eigenen Jeans.

Jake stand da, die Jeans noch immer in der Hand, schockiert. »Ich habe versucht, mich mit dir zu treffen. Aber …«

»Mutter hat das nicht zugelassen. Ja, das hab ich schon einmal gehört.«

»Aber du glaubst mir nicht.«

Tucker knöpfte seine Jeans zu und sah Jake an. »Wieso hätte sie uns trennen wollen?«

Weil sie ein selbstsüchtiges Miststück ist, lautete Jakes erster Gedanke. Aber Mary Ann hatte Tucker anders behandelt. Er war ihr Kind gewesen auf eine Art, wie Jake es nie gewesen war, denn bei Jakes Geburt war Mary Ann selbst noch ein halbes Kind gewesen.

»Sie hat gesagt, dass du abgehauen bist und nie einen Blick zurückgeworfen hast.« Tucker stand da, ohne Hemd und barfuß. Seine Miene war nun frei von Spott oder Wut, verriet vielmehr seinen Wunsch, mehr zu erfahren.

Er wollte eine aufrichtige Antwort. Jake wusste nicht, ob die, die er ihm geben konnte, gut genug war. »Wenn ich nie zurückgeschaut habe, wie hätte ich dann wissen können, dass du in Schwierigkeiten steckst?«

Tucker sah ihn lange an. »Du hast bei uns angerufen?«

Jake nickte. »Es war zwar schwierig, in Kontakt mit euch zu bleiben, weil Mutter ständig mit dir und ihren Freunden umgezogen ist, aber ich habe getan, was ich konnte.«

Tucker war durcheinander. »Aber sie hat doch gesagt …«

»Dass ich einfach, ohne etwas zu sagen, fortgegangen bin? Ja, sie hat immer gern das Opfer gespielt.«

Tucker runzelte die Stirn, schließlich wandte er sich ab. »Lass mir noch etwas heißes Wasser übrig.«

»Ja.« Aber habe ich denn erwartet, dachte Jake, dass Tucker mich lächelnd in die Arme schließt und sagt, alles wäre gut? Das würde nie passieren. Er schloss die Badezimmertür und stellte das heiße Wasser an. Als er herauskam, war Tucker weg, und Joe hatte auf Jakes Handy eine Nachricht hinterlassen.

»Nichts Neues über den Prozess«, sagte Joe in seiner Nachricht. »Aber wir hatten heute einen Reporter in der Feuerwache, der ein Pressefoto von dir haben wollte. Außerdem war eine Gruppe von Frauen hier, die behauptet haben, deinen Fan-Club zu leiten. Die wollten auch Fotos.« Joes Ton klang belustigt. »Vielleicht sollte ich ein paar aus früheren Jahren auftreiben und bei Ebay anbieten, um ein bisschen Geld für die Wache einzunehmen…«

Jake warf das Handy aufs Bett. Als er das Blockhaus verließ, dachte er, dass Joe gut reden hatte, denn er konnte ja noch immer seinem Beruf nachgehen. Er war schließlich nicht aus seinem Beruf gedrängt worden, den er über alles liebte.

Aber er war ja nicht hinausgedrängt worden, versicherte sich Jake. Zumindest noch nicht. Dabei wusste er verdammt gut, dass es aus Verleugnung und Angst geschah, den gleichen Gefühlen, die ihn nachts in den Träumen verfolgten, und er beschleunigte seinen Schritt, doch vor so düsteren Gedanken konnte man nicht davonlaufen. Sie folgten einem überall hin.

Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Jake setzte einen Fuß auf den Rasen. Da kam, wie nicht anders zu erwarten, Goose herbeigelaufen. Jake zog den Fuß zurück; sie kam kurz vor ihm zum Stehen, nahm eine Habachtstellung ein und wartete, dass er sich vom Fleck rührte.

»Was machst du eigentlich den ganzen Tag, triffst dich mit Moe zu Hass-Treffen?« Er meinte, seinen Vater in dem düsteren Blick der Gans zu sehen. Schau dir an, was ich ohne dich aufgebaut habe. Schau dir an, woran du nicht teilhaben wolltest. Schau dir an, was ich dir hinterlassen habe und was du jetzt zerstörst…

Jake kehrte der verdammten Gans den Rücken zu. Tucker war auf der Weide und veranstaltete dort irgendetwas mit den Pferden. Er sah dessen blaue Silhouette. Die ersten Sonnenstrahlen fielen über die schroffen, mit Gestrüpp bedeckten Berge. Die Sonnenstrahlen zuckten wie Flammen. Jake hatte nie danach gefragt, ob die Ranch daher ihren Namen hatte, und das wurmte ihn. Plötzlich wollte er es wissen, denn Tucker würde es ihm bestimmt nicht sagen. Es fröstelte ihn an der kühlen Luft, er ging weiter. Aus dem Stall drangen Stimmen, die von Eddie und  Stone. Inzwischen stieg die Sonne rasch. Weit hinter der Weide sah er einen Reiter, der aus den Bergen kam, wie im Vorspann eines Western.

Auch wenn er wusste, dass es Callie war, die da herbeigeritten kam, wünschte Jake sich, einfach »umschalten« und sich stattdessen ein gutes Basketballspiel ansehen zu können.

Goose trompetete los, was vermutlich auf den Vogel gemünzt war, der es gewagt hatte, auf ihrem kostbaren Rasen zu landen, doch Jake imaginierte sich den Laut als den Geist seines Vaters, der ihn auslachte.

Ihm knurrte der Magen, was ihn daran erinnerte, dass er gestern Abend nichts gegessen hatte. Nachdem er Callie aus dem Schuppen befreit hatte, hatte ihm die Schulter sehr geschmerzt, und wegen der nachfolgenden Massage hatte er das Barbecue versäumt. Allein schon beim Gedanken an Essen lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Das Essen hier auf der Ranch war überraschend gut, aber, verdammt, ihm fehlten Drive-ins. Ihm fehlte Starbucks. Ihm fehlten mit Marmelade gefüllte Donuts auf dem Weg zu seiner Schicht auf der Feuerwache.

Und das war noch nicht alles. Er vermisste es, an trägen Vormittagen zu surfen. Er vermisste die donnernde Brandung. Er vermisste die grüne, sanft gewellte Hügellandschaft.

Unter sich spürte er Vibrationen. Sierra kam herbeigaloppiert. Callie trug ihren Cowboyhut, die roten Haare wehten im Wind, während sie mühelos durch das raue Gelände ritt.

Eine Frau wie sie hatte er noch nie kennen gelernt. Sie war hart im Nehmen, dennoch sanft, lieb, aber auch energisch. Eine Herausforderung durch und durch. Callie kam herangeritten und zügelte Sierra.

Das gefiel Sierra nicht. Sie trabte im Kreis, warf den Kopf und schnaubte ihr Missvergnügen, weil sie anhalten musste. »Schsch«, beruhigte Callie sie und sah Jake an. »Willst du wieder versuchen, mich zu retten?«

»Nein.«

»Hat die Massage geholfen?«

»Ja.«

Wieder schnaubte Sierra, dann stupste sie Jakes Brust mit ihrer Schnauze an.

»Sierra, hör auf.« Callie schwang sich aus dem Sattel. Ihre Haare waren zerzaust, der Hut hing ihr auf dem Rücken, so streichelte sie den langen Hals des Pferdes. »Sie glaubt, dass alle Männer hier Leckerbissen dabeihaben.«

»Ihr ist vermutlich nicht klar, dass ich nicht wirklich dazugehöre.«

Einen verräterisch langen Augenblick hörte Callie auf, das Pferd zu tätscheln. »Vielleicht denkt ja nicht sie das. Sondern du.«

Er sah sie an, worauf sie sofort den Blick erwiderte und Jake stumm aufforderte, ihr bloß nicht zu widersprechen, aber verdammt, sie hatte Recht – nicht, dass er das zugeben würde.

Eddie steckte den Kopf aus dem Stall. »Ich könnte heute Morgen ein bisschen Hilfe gebrauchen. Sheps Freundin lässt mich wieder nicht in die Geschirrkammer rein.«

»Tiger?«

»Sag bloß nicht, der alte Junge hat mehr als eine Freundin.«

Callie wirkte erleichtert, dass es um nichts Ernsteres ging, und packte Sierras Zügel.

»Was hast du vor – willst du dich beißen lassen?«, fragte Jake.

»Ich hoffe, das passiert nicht.«

Jake atmete aus. »Ich gehe.«

»Also willst du mich doch wieder mal retten.«

»Sieht ganz danach aus.«
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Callie beschloss, es Eddie und Stone zu überlassen, mit Tiger fertig zu werden, denn so konnte sie auf die Koppel gehen und einige Minuten mit den Pferden verbringen. Patches, eine ihrer älteren Stuten, lahmte; Callie kontrollierte die Hufe. »Ruhig«, beruhigte sie das Pferd und entfernte ihm einen kleinen Stein aus dem Huf. »Na, jetzt geht’s bestimmt besser.«

Und ihr ging’s ebenfalls besser, denn sie war nicht mit Jake zusammen. Dem Jake mit den intensiven Augen und dem sexy Körper, von dem sie immer wieder träumte. Patches wandte den Kopf und betrachtete die junge Frau, die auf sie zukam. Amy blieb vor dem Zaun stehen, sie trug schwarze Jeans, schwarze Stiefel, die kurzen, schwarzen Haare hatte sie stachelig nach oben gekämmt; ihre Miene war unergründlich.

Amys Gesichtsausdruck erinnerte Callie an Tucker und daran, wie er in den ersten Monaten auf der Ranch dreingeblickt hatte; er wollte so unbedingt cool sein, und doch hatte er sich ebenso verzweifelt nach Anerkennung gesehnt. »Hi.« Sie ließ ein Lächeln folgen, um festzustellen, ob Amy ihr Lächeln erwidern würde. Sie erwiderte es nicht. »Alles in Ordnung in der Küche?«

»Ja.« Amy druckste ein wenig herum. »Ich habe Sie durchs Fenster gesehen. Ich, äh, habe das Frühstück in aller Frühe zubereitet, damit ich mit Ihnen sprechen kann.«

»Nur zu.« Callie sah, dass Tucker sie beide vom anderen Ende des Hofs her beobachtete, und dann kam er zu ihnen herüber. Als Amy ihn erblickte, wirkte sie auf einmal ganz angespannt. »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Callie sie.

Amy wischte sich die Hände an der Schürze ab und schob die Hände in die Gesäßtaschen. »Ich habe Ihr Geld nicht genommen. Aber ich gehe weg von der Ranch, wenn Sie das möchten.«

»Nein.« Tucker war nahe an sie herangetreten. »Du gehst nirgends hin, nicht einfach so.«

»Natürlich bleibt sie bei uns.« Callie steckte den Hufschaber in die Gesäßtasche und trat an den Zaun. Legte die Hände darauf und kletterte darüber. »Amy, hat sich irgendjemand hier so verhalten, als würde er glauben, dass Sie Geld gestohlen haben?«

Tucker schnaubte verächtlich. »Das würde keiner wagen.«

»Nein«, gab Amy zu. »Keiner hat sich so verhalten.«

»Hat dich jemand aufgefordert zu gehen?«

»Nein.«

Callie sah Tucker an, dann wieder Amy. Sie hatte es mit Sanftheit probiert, mit Mitgefühl und Verständnis. Womit sollte sie es sonst noch versuchen?

Tucker stand noch immer da, die Fäuste geballt, bereit, es mit der Welt aufzunehmen, um Amy beizustehen; das war alles so romantisch, dass Callie seufzen musste. Sie glaubte nicht, dass Amy hinter den Problemen auf der Ranch steckte; sie hatte das nie geglaubt. Sie hatte gehofft, die ganze Angelegenheit auf merkwürdige Zufälle oder einfach Pech zurückführen zu können, aber so naiv war sie nicht. Jemand war verantwortlich, und nach den Regeln amtlicher Ermittlungen war Amy stark verdächtig. »Wenn  niemand Sie beschuldigt oder aufgefordert hat zu gehen, warum sind Sie dann zu mir gekommen und vergeuden unser beider Zeit?«

Amy hörte auf, ihre Stiefelspitzen zu betrachten, und erwiderte Callies Blick. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich’s nicht getan habe.«

»Das weiß ich schon.«

Amy wirkte so durcheinander, dass es Callie fast das Herz brach. »Wieso?«

»Weil du jetzt zu uns gehörst«, antwortete Tucker schlicht.

»Und weil eine Diebin wohl kaum auf der Ranch bleiben und sich Gedanken darüber machen würde, was die Leute von ihr denken«, sagte Callie. »Eine Diebin würde mich sicherlich nicht fragen, ob ich glaubte, dass sie’s getan hätte, und eine Diebin würde auch jetzt nicht hier herumstehen und mich quasi auffordern, sie hinauszuwerfen.«

»Ich möchte nicht entlassen werden.«

»Gut. Denn Sie werden es auch nicht.«

Amy schaute sie lange an, dann hoben sich ihre Lippen. Aber ehe sich das Lächeln ganz geformt hatte, legte sie die Hand vor den Mund. »Ich… muss zurück in die Küche.«

»Gewiss, aber – Amy? Dieses Lächeln: Behalten Sie es bei. Es steht Ihnen gut.«

»Ja«, pflichtete Tucker ihr albernerweise bei und nickte, wobei er ein wenig wie von Amor getroffen dreinschaute.

Amys Lächeln wurde breiter, dann wandte sie sich um und rannte die ganze Strecke bis zum Haupthaus zurück.

Callie betrachtete Tucker, der Amy hinterherschaute. »Läuft da etwas zwischen euch beiden?«

»Machst du Witze? Die lässt mich keine zwei Meter an sich ran.«

Sie erkannte die Sehnsucht in Tuckers Miene. »Aber dir würde es gefallen, wenn etwas zwischen euch wäre?«

Er hob die Schulter, obwohl die Reaktion den sehnsuchtsvollen Ausdruck in seinem Gesicht Lügen strafte.

 

In den folgenden Tagen stellte Jake fest, dass er sehr viel aktiver auf der Ranch mitarbeitete, als er geplant hatte – was daran lag, dass Stone sich unerwartet frei genommen hatte.

Jake kam auch mit den Schweinen, Hennen, Kühen und Pferden besser zurecht, als er je beabsichtigt hatte. Allabendlich war er erschöpft und schmutzig. Eigentlich war das nicht so viel anders als die Arbeit als Firefighter, allerdings roch er hinterher nicht wie ein Misthaufen.

Das war wohl auch so ein kleiner Bonus …

Callie schwieg dazu, dass Stone verschwunden war. Bei den anderen schien das nicht gut anzukommen. Eines Tages, nach dem Mittagessen, hörte Jake im Stall ärgerliche Stimmen.

»Er ist mein Bruder, verdammt noch mal.« Das kam von Eddie.

»Glaubst du, ich hätte das vergessen?«, fragte Callie, eine Oktave höher als höflich.

Jake ging zum Stalltor, um nachzusehen, was da los war. Eddies Kinn war straff, sein Blick verzweifelt. »Du kannst mir ruhig sagen, was nicht stimmt«, sagte er zu Callie. »Bitte verrat mir, was los ist.«

Callies Bedauern und ihr Kummer waren unübersehbar; sie schüttelte den Kopf. »Ich hab’s versprochen. Eddie, ich habe versprochen, dass ich niemandem davon erzähle, auch dir nicht.«

»Callie …«

»Bitte, ich möchte mich nicht wiederholen. Es tut mir  leid, das sagen zu müssen, aber er ist mein letztes Wort. Und jetzt hör bitte auf.«

Jake trat näher, um Callie zu unterstützen, doch Eddie ließ das Thema tatsächlich fallen.

Die Spannungen blieben jedoch bestehen, zwischen ihnen allen. Schlimmer noch, das Team war noch immer unterbesetzt, weil Jake keine Expeditionen führen oder irgendetwas tun konnte, was echte Fertigkeiten erforderlich machte.

Ihre Wochenendgäste – neun Schwestern, die ohne ihre Familien ein wenig Spaß haben wollten – hatten einen zweitägigen Ausflug gebucht, komplett mit Camping, ohne Strom und ohne Betten.

Jakes Albtraum. »Du bist dabei«, sagte Tucker. »Jetzt musst du bei unserer Außenseitertruppe mitmachen.«

»Ausgeschlossen«, sagte Jake.

»Keineswegs. Wir brauchen dich.«

»Callie darf nicht zwei Tage hintereinander allein auf der Ranch bleiben«, antwortete Jake, hochzufrieden mit sich, dass ihm diese seiner Meinung nach brillante Ausrede eingefallen war.

Leider hatte Callie ihn gehört und stellte sich neben ihn. »Was hast du eben gesagt?«

»Dass man dich nicht allein auf der Ranch lassen sollte.«

Tucker zuckte innerlich zusammen. »Kumpel, das war keine gute Idee…«

»Ich passe selbst auf mich auf«, sagte Callie in eisigem Tonfall.

Tucker warf ihm einen »Ich hab’s dir ja gesagt«-Blick zu.

»Ich stelle ja nicht in Frage, dass du auf dich selbst aufpassen kannst«, sagte Jake verärgert. »Ich sage nur, dass  hier eine Menge passiert ist, und ich möchte nicht, dass du allein damit fertig werden musst.«

»Ich habe Amy.«

»Großartig. Zwei Frauen.«

Selbst Eddie zuckte zusammen, als er das hörte.

Callie kniff die Augen zusammen. »Marge und Lou werden auch hier sein, und ich kann jederzeit Hilfe holen. Michael wäre im Handumdrehen hier, und überhaupt, ich könnte euch per Funk erreichen. Viel Spaß beim Campen, Jake.«

Viel Spaß? Dass er nicht lachte.

 

Eddie und Tucker hatten dafür gesorgt, vermutete Jake, dass er bei dem Ausflug mitkommen musste, weil sie jemanden brauchten, über den sie lachen konnten. Wie sich jedoch herausstellte, benötigten sie tatsächlich drei Männer für den Umgang mit den vielen Pferden; von den ausgelassenen, flirtenden, etwas abgedrehten, zwischen neunzehn und zweiundvierzig Jahre alten Schwestern, die sich noch wilder gebärdeten als die Cheerleader, gar nicht zu reden.

Aus irgendeinem Grund hatte Jake sich entschlossen, auf Moe statt auf Molly zu reiten, und zwar hauptsächlich, weil Moe offenbar alle mochte außer ihm, aber auch, weil er eine Verbindung zu seinem Vater darstellte. Jake hätte zwar nie zugegeben, dass er diese Verbindung wünschte, aber er sehnte sich doch nach ihr.

Moe ließ es zu, dass Jake die Zügel packte, und wartete sogar ruhig, bis er sich hochgezogen und in den Sattel geschwungen hatte.

Dann bockte Moe.

»Brr, brr.« Tucker kam herbeigelaufen und beruhigte Moe völlig mühelos, so dass Jake absitzen konnte.

»Spinnst du?«

»Ja.« Als Jake davonstolzierte, um Molly zu holen, schien Moe zu lächeln,

Jake bestieg die ruhigere Molly. Nachdem sie eine halbe Stunde geritten waren, gelangte die Gruppe zu einer hochgelegenen Region, von der aus sie mindestens fünfzig Meilen in alle Richtungen blicken konnten. Quellen mit glasklarem Wasser sickerten aus schmalen Canyons, ergossen sich von Hügeln voller Mesquite, Kiefern und Yucca-Palmen. Tucker kam auf Homer herbeigeritten und wies auf einen steilen Abhang, der von einer Reihe hoher, gezackter Felsen markiert war, die in den Himmel ragten. »Richard’s Peak. Das hier war sein Lieblingsort«, sagte Tucker.

Langsamer reitend nahm Jake alles in sich auf, vom Irrgarten der Felsformationen bis zu dem unglaublichen Ausblick. Er versuchte sich vorzustellen, wie sein Vater an dieser Stelle gestanden hatte – was ihm gar nicht schwerfiel.

»Hier haben wir seine Asche verstreut. Weißt du noch – du bist am Morgen nach der Messe weggefahren. Wir sind dann alle am Nachmittag hier rausgefahren.«

Jake ließ den Blick über das Tal schweifen und wartete; er wollte unbedingt etwas fühlen, irgendetwas anderes als diese schmerzende Leere und Traurigkeit darüber, dass er nichts empfand. »Und was soll ich darauf antworten? Tut mir leid?«

»Nicht zu mir.«

Er öffnete den Mund, um Tucker zu sagen, was er Callie erzählt hatte – nämlich dass das Verhältnis zwischen Richard und ihm zwei Seiten hatte, doch plötzlich kam es ihm wie eine Ausrede vor. Vielleicht war Richard wirklich nicht auf ihn zugegangen, aber Jake hätte es tun können. Und wenn auch nur, um all die nutzlosen Reue- und Verlustgefühle loszuwerden.

Kurz vor Sonnenuntergang schlugen sie das Lager auf. Jake schaute auf das harte, weite, offene Land und sehnte sich nach einem Bett. Eddie baute die Zelte auf, lächelte und flirtete mit den Gästen, die alle herbeigelaufen kamen, um ihm zu helfen, aber Jake kannte ihn mittlerweile, und zum ersten Mal kam ihm Eddies lockere Art aufgesetzt vor.

»Es geht um Stone«, sagte Tucker leise, als sie eine Barbecue-Grube aushoben und große Steine sammelten, um einen Kreis zu formen. »Sein Bruder fehlt ihm.«

Weil das ein wenig wie ein Vorwurf klang, hob Jake einen größeren Stein auf, als er beabsichtigt hatte.

»Verdammt, versuch nicht noch einmal, uns zu helfen, wenn du ganz blass wirst und so tust, als hättest du nicht mörderische Schmerzen in der Schulter«, sagte Tucker ärgerlich.

»Ich habe keine mörderischen Schmerzen.« Es gab Abstufungen von Schmerz, wie Jake inzwischen nur allzu gut wusste. Auf einer Skala von eins bis zehn befand er sich inzwischen bei sechs, das war schon ein Fortschritt. Was auch für den Umstand galt, dass Tucker überhaupt bemerkt hatte, dass er Schmerzen hatte, und zwar ohne eine abfällige Bemerkung zu machen. »Kann Eddie Stone nicht einfach per Handy anrufen?«

»Stone geht nicht ran. Eddie leidet darunter, dass Stone außer Callie niemandem verraten hat, wo er ist. Er macht sich Sorgen.«

Und Tucker auch, wie nicht zu übersehen war. »Ihr steht euch hier alle ziemlich nahe.«

»Wir sind eine große Familie«, antwortete Tucker einfach und entfachte das Lagerfeuer.

Und du gehörst nicht dazu. Diese Botschaft hatte Tucker früher laut und deutlich ausgesprochen, doch Jake fand,  dass die Grenzen zwischen der Ranch und ihm endlich ein wenig zu verwischen begannen. Und Tucker war zwar nicht überwältigend freundlich, benahm sich aber zumindest nicht mehr ganz so feindselig.

Tolles Timing. Tucker war endlich ein wenig aufgetaut. Zugleich hatte Jake erst gestern mit seiner Immobilienmaklerin gesprochen, die ihm versichert hatte, dass er die Ranch rasch verkaufen könne.

Genau darauf hatte er hingearbeitet, wobei er, ehrlich gesagt, auch nach San Diego zurückkehren konnte, ohne auf den Verkauf zu warten. Er konnte inzwischen für sich selbst sorgen, und obwohl immer noch keine Rede davon sein konnte, dass er die Arbeit wiederaufnehmen konnte, so war der Medienrummel doch abgeebbt.

Aber er war nirgends hingegangen. Mittlerweile fand er es gar nicht so übel, sich in diese Gruppe selbsternannter Außenseiter einfügen zu lernen. Zumal im Augenblick die Bezeichnung Außenseiter auf niemanden besser passte als auf ihn.

Als das Lagerfeuer prasselte, nickte Tucker zufrieden und holte ein Blatt Papier hervor, das mit einer sauberen, peniblen Handschrift vollgeschrieben war. Er las einige Zeilen und fluchte. »Sie hätte selber mit rauskommen sollen, verdammt noch mal. Ich denke nicht daran, die Gurken in schmale Streifen zu schneiden. Und was zum Teufel heißt das – den Salat schleudern? Wir sollten eigentlich gar keinen Salat dabeihaben – das ist doch kein Essen fürs Campen.«

»Das ist für Frauen«, sagte Jake.

Tucker hob streitlustig den Kopf. Aber als er sah, dass Jakes Augen schelmisch funkelten, musste er lachen. »Ja, das glaube ich auch.«

Auf der anderen Seite des Lagerfeuers, in der Nähe der  Zelte, verstaute Eddie, von mehreren Frauen umringt, die Ausrüstung in den Unterkünften. Die Übrigen warteten darauf, ihm jeden Wunsch von den Lippen abzulesen.

»Warum schließt du dich ihnen nicht an?«, fragte Jake Tucker. »Das muss doch einer von den Boni sein, oder? Schöne weibliche Gäste. Harmloses Flirten.«

Tucker las noch immer Amys Anweisungen und murmelte vor sich hin. »Das ist kompliziert.«

»Du meinst, die Frau ist kompliziert. Speziell Amy.«

»Sind das nicht alle Frauen?«

»Jede, mit der man gerade zu tun hat«, sagte Jake mit Nachdruck.

Tucker blickte auf und musterte ihn. »Man hat keine Probleme mit Frauen, nicht hier«, sagte er kurz angebunden. »Weil es hier nämlich nur Callie gibt, und da du wieder fortgehst, kann sie dir auch keine Schwierigkeiten machen, überhaupt keine.«

»Tucker …«

»Du streichst den Stall. Du verkaufst unsere Ranch. Und dann gehst du weg. In dieser Reihenfolge. Erinnerst du dich?«

»Ich verkaufe euch nicht. Ich kann die Ranch nicht halten, ich kann es mir nicht…«

»Ja, ja. Ich kenne die Geschichte, spar dir also deine Worte.« Er schob Amys langen Brief in die Tasche und stolzierte davon.

Sie sprachen nur miteinander, wenn es darum ging, was getan werden musste. Callie rief regelmäßig per Funk Tucker an, sprach aber zu Jake kein Wort.

Hatte er denn tatsächlich geglaubt, vielleicht hier hineinzupassen? Er musste wohl geträumt haben. In dieser und der darauffolgenden Nacht quälten Jake Steine unter seinem Schlafsack, anhängliche Frauen und mehr Insekten, als er je gesehen hatte. Zum Glück überstand er das alles, und zwei Tage später ritten sie schließlich weiter.

Mittlerweile wusste Jake aber nicht mehr, warum er immer noch hier war. Ihm fehlten eine heiße Dusche und ein warmes Bett, und vermutlich würde sein Hintern nach all den Stunden im Sattel nie mehr derselbe sein.

Er wollte nur eines: ein Rückflugticket nach Hause, ob er nun wieder als Firefighter arbeiten konnte oder nicht, ob er nun die Ranch verkaufte oder nicht.

Schließlich ritten sie zurück in Richtung Ranch, und er sah Callie, wie sie auf der Veranda des Haupthauses stand. Sie trug die übliche Jeans und ein Top mit einer Bluse darüber, kein Hut heute, weshalb ihr die roten Haare um Gesicht und Schultern wehten. Stolz und selbstbewusst stand sie da. Allein ihr Anblick erfüllte ihn mit einer Sehnsucht, die er nicht begreifen konnte.

Und plötzlich wich der Drang, nach Hause zu fliegen, dem Wunsch, mit Callie zusammen zu sein.

Sie sah ihn, dessen war er sich sicher, doch sie reagierte nicht. Unbeirrt stieg er vom Pferd, warf Eddie die Zügel zu und ging mit langen Schritten auf Callie zu. Er fasste sie am Arm und zog sie von den Stufen. »Zwei Dinge.«

Sie blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, was ihn überhaupt nicht interessierte. Die Gäste waren mit Amy ins Haus gegangen, um die Koffer für die Abreise zu packen, und Eddie und Tucker schenkten weder ihnen noch Callie und Jake Beachtung.

»Vergiss die anderen«, sagte er. »Erstens: Ich gehe nie wieder campen.«

»Das ist jammerschade, denn endlich bewegst du dich wie ein Cowboy.«

»Wenn das heißt, dass ich aussehe, als hätte ich seit Tagen im Sattel gesessen, dann kann ich gut darauf verzichten. Ich glaube, ich hab mir den Hintern gebrochen, wenn es dich interessiert. Und nun hör mir mal gut zu, Callie, jetzt kommt Nummer zwei, die vermutlich die Erste hätte sein müssen. Verflucht, ich hätte das schon vor Tagen sagen sollen, aber wir beide waren ja so verdammt dickköpfig.«

»Jake…«

»Ich habe nicht mit Cici geschlafen.«

»Doch, das hast du.«

»Sie hat in meinem Bett geschlafen, ich in Tuckers. Und ich hätte sie gerne in ein anderes Zimmer gesteckt, so weit weg von mir wie nur möglich, aber die Ranchleitung war nicht sehr zuvorkommend.«

Callie sah verdutzt drein. »Stimmt das?«

»Absolut. Tatsächlich hat sie sich mies und unhöflich benommen und vorschnelle Schlüsse gezogen. Falsche Schlüsse.« Er fasste ihre Hand. »Callie, ich wollte einfach nur in dein Bett kommen. Wie konntest du glauben, dass ich …«

»Ich weiß nicht.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Du bringst mich völlig durcheinander.«

»Dito. Aber egal, was du von mir denkst, sag mir, dass du es tief im Inneren weißt: dass ich niemals mit einer anderen Frau schlafen würde, wo ich doch dich will.«

Sie starrte ihn an. »Du sagst die Wahrheit, nicht wahr?«

»Zum Teufel, ja, ich sage dir die Wahrheit.«

Ihren Augen war anzusehen, dass sie ihm glaubte. »Es tut mir leid. Ich hätte dich besser kennen müssen.«

»Schon in Ordnung. Ich habe mir nur überlegt, wie du dich mir erkenntlich zeigen könntest.« Er zog sie an sich und küsste sie. Er hatte keine Ahnung, warum er das tat, vielleicht, weil er sich so lange als Außenseiter gefühlt hatte, und daran hatte sich ja auch kaum etwas geändert. Doch  Callie war der einzige Mensch hier draußen, der ihn so sein ließ, wie er war, Idiot hin oder her.

Sie hatte die Hände gehoben, die über seinen Schultern verharrten. Er hob das Gesicht ein wenig und sah ihr in die Augen, und dann, indem er die Lage seines Kopfes änderte, küsste er sie noch einmal. Eigentlich hatte er sich nur nach einem raschen, sexy Kuss gesehnt, aber wie Callie roch und sich anfühlte – du lieber Himmel. Sie hatte ihm so sehr gefehlt, was ihm erst jetzt aufgegangen war. Diese Erkenntnis traf ihn so unvermittelt, dass er sich fast wieder zurückgezogen hätte, doch dann überraschte Callie ihn, indem sie sich näher an ihn drängte und seinen Kuss erwiderte.

Es ergab keinen Sinn, doch das merkwürdige Gefühl der Einsamkeit, das er seit seiner Ankunft empfunden hatte, verschwand. Im Grunde geschah das immer, wenn er mit Callie zusammen war. Allerdings hatte er noch genug Verstand, um zu wissen, dass hier mehr im Spiel war als nur körperliche Anziehung. Langsam strich er über Callies schmalen Rücken, mit gespreizten Fingern, um möglichst viel von ihr zu berühren.

Als er sich schließlich von ihr löste, schien sie ein wenig erstaunt, dass sie noch immer auf der Treppe standen, inmitten des hellen Tageslichts. Sie blickte zu Eddie und Tucker hinüber, die Sättel wegbrachten und Pferde striegelten, aber keiner von beiden schenkte ihnen Beachtung. »Was war das?«, flüsterte sie.

»Ich habe versucht, dich dazu zu bewegen, mich so anzuschauen, wie du es im Augenblick tust.«

»Und – wie schaue ich dich an?«

Er sah ihr in die Augen – und erblickte darin Erregung, aber auch eine widerstrebende Zuneigung. »So, als wäre ich kein ganz schlechter Kerl. So, als hätte ich dir vielleicht  auch ein wenig gefehlt. So, als würdest du mich vielleicht nur halb so sehr begehren, wie ich dich begehre.«

»Das stimmt zwar alles«, gab sie zu. »Aber es heißt nicht, dass mir das gefallen muss. Jake, du willst doch noch nicht mal hier sein.«

»Im Moment schon.« Um einen Streit zu vermeiden, küsste er sie noch einmal. Ihr Mund stand ein wenig offen, zweifellos vor Erstaunen, das nutzte er aus und ließ seine Zunge in Callies Mund schlüpfen, um mit ihrer zu spielen.

Ein »Mmmm« entfuhr ihrer Kehle. Und plötzlich zeigte Callie einen Schlafzimmerblick, aus dem nur noch ganz wenig Misstrauen sprach. »Was machst du da?«

»Keine Ahnung. Aber ich möchte damit weitermachen. Sag, dass du es auch möchtest.«

»Mit dieser Frühlingsromanze?«

War das eine Einwilligung? Ehe er sie das fragen konnte, kam Stone aus dem Stall und schloss sich Eddie und Tucker an, um mit ihnen die Sättel hineinzubringen.

»Er ist wieder da«, sagte Jake, froh, ihn zu sehen.

»Ja, Gott sei Dank. Ich muss los, ihm helfen.«

»Ja, gleich.« Er wandte sich wieder zu ihr um, damit sie ihn ansah. Ihre Lippen waren noch feucht, er wollte sie noch einmal küssen. »Während wir weg waren, ist nichts Außergewöhnliches passiert.«

»Außer dass ich mich zum ersten Mal seit fast einem Monat entspannt habe.«

»Weil ich nicht auf der Ranch war?«

Callie lächelte, tippte ihm auf die Nase und ging die Stufen hinunter. Sie überquerte die Auffahrt, betrat die Koppel und ging auf eine dunkle Stute zu, an deren Namen er sich nicht erinnerte. Er folgte ihr, denn inzwischen kannte er genug vom Arbeitsalltag auf der Ranch, um Callie  helfen zu können. Wenn man nach einem langen Ausflug zurückkehrte, war immer viel zu tun. Während er die Stute genau im Auge behielt, ging er um sie herum, stellte sich neben Callie und streckte die Hand nach dem Sattel aus.

Sie schob ihn fort. »Der ist zu schwer für dich.«

»Ich kann einen Sattel herunternehmen, nur auflegen kann ich ihn nicht.« Er trat vor Callie, dieses Mal ließ sie ihn gewähren. »Dir geht’s schon viel besser.« Er hörte den Rest des unausgesprochenen Satzes.

Du wirst uns bald verlassen.

»Wie war das Campen?«, fragte sie. »Tucker hat mir gesagt, dass du dich über alles beschwert hast.«

Also wollte sie nicht darüber sprechen, dass er gehen würde. Damit waren sie schon zwei, und er musste sich nicht der Tatsache stellen, dass es nichts gab, wohin er hätte zurückkehren können. »Ich habe mich nicht über alles beklagt.«

Sie sah ihn zweifelnd an

»Okay, vielleicht habe ich gesagt, dass wir dickere Matten zum Schlafen hätten mitnehmen sollen, solche, die wirklich funktionieren. Damit es die Gäste komfortabler haben.«

»Wie seid ihr beide, du und Tucker, miteinander ausgekommen?«

»Na ja, es gab kein Blutvergießen.«

Sie verdrehte die Augen, zog ein paar rosafarbene Zettel mit Telefonnachrichten hervor und klatschte sie ihm in die Hand. »Dein Handy hat da draußen nicht funktioniert. Man hat dich einige Male hier zu erreichen versucht.«

Der erste Anruf war von seiner Immobilienmaklerin. »Ich habe einen vorläufigen Verkaufsvertrag aufgesetzt. Rufen Sie mich an, wenn Sie soweit sind, dann setzen wir ihn um.«

Callie sah ihm zu, wie er die Mitteilung las, dann nahm sie, ohne darauf zu warten, dass er sich die beiden anderen Nachrichten anschaute, den Sattel und ging weg.

 

Jake beendete das Telefonat und lehnte sich in Callies Bürostuhl zurück. Die zweite Nachricht kam von seinem Anwalt. Billys Mutter erwartete, dass man ihr irgendeine Art Einigung – eine Riesensumme – anbot, was sie nicht machen würden. So viel Geld hatte er einfach nicht.

Und obwohl ihm klar war, dass Joe es bereits wusste, nahm Jake noch einmal den Hörer in die Hand und antwortete auf die dritte Mitteilung.

»Die Frau nervt!«, sagte Joe.

»Ja.«

»Du schaffst das schon.«

Vielleicht. Aber es würde ihn ruinieren.

»Ich komme gerade von einem Brand im Gewerbegebiet in Del Mar zurück«, sagte Joe. »Drei Lagerhäuser, bis zu den Grundmauern, keine Toten. Unsere Leute hätten dich heute gut brauchen können. Die halbe Wache liegt mit Grippe im Bett. Wie geht’s der Schulter?«

Jake rollte erst die linke Schulter – kein Problem -, dann die rechte. Problem. Er konnte einen Sattel vom Pferd nehmen, konnte tagelang reiten, aber er konnte kaum etwas anheben, und mit der Feinmotorik klappte es auch nicht. »Schon besser«, log er.

»Definiere besser.«

Nun, er musste nicht aufschreien bei der kleinsten Bewegung. »Gut genug, um zurückzukommen.« Zumindest träumte er davon.

»Gott sei Dank. Ich dachte schon, dass du dich dort draußen ein bisschen zu sehr amüsierst.«

Jake stellte sich Callies Lächeln vor. Er amüsierte sich  tatsächlich zu sehr. Und hatte sogar ein wenig Angst davor.

»Jake? Ruf bitte deinen Arzt an und besorg dir ein Gesundheitsattest. Ich weiß, die Operation liegt erst zwei Monate zurück, aber wenn’s dir besser geht, kannst du doch zurückkommen, oder?«

Es bestand nicht die geringste Möglichkeit, dem Arzt etwas vorzumachen. Doch allein die Vorstellung, hier zu bleiben, nie wieder zurückzugehen, nie wieder seine Ausrüstung überzustreifen und in sein Leben zurückzukehren, ließ Jakes Herz schmerzhaft schlagen. »Ich werde nie wieder irgendwelche Leitern raufklettern und auch nicht von irgendwelchen Fenstersimsen baumeln«, gab er zu. »Aber ich könnte andere Sachen machen.«

»Jake…«

»Ich könnte ausbilden.« Eigentlich hatte er noch nie daran gedacht, hatte es auch nie gemusst. Aber er musste von hier weg, bevor er sich in dieses Cowgirl verliebte, nach dem Joe gefragt hatte. Bevor er selbst davon überzeugt war, dass sein Leben vorüber wäre, wenn er nicht in seinen Beruf zurückkehrte. Und tatsächlich, jetzt, da ihm die Idee gekommen war – warum eigentlich sollte er nicht ausbilden? Wenn er auch selbst keine Brände mehr löschen konnte, warum sollte er es nicht anderen beibringen?

»Ausbildung. Das könnte klappen. In drei Wochen beginnt ein neuer Ausbildungslehrgang, du besitzt die nötigen Qualifikationen. Kein Arzt könnte gegen das Unterrichten etwas einwenden, oder? Aber bist du wirklich schon soweit?«

Jake versuchte noch einmal, mit der Schulter zu rollen. Es ging gerade so. »In drei Wochen bin ich topfit.« Er legte auf und sah aus dem Fenster – ein prachtvoller Tag. Endlos weiter, blauer Himmel, nur hier und da ein Wölkchen. In  der Ferne schroffe, gezackte Berge, die so selbstbewusst und stolz schienen wie die Leute hier auf Blue Flame. Callie arbeitete noch draußen mit den Jungs und gab, wie üblich, hundertzehn Prozent, wie sie es wohl immer tun würde, in jedem Bereich ihres Lebens.

Eines Lebens, dem er ebenso wenig angehörte wie Cici. Gewiss, ihm würden die Menschen auf der Ranch fehlen; ihm würde Callie fehlen. Mehr, als er wollte. Aber es war an der Zeit, sich auf das eigene Leben zu konzentrieren, nicht auf das seines Vaters und darauf, was er hinterlassen hatte.

Jake überlegte, drehte und wendete das Blatt mit der Nachricht seiner Immobilienmaklerin. Dann rief er sie an. »Ich bin soweit.«




16

Die Schwestern fuhren ab, und die nächste Gruppe von Feriengästen kam auf die Ranch, acht College-Studenten, die Semesterferien hatten. Callie sah sich die jungen Männer an, von denen alle einen eigenen Vorrat Bier in die Hütten geschleppt hatten, und schüttelte den Kopf. Niemals hatten sie in ihrer Werbebroschüre oder auf ihrer Website Werbung für Semesterferien, wüste Partys oder irgendetwas gemacht, was eine solche Gruppe attraktiv hätte finden können. Doch sie hatten gutes Geld für ihren dreitägigen Aufenthalt bezahlt, und nun waren sie da.

Die Studenten wollten einen Nachtausflug in die Berge unternehmen und die alten indianischen Gebiete aufsuchen und alles, was sonst noch gruselig war. Die Leute von Blue Flame würden es ihnen zeigen.

Callie würde die Gruppe führen, zusammen mit Tucker und Eddie. Sie ritt nur selten über Nacht mit Gästen aus; meist zog sie es vor, auf der Ranch zu bleiben und auf die Tiere und das Grundstück aufzupassen, doch sie hatte einen sehr guten Grund, Stone bei diesem Ausflug zu ersetzen.

Er hatte sich drei Tage Urlaub genommen, um nach Hause zu seinem Vater zu fahren, einem Alkoholiker, der seit zehn Jahren trocken war. Er wollte herausfinden, wie sein Vater es geschafft hatte, mit dem Trinken aufzuhören. Callie hatte ein wenig Zeit mit Stone verbracht, seit er zurückgekehrt war. Offenbar hatte er sein Problem in den Griff bekommen, aber Äußerlichkeiten konnten durchaus täuschen, außerdem konnte sie ihn nicht guten Gewissens für zwei Tage mit einem Haufen gleichaltriger partyerprobter Gäste in die Wildnis schicken. Und so stand sie im Stall neben Stone und versuchte das Thema anzusprechen, ohne ihn zu kränken. »Ich habe mir gedacht, du könntest hier bleiben«, sagte sie wie nebenbei. »Und dass ich diesmal die Gruppe anführe. Ich war schon lange nicht mehr draußen.«

Er sah sie zweifelnd an. »Du willst doch wohl nicht mit einem Haufen betrunkener College-Lackaffen ausreiten.«

»Die sind nicht betrunken.«

»Noch nicht, aber es ist schließlich erst sechs Uhr morgens.«

»Wir reiten um das Gebiet der hohen Canyons herum, nicht hindurch.« Sie lächelte. »Bis dahin werden die Jungs mit Sicherheit betrunken sein, und ich möchte nicht, dass jemand in die Tiefe stürzt.«

Stone schüttelte den Kopf und fasste ihre Hand. »Ich kann das übernehmen, Cal.«

»Natürlich kannst du das. Ich möchte nur mal rauskommen, mehr nicht.«

»Wir wissen beide, warum du die Gruppe anführen willst, aber es ist nicht richtig, hinauszureiten.«

»Ist das wirklich wichtig, Stone?«

Einen langen Augenblick schaute er auf ihre Hand, die in seiner lag. Sie hatte einen Streit erwartet. Stattdessen seufzte Stone, zog Callie an sich und nahm sie fest in den Arm.

Sie erwiderte die Umarmung und schloss die Augen. Gott, wie sie diese Jungs liebte, jeden Einzelnen. Wenn Jake nun an jemanden verkaufte, der sie nicht alle auf der Ranch…

Vor dem Stall erklangen Schritte und Stimmen. Stone sah Callie in die Augen. »Danke«, flüsterte er und gab ihr einen Kuss, mitten auf den Mund. Er grinste, gerade als Eddie und Tucker den großen Stall betraten. »Und so wiederbelebt man die Kuh, wenn sie zu atmen aufhört.«

Eddie und Tucker standen da, mit offenem Mund. »Warum küsst du Cal?«, fragte Eddie.

Stone lächelte Callie an. »Weil sie’ne verdammt coole Braut ist.«

»Oh. Na, dann will ich sie auch küssen«, sagte Eddie.

Tucker drängte sich an ihm vorbei. »Was ist hier los?«

Stone sah Callie flehend an. Er wollte nicht, dass Eddie und Tucker von der Sache erfuhren, und sie würde es ihnen bestimmt nicht sagen. »Er hat mir Wiederbelebungstechniken bei Kühen gezeigt«, antwortete Callie geziert. »Und würde sich freuen, diese auch euch beiden zu zeigen. Aber beeilt euch, wir müssen früh mit unseren College-Jungs losreiten, wenn wir unser Nachtlager vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen.«

Tucker schaute sie einen Moment lang an, dann Stone, sagte aber kein Wort mehr. Schließlich sattelten sie die Pferde. Ein wenig später traf Jake, die Hände in den Jeanstaschen, sie alle draußen vor dem Stall. »Geht’s los?«, fragte er und streckte den Arm aus, um Callie zu helfen, einen Sattel hochzuheben.

»Lass das.« Sie schob ihn mit der Schulter beiseite. »Du tust dir weh.«

Er machte die ärgerliche Miene eines Mannes, der es gewohnt war, eine Sache selbst in die Hand zu nehmen, jedoch immer wieder vergaß, dass er dazu nicht mehr in der Lage war. »Es wird schlechtes Wetter geben.«

Callie blickte zum wolkigen Himmel und zuckte mit den Schultern. »Das gehört zum Leben hier draußen dazu.«

»Nein, ich meine, richtig schlechtes Wetter.«

Sie schnallte dem Pferd den Sattel um. »Und wieso weißt du das?«

»Weil mir die Rippen schmerzen.«

»Hast du dir bei deinem Sturz die Rippen verletzt?«

»Nicht bei dem Sturz. Ich habe mir bei einem anderen Brand vier Rippen gebrochen, vor einigen Jahren.«

»Als du jemanden gerettet hast?«

»Eine Treppe ist eingestürzt, als ich versucht habe, zu einer Frau im Stockwerk unter mir zu gelangen.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Ich habe sie rausbekommen.«

»Mit vier gebrochenen Rippen?«

»Und einer tiefen Platzwunde am Kopf.« Er legte den Finger auf die zweieinhalb Zentimeter lange Narbe über dem linken Auge. »Ein Sturm zieht auf, und zwar einer mit viel Regen. Glaub mir.«

»Wir können den Ausflug nicht absagen, die College-Boys freuen sich zu sehr darauf. Und außerdem – ein bisschen Regen hat noch niemandem geschadet.«

»Ich dachte mir, dass du das sagst.« Jake schaute zum Himmel und seufzte grimmig. »Ich komme mit.«

»Gefällt’s dir so sehr, im Regen zu reiten?«

»Nein, du gefällst mir.« Und nachdem er diese schockierende Bemerkung hatte fallen lassen, ging er davon und rief Eddie zu, dass sie noch ein Pferd mehr benötigten.

Gut. Wer war sie denn, dass sie sich mit Jake stritt? Trotzdem, sie trat auf Sierra zu und umarmte sie, weil sie den Kontakt brauchte. »Er hat mich gern, verdammt.«

 

Tucker war gerade mit dem Packen der Pferde fertig, als er Amy mit einer Einkaufstüte in den Armen auf sich zukommen sah. Ihr dunkles Haar glänzte in der Sonne. Sie lächelte nicht, aber er stellte fest, dass er selbst lächelte, nur weil er sie sah.

Er hatte eigentlich nie Probleme mit Frauen gehabt, aber diese Frau war anders, und obwohl sie sich extrem widerspenstig aufführte, konnte er nicht anders – er wollte sie unbedingt näher kennen lernen.

»Hier ist die letzte Einkaufstüte. Ich hab noch rasch etwas Popcorn fürs Lagerfeuer heute Abend gemacht«, sagte sie.

»Danke.« Er nahm die Tüte entgegen, wobei er Amys Hand streifte. Er fasste es als gutes Zeichen auf, als sie nicht wegzuckte oder ihn zu Boden schlug. »Ich habe deine Anweisungen dabei.« Er schlug sich auf die Tasche. »Aber du hast mich ja gar nicht gebeten, die Karotten in schmale Streifen zu schneiden.«

»Diesmal nicht. Aber du musst mit dem Chili vorsichtig sein …«

»Ich komm schon klar.« Vermutlich. »Vertrau mir.«

Sie sah ihn nur an, und es war ganz merkwürdig, aber er brauchte sie nur anzuschauen, und es brach ihm irgendwie das Herz. Amy hatte etwas Besonders, da war etwas in ihren Augen, an dieser rauen Schale und dem weichen  Kern. Er wollte sie wirklich näher kennen lernen, allerdings fand er es doch sehr ungewöhnlich, dass dieses Gefühl nicht erwidert wurde.

Sie trug wieder ihre schwarze Jeans und die schwarzen Stiefel.

Bei ihrer Ankunft auf der Ranch hatte er angenommen, dass sie nichts anderes besaß, denn sie hatte nur einen kleinen Duffelbag dabeigehabt. Inzwischen hatte sie ein paar Mal Lohn bekommen und hätte sich etwas anderes kaufen können, wenn sie gewollt hätte. Aber vielleicht sparte sie ja für schlechte Zeiten.

Sie sah Tucker über die Schulter hinweg an und inspizierte, wie er alles gepackt hatte. Dabei fielen ihre Haare nach vorn, so dass er ihren Nacken sehen konnte. Dort hatte sie ein kleines Tattoo, eine Sonne; plötzlich streckte er die Hand aus und berührte es.

Amy schrak zusammen und drehte sich abrupt um.

»Entschuldige.« Er hob die Hand. »Ich habe eben nur gedacht, wie schmerzhaft das an einer so empfindlichen Stelle gewesen sein muss.«

Sie legte sich die Hand in den Nacken. »Das ist schon lange her.«

»Das Tattoo ist hübsch. Wirklich«, sagte er. »Du bist hübsch.«

Worauf sie schallend lachte und sich zum Gehen wandte.

Er stellte sich vor sie. »Also, wie lange kann das her sein? Du bist jetzt… wie alt, achtzehn?«

»Sechs Jahre.«

»Mein Gott.« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Welche Mutter erlaubt es denn, dass sich ihre Tochter mit zwölf tätowieren lässt?«

»Eine tote Mutter.«

O Mann. Er war ein Idiot. Ein Idiot, der einfach nicht die Klappe halten konnte.

Amy begann, die Lasten auf dem Pferd zurechtzurücken – obwohl sie beide wussten, dass er seine Sache gut gemacht hatte. »Sag ja nicht, dass es dir leid tut«, sagte sie, als er den Mund aufmachte. »Ich war noch ganz klein, als sie starb. Ich habe sie gar nicht kennen gelernt.«

»Wer hat dich dann großgezogen?«

»Mein Vater.« Sie zuckte mit den Schultern und packte einige Lebensmittel um. »Wenn man das so nennen kann.«

Er legte die Hand über ihre. »Wenn man das so nennen kann?«

»Er hat sich nicht oft zu Hause blicken lassen.«

»Und jetzt?«

»Und jetzt… lässt er sich immer noch nicht viel blicken.« Sie entzog ihm ihre Hand und dirigierte das Pferd zwischen sie beide. »Er ist Lkw-Fahrer.«

Und zwar ein wütender, vermutete Tucker, während er sehr vorsichtig um das Pferd herum und näher an Amy trat. »Es muss schwer für dich gewesen sein, ohne Mutter aufzuwachsen.«

»Hör auf damit.« Sie trat einen Schritt zurück, ihr Atem ging ein wenig zu schnell. »Ich will dein Mitleid nicht.«

»Es ist nicht Mitleid, was ich empfinde.«

Amy blickte ihn forschend, ein wenig finster an, worauf Tucker bewusst ein freundliches Lächeln aufsetzte, auch wenn er sie eigentlich viel lieber berührt hätte. Umarmt hätte. Aber Amy stand am Rande einer Panik, weil sie fürchtete, zu viel von sich preiszugeben, oder weil er ihr zu nahe gekommen war. Das eine oder das andere. »Werde ich dir fehlen, wenn ich nicht da bin?«

Sie sah ihn an, als wäre er verrückt geworden.

Er schenkte ihr ein hoffnungsvolles Lächeln.

Sie schüttelte den Kopf, aber wenn er sich nicht täuschte, blitzte da plötzlich ein kleiner Funken guter Laune in ihren dunklen Augen auf.

»Ich bin kein so schlechter Kerl, Amy. Vielleicht könntest du mir irgendwann ja mal die Chance geben, es dir zu beweisen.«

Sie sah ihn einen langen, langen Augenblick an. »Vielleicht.« Und damit wandte sie sich um und ging davon, so dass er einfach nur dastand und ihr hinterherschaute.

»Bis dann, wenn ich wieder zurück bin!«, rief er noch.

Ohne zurückzuschauen, hob Amy eine Hand, als wollte sie sagen: Ja, ja, was auch immer; trotzdem trat ein erwartungsvolles Grinsen auf Tuckers Gesicht.

 

Sie ritten den ganzen Tag. Die Dragoon-Berge waren ein Labyrinth aus gähnenden Schluchten, jähen Abhängen und spitzen Granitfelsen. Felsbrocken groß wie die Stallung der Ranch wechselten sich ab mit verstreut umherliegenden kleineren Felsen, wo Rotwild, Raubvögel, Schlangen und Kojoten ihr Zuhause hatten. Der Talboden bestand aus weizengelbem Grasland, gesprenkelt mit Buschwerk und riesigen Eichen, die breit genug waren, dass sich ganze Rudel von Kojoten dahinter verstecken konnten.

Über ihnen bot der Himmel ein prächtiges Schauspiel, er wechselte die Farbe von Blau zu Schiefer bis hin zu fast Schwarz, aber es fiel kein einziger Tropfen. Wenn es zu regnen begonnen hätte, hätte Callie die College-Boys vielleicht zur Umkehr überreden können. Doch sie waren Feuer und Flamme, und sie musste zugeben, dass es ein schönes Gefühl war, zu reiten.

Bis zur Mittagszeit hatten sieben der acht Studenten aus dem Bundesstaat Washington sie angebaggert.

Callie nahm jede Anmache auf dieselbe Weise auf, also höchst amüsiert. Smithy war der Aggressivste, ein einundzwanzigjähriger Basketball-Star und Gottes Geschenk an die Frauen – man musste ihn nur danach fragen. Er mochte es nicht, wenn man ihn abwies, und als Callie ihn zweimal abgewiesen hatte, war er extra schnell geritten und hatte sich besonders unmöglich aufgeführt. Er toppte einfach alles, was die anderen taten, so dass Callie ihm schließlich am liebsten an die Gurgel gefahren wäre.

»So einen gibt’s in jeder Gruppe«, meinte Eddie abschätzig nach dem Mittagessen, als Smithy versucht hatte, mit seinem Pferd, Tongue, über einen schmalen Bach zu springen. Tongue – so genannt, weil er sehr gern an allem leckte – lief mit Smithy überall hin, wohin sein Reiter wollte, bis seine Hufe nass wurden. Da blieb er so abrupt stehen, dass Smithy über ihn hinwegsegelte und im Bach landete.

Smithy war wütend gewesen – und wurde noch wütender, als seine Kumpel sich vor Lachen geradezu bogen. Doch seine Wut konnte es mit der von Callie nicht aufnehmen. Mit Zornesblitzen in den Augen wollte sie auf ihn losgehen, aber Eddie und Tucker legten ihr jeder die Hand auf die Schulter und hielten Callie zurück, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Anschließend führte sie ein langes Gespräch mit Smithy, und nachdem sie ihm gedroht hatte, ihn zusammen mit Eddie zurückzuschicken, entschuldigte er sich und versprach, artig zu sein.

»Hast du immer solche Probleme?«, fragte Jake, nachdem sie wieder auf dem Trail ritten.

»Welche? Idioten zu führen oder mit lächerlichen Anmachversuchen fertig zu werden?«

»Den Anmachen hauptsächlich.«

»Nein«, gab sie zu. »Nie.«

»Ich bitte dich.«

»Ehrlich. Wir haben nur selten eine Gruppe von alleinstehenden Männern.« Sie warf Jake einen ironischen Blick zu. »Normalerweise bringen sie ihre Frauen mit.«

Er runzelte die Stirn. »Sehr witzig.«

»Das fand ich auch.«

»Aber warum habe ich das Gefühl, ich müsste einigen von den Jungs mal so richtig den Kopf waschen?«

Callie schaute zum dunkler werdenden Himmel hoch. Jake hatte Recht gehabt, es braute sich ein heftiges Gewitter zusammen. »Es sind doch nur dumme Jungs.«

»Sie sind nicht viel jünger als du, und ich habe noch nie erlebt, dass du dich so benimmst.«

»Kennst du mich gut genug, um das beurteilen zu können?«

»Ja«, sagte er kühn. »Genauso, wie du mich kennst. Ob es uns nun gefällt oder nicht.«

Sie ritten eine Weile schweigend weiter auf dem Talboden, der auf beiden Seiten von hoch aufragenden Canyon-wänden und dräuenden Wolken umgeben war. In der Ferne hörten sie es donnern, aber es regnete noch nicht. »Ich wollte dich nicht kennen lernen«, sagte sie schließlich. »Dann wäre es mir nämlich egal, wenn du fortgingest.«

»Ich denke jeden Tag daran, die Ranch wieder zu verlassen.«

»Du kannst es wohl gar nicht erwarten, zu gehen.«

Er sah sie an. »Die meiste Zeit. Aber hin und wieder, so wie jetzt… möchte ich nie mehr fortgehen.«

Cally wusste nicht, was sie mit dieser Antwort anfangen sollte, deshalb erwiderte sie nichts darauf. Sie ritten weiter ein ausgetrocknetes Flussbett entlang.

Jake, der jetzt vor ihr war, konnte mit seinem Pferd gut umgehen. Er war inzwischen ein recht guter Reiter geworden. Hielt die Zügel straff und saß mühelos im Sattel. Er war wirklich eine Art Chamäleon, denn er passte sich rasch jeder neuen Umgebung an, wie fremd sie ihm auch war.

Der Letzte der acht Studenten, der Einzige, der sie noch nicht angemacht hatte, kam neben Callie geritten.

»Gibt’s ein Problem?«, fragte sie ihn.

»Oh, nein.« Wes grinste breit. »Das ist toll, was wir hier machen.«

»Na.« Sie hob eine Braue. »Möchten Sie gleichziehen?«

»Inwiefern?«

»Sie müssen mich anbaggern. Die anderen erwarten es. Ich weiß es, und Sie wissen es auch. Sie wissen außerdem, dass es nicht die geringste Chance gibt, dass Sie etwas anderes zu hören bekommen als Ihre Freunde. Also, egal, welchen Eröffnungssatz Sie sich ausgedacht haben, wie wär’s damit, dass Sie ihn sich für eine andere Frau aufsparen.«

»Aber das ist ja das Problem. Hier draußen gibt es keine anderen Frauen.«

»Aber das musstet ihr doch wissen. Ihr Jungs seid hier rausgekommen, um Spaß zu haben, dann habt ihr mich gesehen und gedacht, ich wäre eine leichte Beute, also…«

»Keiner von uns hat das gedacht«, beeilte er sich, ihr zu versichern. »Wir mussten es nur einfach versuchen.«

»Und jetzt seid ihr damit durch, ja?«, sagte sie, als er nickte. »Also, dann habt euren Spaß, dessentwegen ihr gekommen seid.« Als er wegritt, seufzte Callie erleichtert auf, aber die Erleichterung währte nicht lange, denn über ihnen flammte ein Blitz, dem nur wenige Sekunden später ein lauter Donnerschlag folgte.

Auf Callies Nase landete ein großer, dicker Regentropfen. Das ist erst der Anfang, dachte sie und blickte zurück auf Eddie, der eben in den Himmel schaute.

»Oh, oh«, sagte er, als die Wolken heftig gegeneinanderprallten und jeden Zentimeter Himmel bedeckten.

Die Wolken brauten sich zusammen, während sie sich immer tiefer senkten, so dass Callie den Eindruck hatte, als wären sie zum Greifen nah. »Also gut, alle mal herhören! Wir hatten heute eine tolle Zeit…«

»Ach, Sie wollen ja nur, dass wir umkehren«, stöhnte einer der College-Boys.

»Das liegt an Ihnen. Aber es wird regnen. Auf jeden Fall müssen wir vom Talboden zu den Canyons hinaufreiten, für den Fall, dass es zu einer Sturzflut kommt. Aber wenn wir jetzt losreiten, könnten wir einen Gutteil der Strecke galoppieren und in höchstens zwei Stunden wieder auf der Ranch sein. Dann hätten wir noch jede Menge Zeit, am prasselnden Kamin zusammenzusitzen und in warmen Betten zu schlafen.«

»Also haben wir die Wahl zwischen warm…« Wes blickte um sich. Plötzlich öffneten sich die Himmelsschleusen, und der Himmel riss auf, während noch ein weiterer Donner den Boden unter ihnen erbeben ließ, unmittelbar gefolgt von einem grellen Blitz. »… oder feucht und wild. Hmm…« Er schaute auf seine Freunde, seine Augen funkelten vor Abenteuerlust.

»Feucht und wild!«, votierten die anderen Jungs unter lautem Gebrüll.

Eddie sah Jake an, der nur den Kopf schüttelte. Smithy deutete nach Nordosten auf eine nicht allzu weit entfernte Felsformation, hinter dem trockenen Flussbett, in dem sie sich jetzt befanden. »Sieht aus wie ein nacktes Weib. Wir müssen ein Foto davon machen, mit uns darunter.«

»Also gut«, sagte Callie. »Aber nachdem wir dort waren und das Foto geschossen haben, reiten wir hoch.«

Sie ritten weiter auf die Felsformation zu. Callie war ein  wenig beunruhigt, da sie wusste, dass sie noch eine halbe Meile im Tal reiten mussten, bevor sie zum Trail und damit auf höheres Gelände kamen, wo sie vor einer Flut in Sicherheit wären.

Auf halbem Weg zu dem Felsen schlugen ganz in der Nähe Serien von Blitzen ein und tauchten alles ringsum in grelles Licht. Und dann begann es wie aus Eimern zu schütten, so dass sie alle binnen Sekunden klitschnass waren. Mit einem solchen Regen hatte nicht einmal Callie gerechnet. Mehr noch, solche Regenmassen hatte sie seit Jahren nicht mehr erlebt. Bislang war der Frühling trocken gewesen, und deshalb würde das ausgedörrte, aufgesprungene Erdreich das Regenwasser nicht schnell genug aufnehmen können.

Die Sturzflut, derentwegen Callie sich Sorgen gemacht hatte, war somit eine nur allzu reale Bedrohung, aber sie befanden sich noch immer in dem engen Tal, zwischen nichts anderem als schroffen Felswänden. Callie musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen. »Wir sind in diesem ausgetrockneten Flussbett nicht sicher!« Das sich bereits zu füllen begann. »Wir reiten jetzt so schnell wie möglich den Trail bis nach oben, dann reiten wir zurück, diesmal aber auf dem höher gelegenen Weg. Das dauert länger, ist aber sicherer.«

Die College-Jungs stöhnten und jammerten, aber Jake ritt mit seinem Pferd an die Spitze, bis er neben Callie war. »Sie hat gesagt, wir reiten zurück. Also reiten wir zurück.«

»Gut!«, rief Smithy. »Aber erst, wenn ich mein Foto habe.« Er wies auf die Felsen, die sich vor ihnen befanden, und im strömenden Regen kaum sichtbar waren. Ohne auf jemanden zu warten, gab er Tongue der Sporen, der darauf in leichten Galopp fiel.

»Gottverdammtnochmal.« Callie wendete ihr Pferd. Sie  legte die Hände an die Augen, um durch den Regenschleier hindurch etwas erkennen zu können, und suchte Eddie, Tucker und Jake. »Kümmert ihr euch um die Jungs und reitet zum Trail. Ich reite hinter Smithy her. Wir kommen dann nach.«

»Ich komme mit dir«, sagte Jake entschlossen.

»Das Flussbett wird gleich überflutet sein«, antwortete Callie in dringlichem Ton. »Bringt die Jungs nur zurück …«

»Eddie und ich können sie zur Ranch zurückbringen.« Mit einem Nicken wies Tucker auf die mittlerweile kleinlauten College-Boys, die jetzt alle bis auf die Haut durchnässt waren und extrem jung aussahen. »Smithy einzufangen erfordert vielleicht euch beide.« Er wechselte einen eindringlichen Blick mit Jake, der nickte. »Auf geht’s!«

Callie nickte knapp und drängte Sierra zu einem Galopp. Gleichzeitig wusste sie, dass Eddie und Tucker die Jungs die Canyonwände hinaufführen und von dort zur Ranch zurückreiten würden. Jake war direkt neben ihr, als sie Smithy hinterherritten. Sie konnte ihn so gerade eben vor sich sehen. Dann, beim nächsten Donnerschlag, bäumte Tongue sich auf.

Callie stockte der Atem, doch Smithy gelang es, sich auf dem inzwischen völlig verängstigten Pferd zu halten und weiterzureiten. »Smithy!«, schrie Callie, deren Ruf jedoch in dem prasselnden Regen unterging. Sekunden später verlor sie den Jungen aus den Augen. »Jake! Siehst du ihn?«

»Wir werden ihn schon einholen.«

Jake trug keinen Hut, deshalb hatte Callie keine Ahnung, wie er überhaupt etwas erkennen konnte. Das Haar klebte ihm am Kopf, das Wasser strömte ihm das Gesicht hinunter. Aber weil sie ihm glaubte, ritt sie weiter in dieselbe Richtung.

Sierra scheute zwar, als es wieder blitzte und sofort darauf donnerte, brach aber nicht aus. Gott sei Dank erging es Jake mit Molly nicht anders. Callie hatte schon einige Frühlingsgewitter erlebt, doch noch nie ein derart schnelles und heftiges wie dieses. Sie betete zu Gott, dass niemand vom Blitz getroffen würde, aber noch während sie dies hoffte, erhellte sich der Himmel abermals; die Serie von Blitzen schien gar nicht mehr aufhören zu wollen. Wieder meinte Callie, Smithy und Tongue zu erkennen, sie waren nur noch ein- bis zweihundert Meter entfernt. Smithy war fast bis zur anderen Seite des Talbodens gelangt, wo sich ihm genügend Schutz böte, wenn er sich ruhig verhielt. Callie wäre vor Erleichterung fast zusammengesackt, doch dann erschrak sie.

Denn vom trockenen Flussbett her, dem Weg, den sie in den letzten Stunden geritten waren, erscholl ein riesiges, donnerndes Getöse. Callie wusste genau, was das bedeutete. Wassermassen, Tonnen davon, tosten von den steilen Hängen in das ausgetrocknete Flussbett – und direkt auf sie zu.

Und wenn diese Fluten sie träfen, würden sie von ihnen flussabwärts gerissen werden.
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»Sieh nicht hin!«, schrie Jake ihr zu, als ihnen die Wassermassen entgegenstürzten. »Reite einfach auf die andere Seite, nicht auf Smithy zu! Mach schnell, Callie!«

»Aber Smithy…«

»Mach schon, verdammt noch mal!«

Aufgrund des Regens konnten sie nichts erkennen; der  Boden bebte, nun aber wegen der tosenden Wassermassen, die ihnen entgegenkamen.

Direkt vor ihr brachte Smithy Tongue zum Stehen, wandte sich um und blinzelte in den strömenden Regen. Er sah sie und winkte.

»Nein!«, rief Callie. »Weiter! Weiter!« Sie winkte ihm zu, um ihm mitzuteilen, dass er das Flussbett ganz überqueren sollte.

Da erblickte er die heranstürzenden Fluten. Er öffnete überrascht den Mund, dann sprang er vom Pferd.

»Nein!«, schrie Jake, gerade als Tongue, jetzt ohne Reiter, instinktiv Richtung Norden, auf die Felsen der gegenüberliegenden Seite des Flussbetts zulief.

Jake ließ sich ebenfalls vom Pferd gleiten und warf Callie die Zügel entgegen. »Geh du zu Tongue. Los!« Dann lief er in Richtung Smithy.

Callie packte die Zügel beider Pferde und drängte sie voran. Dabei sah sie sich immer wieder um, aber der Regen nahm ihr die Sicht. Als sie wohlbehalten die Felsen erreicht hatte, sprang sie von Sierra, packte auch Tongues Zügel und drehte sich um, gerade als das Wasser im Flussbett anstieg. Plötzlich strömte ungefähr ein Meter hohes schmutziges, tosendes Wasser an ihr vorbei.

»Jake!« Callie suchte wie verrückt nach einem Anzeichen von ihm, aber sie sah nichts. Sie lief zum Rand der tosenden Fluten. Wieder krachte ein Donnerschlag, und sie wich einen Schritt zurück.

Und dann, im Schein des nächsten Blitzes, sah sie die beiden: Jake taumelte durch das brusttiefe Wasser auf Callie zu und zog Smithy hinter sich her. Sie drehte sich blitzschnell um, rannte zu einem Baum und band die verängstigten Pferde an, dann lief sie zum Rand der Fluten zurück. Diesmal sprang sie hinein und holte tief Luft,  ehe das kalte Wasser sie wie ein Faustschlag auf die Brust traf.

Fast hätte die Strömung sie fortgerissen.

»Nein, Callie, nein!« Jack ruckte mit dem Kopf Richtung Ufer. »Geh zurück!«

Dies zu tun – warten, zusehen, wie er sich bemühte, gegen die Strömung anzukämpfen und zugleich einen um sich schlagenden Smithy festzuhalten – überstieg fast ihre Kräfte, aber das Letzte, was Jake jetzt brauchen konnte, war, dass er auch sie noch retten musste. Also rührte sie sich – ewig lange, wie ihr schien – nicht vom Fleck, bis er nahe genug war, dass sie sich in die Fluten stürzen und ihm helfen konnte. Sie packte Smithy an der anderen Seite, und gemeinsam taumelten die drei aus dem Wasser und ließen sich auf den schlammigen Boden sinken.

Es regnete nach wie vor in Strömen, als Callie sich die Haare aus dem Gesicht schob, um etwas sehen zu können. Dann tat sie dasselbe bei Smithy und blickte in sein Gesicht. »Sind Sie verletzt?«

»Nichts. Es ist bloß… ich kann… nicht schwimmen.«

Jake hatte sich hingekniet, er atmete schwer, seine Atemzüge klangen rau. »Dann sollten Sie sich von Wasser fernhalten. Verflucht, Sie waren tonnenschwer.«

»Ja.« Smithy setzte sich auf, er sah erschüttert aus. »Tut mir leid.«

Callie konnte es nicht fassen. »Sie haben uns in Gefahr gebracht mit Ihrem törichten Verhalten.« Sie hockte sich hin und sah ihn an. »Ach, mir fehlen einfach die Worte.« Sie kroch zu Jake hin, legte die Hände auf seine Arme und sah in sein Gesicht, das schmerzverzerrt war. »Ach, Jake. Sag mir, was ich tun soll.«

Er schüttelte den Kopf. Sie hätte schwören können, dass er schwitzte, auch wenn die Luft kalt war, das Wasser noch  kälter, und sie alle bis auf die Knochen durchnässt waren. »Kannst du reiten?«

»Ja.« Er rappelte sich mit ihrer Hilfe auf, während Smithy einfach nur auf dem Boden hockte und immer noch benommen wirkte. »Helfen Sie mir«, zischte sie ihn an.

Aber kaum war Jake auf den Beinen, wehrte er sie beide ab. »Alles in Ordnung.« Er ging mit langen Schritten zu den Pferden, Callie folgte ihm und warf Smithy einen vernichtenden Blick zu. Tongue war völlig verstört, weshalb es einen Augenblick dauerte, bis sie ihn so weit beruhigt hatte, dass Smithy aufsteigen konnte.

Callie holte aus ihrem Rucksack eine Wolldecke hervor. Jake stieg aufs Pferd, ehe sie ihm helfen konnte, und lehnte auch die Decke ab. Dummer Männerstolz, dachte sie. Smithy dagegen kannte offenbar keinen Stolz und legte sich rasch die Decke um, ohne zu fragen, ob noch eine für Callie da wäre.

Angewidert bestieg sie Sierra. Alle Pferde schnaubten und scharrten unruhig. Sie konnte es ihnen nicht verübeln. Durch den Regenvorhang hindurch warf sie einen langen Blick auf Jake, doch sein Gesicht glich einer versteinerten Maske. Der ist okay, dachte sie. Dann wandte sie sich um, um sich Smithy anzusehen, der elend wirkte und zusammengekauert unter seiner Decke dasaß, während der Regen auf ihn herabprasselte. Der ist nicht okay.

»Vorsichtig«, sagte Jake zu ihm. »Der Weg wird schlüpfrig sein.«

»Und felsig«, fügte Callie hinzu. »Sie bleiben in unserer Mitte und tun, was Ihnen gesagt wird.«

»Ja«, antwortete Smithy kleinlaut. »Äh, Sie haben nicht zufällig ein Bier… Nein, natürlich nicht«, murmelte er, als Callie ihn böse anfunkelte.

Sie ritten zurück, während der Wind und der peitschende,  eiskalte Regen ihnen entgegenschlugen. Als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, wurde es dunkel. Die völlige, undurchdringliche Finsternis wurde nur erhellt von den schnell aufeinander folgenden aufzuckenden Blitzen, die direkt über ihnen zu sein schienen. Obwohl Callie mit geschlossenen Augen den Weg zur Ranch zurückgefunden hätte, und die Pferde auch, zog sie ihre Taschenlampe hervor, damit sie Jake und Smithy nicht aus den Augen verlor.

»Mir geht’s gut«, sagte ihr Jake jedes Mal, wenn sie ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht leuchtete. Da seine Stimme bei Schmerzen vermutlich nicht so aufgebracht geklungen hätte, nahm ihr das ein wenig die Besorgnis.

»Ich schätze mal, die Jungs sitzen inzwischen alle warm und trocken am Kaminfeuer«, murmelte Smithy irgendwann.

»Ganz bestimmt«, sagte Callie. »Und wahrscheinlich haben sie auch schon alle etwas Warmes im Bauch.«

Er sah so betrübt drein, dass er ihr fast leidtat – aber nur, bis sie erneut zu Jake hinübersah. Egal, was er sagte, seinem Gesicht und der Körperhaltung nach zu urteilen litt er große Schmerzen. Smithys Dummheit hatte ihm alles abverlangt. Gut möglich, dass Jake sich die Schulter ausgerenkt hatte, er hätte auch flussabwärts gespült werden können… Jedes Jahr kamen hier draußen Menschen ums Leben, die so töricht gewesen waren wie Smithy heute.

»Es tut mir leid«, sagte er, wodurch ihr klar wurde, dass sie laut gesprochen haben musste. Und diesmal merkte sie, dass er es auch so gemeint hatte.

Als sie die Canyons hinter sich gebracht hatten, mussten sie nicht mehr so dicht nebeneinander reiten. Jake schob sich näher an Callie heran und ließ Smithy ein wenig vorausreiten. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er ruhig.

»Ich wollte dich gerade dasselbe fragen. Wie geht’s dir?«

»Einigermaßen.«

Sie betrachtete sein Gesicht, aber es war unergründlich und gab nichts preis von seinen Gefühlen. »Das war knapp, was?«

Er brummelte zustimmend, was jedoch bedeutete, dass er nicht weiter darauf angesprochen werden wollte.

»Du hast ihn gerettet, Jake.« Sie brachte die Angst zum Ausdruck, die sie beschlichen hatte. »Und wenn du nun solche Heldentaten nicht gewohnt gewesen wärst oder wenn du nicht hättest schwimmen können? Oder wenn du nicht so schnell gewesen wärst? Ich weiß nicht, ob ich das hätte tun können, was du getan hast.«

Er berührte ihr Gesicht. »Du hättest es gekonnt. Und du hättest es getan.«

Callie schaute ihn durch die Dunkelheit hindurch an. Heute war ein Band zwischen ihnen entstanden, mit dem sie nicht gerechnet hatte, und ihre Beziehung war nun noch vertieft worden, ob es ihr nun gefiel oder nicht. »Und du hast wirklich keine Schmerzen?«

»Doch, ehrlich gesagt, ja.«

Ihr blieb fast das Herz stehen. »Sollen wir anhalten, damit ich dir die Schulter massieren kann?«

»Möchtest du nicht vorher wissen, wo ich Schmerzen habe?«

Sie musste lachen. »Weißt du was? Vielleicht möchte ich das gar nicht.«

Jake verlagerte das Gewicht im Sattel. »Verflucht, wie schaffst du das nur tagaus, tagein? Mein bestes Stück ist so wund, dass es gleich abfällt.«

Er konnte es nicht fassen, aber Callie lachte. Und als  Smithy ihr einen gekränkten Blick zuwarf, weil er offenbar glaubte, dass sie ihn auslachte, lachte sie noch lauter. »Verzeih mir«, stieß sie keuchend hervor.

»Das kommt vom Stress«, sagte Jake zu Smithy, der ernsthaft nickte.

Callie schüttelte nur den Kopf, aber das Lachen hatte einen Großteil der Anspannung von ihr genommen. Und dass Jake da war, hatte viel dazu beigetragen. Schließlich kamen sie aus den Bergen heraus, überquerten die Ebene und erblickten die Lichter der Ranch, die durch die Nacht blinkten. Die drei blieben Seite an Seite stehen und sahen einander an. »Ich habe noch nie etwas Erfreulicheres gesehen«, sagte Callie.

Jake schwieg, und da musste sie daran denken, dass dies für ihn ja nicht galt. Und was heute passiert war, hatte seine Meinung wahrscheinlich noch gefestigt.

 

Eddie und Tucker warteten schon im Stall und nahmen ihnen die Ausrüstung und die Pferde ab. Stone brachte den erschöpften Smithy ins Haus und sorgte dafür, dass er duschen konnte und etwas zu essen bekam.

»Ihr beide auch«, sagte Tucker zu Jake und Callie. »Wir machen hier alles fertig.« Er deutete mit dem Kinn auf das offene Stalltor. Das Licht fiel hinaus in die Nacht und erhellte den silbern glitzernden Vorhang des Regens.

Jake hatte keine Widerrede. Er brachte Callie in ihr Blockhaus. Sie zog die Tür auf, dann legte sie ihm die Hand auf die Brust. Sein Herz tat einen Sprung, denn er meinte, sie würde ihn hereinbitten und sich um ihn kümmern – nicht, dass er das gebraucht hätte, aber ein wenig zärtliche Zuwendung würde ihn erheblich aufmuntern. Doch Callie versperrte ihm den Zutritt. »Nun wärm dich doch erst einmal auf«, sagte sie und schloss die Tür.

Er stand da, sah sie einen Augenblick lang an und seufzte.

In seiner Hütte nahm er eine lange, heiße Dusche und ließ den dampfenden Wasserstrahl auf seine diversen schmerzenden Stellen und blauen Flecken herabprasseln. Verdammt, auf dem Land zu arbeiten und den Gastgeber zu spielen für eine Vielzahl Leute, manche gescheit, andere nicht, und das jede Woche aufs Neue, war unendlich viel ermüdender, als er sich jemals vorgestellt hatte.

Wann war ihm dies eigentlich klar geworden? Vermutlich, als Smithy sie beide fast ertränkt hätte – aber diese Ranch war eine größere Herausforderung als irgendein Job, den er je erledigt hatte. Nein, das hier war mehr als nur ein Job, es war eine Lebensform.

Er hätte schwören können, dass er den anspruchsvollsten, unberechenbarsten, schwierigsten Beruf ausübte, den man sich vorstellen konnte, doch nach einem Monat hier draußen musste er zugeben, dass er sich getäuscht hatte.

Er hatte immer gedacht, als Verlierer zu gelten, wenn er hier auf der Ranch hängenblieb, weil er seinem Beruf nicht mehr nachgehen konnte, aber was ihn tatsächlich zum Verlierer machte, war die Annahme, das Leben hier wäre auf irgendeine Weise weniger wert als sein bisheriges Leben.

Schließlich hatte die heiße Dusche jede Kälte bis auf die Knochen beseitigt; Jake stieg aus der Duschkabine. Warf einen langen, abschätzenden Blick auf die schmale, harte Pritsche, die auf ihn wartete, und zog sich warme, tro ckene Kleidung an. Draußen tobte der Sturm. Eigentlich würde nur ein Idiot da wieder rausgehen. Er trat trotzdem in den strömenden Regen und ging zu Callies Blockhaus. Er hätte sich einreden können, dass sie ja völlig ausgekühlt war und er nur nachschauen wollte, ob sie sich aufgewärmt hätte, aber das war Quatsch. Er wollte nicht allein sein.

Sie öffnete nicht auf sein Klopfen, und als er die Tür aufdrückte, war niemand da. »Verdammt noch mal, Callie.« Er ging zum Haupthaus, wobei ihm wieder kalt wurde, und überquerte den Rasen, weil das schneller ging. Durch den Regen kam Goose auf ihn zugerannt, sie trötete ihm ihre Furcht und Verärgerung entgegen, aber er ging gar nicht darauf ein. Goose kam so abrupt zum Stehen, dass sie fast auf den Rücken gefallen wäre, dann flatterte sie ein wenig verwirrt mit den Flügeln, weil sie offenbar keine Erfahrung damit hatte, dass man ihr widerstand.

Er ging einfach an ihr vorbei und betrat das Haupthaus. Die College-Jungs saßen alle im riesigen Wohnzimmer vor dem Kamin und aßen und tranken, als wäre nichts geschehen. Smithy saß mitten unter ihnen, trocken und wohlauf. Er winkte.

Jake hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht, aber er hielt sich im Zaum und ging die Diele hinunter. Amy war völlig überrascht, als er in die Küche stürmte. Sie stand am Herd und rührte in etwas, dem ein so köstlicher Duft entströmte, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

Tucker saß am Tresen und aß aus einem tiefen Teller. »Hallo.«

»Hallo. Haben Sie Callie gesehen?«

Amy schüttelte den Kopf.

Tucker betrachtete ihn von oben bis unten. »Alles klar mit dir?«

Jake war offensichtlich müder, als er gedacht hatte; in seiner Stimme lag echte Besorgnis. »Alles klar. Wo ist Callie, was glaubst du?«

»Wahrscheinlich ist sie in ihrer Hütte und schläft«, antwortete Tucker. Jake nickte nur, um Tucker nicht zu beunruhigen, denn er hatte die Absicht, sie selbst zu suchen und ins Bett zu bringen.

Jake warf einen Blick in den Fitnessraum, weil er glaubte, dass Macy vielleicht gekommen wäre, um Callie zu massieren, aber Macy bearbeitete einen der College-Jungs. Jake ging und überlegte, wo Callie stecken könnte, als er unter der Tür zu ihrem Büro hindurch Licht schimmern sah. Er öffnete die Tür, ohne anzuklopfen, schaute auf Callie, die hinter dem Schreibtisch saß, und schüttelte den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein.«

»Ich wollte nur…«

»Es ist mir egal, was du willst.« Er trat um den Schreibtisch herum und zog Callie hoch. Die langen, roten Haare waren teilweise getrocknet und hingen ihr in Locken auf die Schultern herab. Sie hatte sich das nasse Sweatshirt und die nassen Schuhe ausgezogen, trug aber immer noch ihre Jeans und die Bluse, die an ihr auf eine Weise klebte, die er zu anderen Gelegenheiten vielleicht genossen hätte, wenn er nicht so genervt gewesen wäre. »Du hast dich also um alle gekümmert, nur nicht um dich selbst?«

»Ich habe nur eben das Bargeld nachgezählt, ich hatte die Kasse diesmal in eine andere Schublade eingeschlossen.«

»Gehen wir.« Er zog an ihrer Hand.

»Interessiert es dich nicht, ob noch alles Geld vorhanden ist?«

»Das interessiert mich morgen. Heute Abend geht es um dich. Du bist nass, müde und zitterst immer noch, verdammt noch mal.« Er spürte, dass sie vor Kälte bibberte. Er streifte sich die Jacke ab, legte sie Callie um die Schultern und wartete, bis sie sich ihre Stiefel wieder angezogen hatte; dann verließen sie zusammen das Büro und das Haupthaus.

Es regnete noch immer in Strömen, als wollte Mutter Natur verlorene Zeit wiedergutmachen. Und dann der Lärm. Es war unglaublich, wie laut der Regen auf den  nassen Boden niederprasselte. Jake fand, dass er heute genug Regen für ein ganzes Leben gesehen hatte. »Wenn Goose jetzt… dann dreh ich ihr den Hals um. Verdammt noch mal.«

Abermals kam Goose durch den Regen gelaufen und trötete sie an.

»Sag gute Nacht, Goose«, sagte Callie, woraufhin die Gans – unfassbarerweise – wegwatschelte.

Jake starrte Callie ihn, während ihm der Regen in die Augen lief. »Wie hast du denn das gemacht?«

»Ich habe ihr halt nicht gedroht, dass ich sie zu Thanksgiving schlachte.« Callie ging weiter, patschte mit den Stiefeln durch die Pfützen auf dem vom Regen aufgeweichten Boden.

»Ich stelle sie mir als den Geist meines Vaters vor, der mich anschreit.«

»Ist dir eigentlich schon mal der Gedanke gekommen, dass sie dich vielleicht nur deshalb anschreit, weil sie sich fragt, warum du erst jetzt hierher gekommen bist?«

Er schaute dem Wackelhintern von Goose hinterher. »Nein«, gab er zu. »Das habe ich nicht.« Aber jetzt war er ihm gekommen.

Als sie zu Callies Hütte kamen, öffnete sie die Tür – und wäre allein hineingegangen, wenn er nicht die Hand auf ihrem Arm gelassen hätte.

»Ab jetzt möchte ich allein sein«, sagte sie, zähneklappernd und mit blauen Lippen.

Aber er schloss die Tür hinter ihnen beiden, legte die Arme um sie und zog sie an sich. »Lass dir helfen«, flüsterte er.

»Ich brauche keine Hilfe.«

»Das haben wir schon festgestellt. Es geht um mich, nicht um dich.«

Sie bibberte wieder, legte aber trotzdem die Hände auf seine, um ihn davon abzuhalten, ihr die Bluse auszuziehen.

»Ich möchte, dass du eine heiße Dusche nimmst und dich aufwärmst.« Er schob ihr die Finger durchs Haar und umfasste ihr Gesicht sanft mit beiden Händen. »Nur zu.« Als sie sich nicht rührte, trat er näher. »Weißt du was? Du musst es nicht. Ich bin jetzt hier und wärme dich selbst auf.«

Und dann drückte er einen Kuss auf ihren Mund.
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»Jake.«

Aufseufzend zog er sich zurück und strich eine lange, nasse Locke aus Callies Gesicht.

»Ich bin nicht so emotional wie du«, flüsterte sie. »Ich kann Sex und Gefühle ziemlich gut trennen.«

»Hey, räum uns Männern einen Vorsprung ein.« Als er ihr mit dem Finger übers Ohr strich, ging ihr Atem flacher. Recht befriedigende Reaktion. »Ich bin nur ein bisschen langsam, aber ich hole auf.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass sogar ich, ein emotional minderbemittelter Mann, begreife, dass es hier nicht nur um Sex geht. Nicht zwischen uns.«

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Ja. Das ist furchterregend, ich weiß.« Jake zog ihre Hände hinunter und streifte ihr seine Jacke von den Schultern. Sie fiel zu Boden. »Schlimmer, als in ein brennendes Gebäude zu laufen, das kann ich dir sagen.«

Es donnerte. Callies Augen schienen in dem folgenden Blitz auf. Er wusste, sie hatte Angst, sich zu eng zu binden. Na, verdammt, er war schon gebunden, viel enger, als er es wollte, also sollte sie leiden wie er. Er ließ sich auf die Knie sinken und zog an ihrem Fuß, bis sie ihn anhob. Er zog ihr erst den einen Stiefel, dann den anderen aus

»Das dürfen wir nicht, Jake.«

»Wieso nicht?« Er löste den Knopf ihrer Jeans. Als Nächstes das Ratschen des Reißverschlusses. In dem offenen Keil des Jeansstoffs sah er die glatte, schwarze Spitze.

»Aus Millionen von Gründen.«

»Sag mir einen.«

»Gut.« Sie zögerte. »Ich hatte dich bereits erobert und will dich immer noch.«

»Ich will dich auch.« Er strich mit dem Finger über die Spitze. »Ich will dich sehr.«

»Ja, aber du bist…« Er erhob sich wieder, fasste sie bei der Hand und dirigierte sie ins Bad. Dort stellte er die Dusche an und wartete, bis es in der Kabine dampfte. Er wandte sich zu Callie um, legte die Hände auf die Knöpfe ihrer Bluse. Callie legte die eigenen, zittrigen Hände auf seine. »Du bist überlebensgroß, Jake. Du bist wild und abenteuerlustig und alles, was ich nicht bin.«

»Machst du Witze?… Ich bin seit… wie lange hier? Einen Monat. Jeden Tag reitest du entweder auf dem Rücken eines fünfhundert Kilo schweren, launischen Pferdes über den rauen Boden oder kletterst auf einer wackligen Leiter den Heuschober hoch, oder du führst einen Haufen dummer Jungs in die Wildnis. Herrgott, Callie. Willst du mir wirklich erzählen, dass dein Leben hier draußen nicht genauso wild und abenteuerlustig ist?«

»Es ist ein echtes Leben«, sagte sie schlicht.

»Und meines – ist es das etwa nicht?«

»Dein Leben als Firefighter ist echt, sehr echt. Und gefährlich und bewundernswert dazu. Du bist ein Held.«

»Aber? Ich höre da nämlich ein großes Aber am Ende deines Satzes.«

»Aber es geht nicht nur um deinen Beruf, du bist auch ein Stadtmensch. Ein Frauenschwarm. Du willst dich in deiner Freizeit amüsieren.«

»Callie …«

»Und wenn das nicht reicht, wenn du noch einen Grund brauchst, dann bitte.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist nicht mein Typ.«

»Nun, wenn das so ist, dann wird dich das hier ja völlig kalt lassen.« Er schob die Arme um ihren nassen Körper.

»Jake…«

»Schsch. Ist doch nur ein Kuss.« Ein größeres Märchen hatte er noch nie erzählt. »Du hast doch wohl keine Angst vor einem kleinen Kuss, oder, Callie?« Er küsste sie. Tief und feucht, und sofort klammerte sie sich an ihn, vielleicht klammerten sie sich auch aneinander. Er zog sich den Bruchteil einer Sekunde zurück und sah in ihr verblüfftes, erregtes und enttäuschtes Gesicht. »Wenn ich nicht dein Typ bin, warum schmilzt du dann so dahin, wenn ich dich küsse?«

Sie wollte etwas erwidern, hielt sich aber zurück, als er ihr langsam das nasse Hemd aufknöpfte. Sie war atemlos, ihr Puls in der Halsbeuge puckerte. »Wie weich du bist«, sagte er. »Und irrsinnig sexy: Ich kann einfach nicht die Hände von dir lassen, Callie.«

Sie stöhnte noch einmal auf, dann schloss sie die Augen und schob die Finger in sein Haar und hielt es fest.

Er genoss es, bedeckte ihren Hals weiter mit seinen Küssen und schob ihr dabei die Bluse von den Schultern. »Du trägst immer nur Jeans und Arbeitshemden, und ich denke  ständig daran, was du darunter trägst.« Er strich mit dem Finger über den schwarzen Seiden-BH, der zu ihrem Slip passte. Ihre Brustwarzen drängten gegen die Spitze.

Sie ließ die Hände aus seinem Haar gleiten, ergriff sein Hemd direkt unter seinem Herzen und schmiegte sich an ihn, als ginge es um ihr Leben.

»Ich liebe es, wenn du das tust«, sagte er mit rauer Stimme. »Wenn du diese kleinen Laute ausstößt…«

Sie tat es jetzt, atmete schwer, während der strömende Regen aufs Dach trommelte. Auch das liebte er, dass er sie so stark erregte, aber er wünschte auch, sie nicht erst in diese leidenschaftlichen Umarmungen locken zu müssen, in das Eingeständnis, dass sie etwas für ihn empfand. »Sollte ich darauf hinweisen, dass du sichtlich Freude an meinem Typ hast?«

»Schweig und küss mich.« Aber sie küsste ihn zuerst, mit allem, was sie hatte, während der Dampf rings um sie herum aufstieg. Donner rüttelte an dem kleinen Badfenster, als Jake diese so erstaunliche Frau im Arm hielt und sich fragte, wie es wohl wäre, wenn er nach Hause zurückkehrte, ohne sie täglich um sich zu haben. Er blickte im selben Moment auf, als ein Blitz zuckte, und schaute Callie direkt in die Augen, als sie ihm einen Kuss auf den Mund hauchte. »Alles in Ordnung?«

Er küsste sie zwischen die Brauen, dann auf den Nasenrücken und verspürte dabei ein fast überwältigendes Gefühl der Zärtlichkeit. »Ja.« Er wollte sie in die Arme nehmen, aber das überstieg seine Kräfte, nachdem er Smithy aus den tosenden Fluten gezogen hatte, und deshalb fasste er Callie bei der Hand und öffnete die Tür der Duschkabine. »Geh da hinein.«

Sie ließ BH und Slip zu Boden fallen und betrat die Duschkabine. Er beobachtete Callies Silhouette. Der Duft  der Seife, mit der sie sich über den Körper strich, stieg ihm in die Nase. Als sie das Wasser abstellte, warf er ihr ein Handtuch über die Glasabtrennung hinweg zu. Callie kam heraus, in das Handtuch gehüllt. Er nahm sie wieder bei der Hand und führte sie zur Futon-Couch, die noch nicht zum Bett aufgeklappt war.

Sie ließen sich darauf nieder. Callie zog an seinem Hemd, er half ihr dabei, indem er den linken Arm hob. »Ich kann meinen rechten Arm noch nicht ganz nach oben strecken«, flüsterte er.

»Dann lass mich es machen«, flüsterte sie und küsste seine rechte Schulter, ehe sie vorsichtig, langsam, sein Hemd abstreifte, ohne seiner Schulter wehzutun. Sie strich mit dem Finger über seine nackte Haut und küsste die lange Operationsnarbe, dann sah sie zu ihm hoch. »Ich möchte dir nicht wehtun.«

»Das tust du auch nicht.«

Sie setzte sich breitbeinig auf ihn, damit sie nicht vom Futon herunterfiel, und begann, seine Levi’s aufzuknöpfen, wobei sie sich so konzentrierte, dass ihre Zungenspitze auf der Oberlippe lag. Schließlich hatte sie ihn von seiner regennassen Kleidung befreit. Er zog ihr Handtuch weg, zog sie auf sich herunter und küsste sie. Ihre Brüste drängten sich gegen seine Brust, die Hitze zwischen ihren Beinen ruhte auf jenem Teil seines Körpers, der sich nach einer Wiederholungsvorstellung jener so lange zurückliegenden Nacht sehnte. Schließlich richtete er sich auf, und da es nicht schmerzte, rollte er sich auf sie.

»Das ist schon besser«, stieß sie keuchend hervor.

»Nicht wahr.« Er legte sich zwischen ihre gespreizten Beine und umfasste ihr Gesicht sanft mit beiden Händen. »Ich habe diesmal mehrere Kondome dabei.«

»Dann hol bitte eins.«

Sie half ihm, es überzustreifen. Er konnte es nicht erwarten, dieses geradezu unerträglich erotische Gefühl zu erleben, wie ihr weiches Fleisch seines umschloss, jedes Mal, wenn er in sie stieß.

Sie strich mit den Händen an seinen Armen hinauf. »Ich brauche einen Zeitrahmen, Jake. Einen Anfang, eine Mitte, ein Ende.«

»Nun, unseren Anfang hatten wir.« Er senkte den Kopf und küsste ihren Hals, was zu einer befriedigenden Reaktion ihres Pulses führte. »Wir werden unsere Mitte haben, die ganze Nacht.« Er bedeckte ihr Schlüsselbein mit Küssen und umfasste eine Brust. Wieder keuchte Callie, was ein Gefühl des Besitzerstolzes und der Erregung in ihm hervorrief.

»Und das Ende?«

»Findet nicht heute Abend statt«, versprach er, während er mehrmals über ihre Brustwarze strich und zusah, wie sie auf seine Berührung reagierte.

Callie wölbte den Rücken. »Sag’s mir ganz genau, Jake.«

»Also gut, aber ich bin nicht besonders gut darin, solche Dinge zu erklären.« Er ließ die Hände auf ihrem warmen, prachtvollen Körper. »Ich mag dich. Ich mag dich sehr.« Ihr Blick verdüsterte sich, er lehnte die Stirn an ihre. »Und ich habe eine Heidenangst, dass es mehr als mögen ist.«

Sie griff ihm ins Haar. »Wie viel mehr?«

»Ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich. Noch nie«, sagte er und strich mit dem Finger über ihren Mund. »Aber wohin das alles führt oder was wir damit anfangen werden – das weiß ich nicht. Mir steht ein Prozess ins Haus, möglicherweise kann ich nie wieder als Firefighter arbeiten…«

»Oh, Jake.«

»Ich kann dir keine Zukunft bieten. Entweder kannst du damit leben – oder du musst mich verlassen.«

Tränen traten ihr in die Augen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich nicht mehr das tun dürfen sollte, was ich am meisten liebe. Es tut mir so leid…«

»Nein, lass«, sagte er leise.

»Du hast so viel zu bieten«, sagte sie heftig. »Ganz gleich, was du am Ende tun wirst. So unglaublich viel.«

»Wenn du das tatsächlich glaubst, dann ist die Wahl, die du triffst, hoffentlich nicht die, mich zu verlassen.«

»Aber was ist, wenn du mich verlässt? Wenn du zurückgehst?«

»Es gibt da dieses neumodische Ding namens Flugzeug.« Er hörte selber mit einigem Erstaunen, wie ihm diese Worte entschlüpften. Seltsame Vorstellung – eine gemeinsame Zukunft mit einer Frau.

»Du wirst nicht wieder hierher zurückkommen wollen.«

»Vielleicht ziehst du ja zu mir.«

»Vielleicht.«

»Heißt das also, du bist dabei?«, flüsterte er.

»Nein.« Callie sah die Enttäuschung über sein Gesicht huschen, dann strich sie mit der Hand über seinen Bauch, umfasste ihn und führte ihn zu sich. »Du bist schon dabei.«

Das Licht aus dem Bad fiel ins Zimmer, es war die einzige Beleuchtung in der Hütte. Callie sah seine Silhouette, wie er über ihr lag und langsam und tief in sie eindrang. Dann sperrten seine breiten Schultern das Licht aus, und sie fühlte nur noch und gab sich diesem immensen Genuss hin: seine Augen über ihr, sein Duft, das Gewicht seines Körpers.

In seinen Gesichtszügen spiegelte sich eine intensive Lust; ein tiefer, roher Laut entfuhr seiner Brust. Er strich  mit den Händen die Rückseiten ihrer Schenkel entlang und drängte sie, die Beine ein wenig mehr zu öffnen. Den ganzen Tag hatte sie gefroren, bis auf die Knochen, doch als er sich zu bewegen begann, brachte er diese Kälte zum Verschwinden, bis ihr ganz heiß wurde und sie glühte, von innen nach außen.

Wie konnte es je wieder so sein wie jetzt, fragte sie sich, so intensiv, so unglaublich intensiv, dass es einem förmlich die Sinne raubte? Es kam ihr vor, als hätte jeder Augenblick – jedes Wort, jeder Blick, jede Berührung -, den sie je zusammen verbracht hatten, hierher geführt, als wäre alles auf diesen Höhepunkt, diesen alles verzehrenden Feuerball in ihrem Inneren zugestrebt, der sie zu verschlingen drohte, wenn sie ihn nicht herausließ.

Sie ergriff seine Arme und strich sanft seinen feuchten, heißen, glitschigen Rücken hinab, vorbei an seinen abgeheilten Narben, und spürte, wie seine Muskeln sich spannten, während er wieder tief in sie eindrang, tief und langsam, so langsam, als wollte er die Zeit anhalten, dies ewig tun, sie an sich binden…

Er presste die Hüften gegen ihre. »Ich kann nicht mehr erkennen, wo du endest und ich anfange.«

Nichts war je so gewesen wie dies, es war, als ob sie stürbe, wenn er sie nicht weiterhin festhielt und in sie hineinstieß. Das allein hätte ihr Angst einjagen können, aber an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er sich ebenso in ihr verloren hatte wie sie sich in ihm. Er gab sich völlig hin, ihr, einander, und sie konnte nicht anders, als es ihm gleichzutun. »Jake…«

»Ich weiß. Ja, ich weiß…« Er hielt inne und küsste sie. Ihr Rhythmus wurde schneller, sie verlor sich in seiner warmen Haut, seinen harten Stößen, und als es vorbei war, als sie beide den Sprung getan hatten, bewegte sich keiner  von ihnen für eine sehr lange Zeit. Callie genoss die völlige Erschöpfung, die Nähe. Sie liebte es, wie er über ihr blieb, sein Atem rau und stoßweise, und sie hielt ihn fest und saugte alles in sich auf. Schließlich drückte er ihr seinen Mund auf den Hals und hob den Kopf. »Hey.«

Sie lächelte. »Hey.«

»Gut?«

»Mehr als das.«

Er küsste sie noch einmal und stand auf. Ein furchtbares Wiedererlebensgefühl überkam Callie. Sie wollte nicht, dass er ging, nicht wie beim letzten Mal, aber sie hatte nicht den Mut, es ihm zu sagen oder ihn davon abzuhalten. Verdammt, zu viele Male hatten Menschen sie verlassen. Nur dieses eine Mal wünschte sie sich, dass jemand bei ihr blieb.

Jake stand neben ihrem Bett, nackt. Ein schöner Mann, der sich völlig wohl in seiner Haut fühlte.

Sie hielt den Atem an und hob die Bettdecke an, und dieses Mal schlüpfte er hinein und zog sie an sich. »Ich wünschte, wir hätten hierfür eine Wegbeschreibung«, flüsterte sie, woraufhin er ein raues Lachen ausstieß, sie aber noch fester an sich drückte.

»Hast du Angst, wir könnten einander verlieren?«, fragte er.

»Ein wenig.« Aber in Wahrheit hatte sie sich schon verloren. In ihm.

 

Callie erwachte vor dem Morgengrauen, unter Jakes hingebungsvollen Liebkosungen, und als sie sich zurücklegte und ihn gewähren ließ, ehe sie ihm den Gefallen erwiderte, stellte sie sich träumerisch vor, sie könnte jeden Morgen so aufwachen. Doch schließlich mussten sie aufstehen. So sehr es ihr auch widerstrebte, sie musste sich der Wirklichkeit stellen – und auf diese Weise mit Jake zusammen zu sein, das war nicht die Wirklichkeit.

Der Gewitter war weitergezogen, und nach dem Frühstück verschwanden auch ihre Gäste, so dass Callie erleichtert aufatmete und in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen konnte. Sie half bei den morgendlichen Verrichtungen, spielte einige Minuten lang mit den Welpen, überrascht und geschmeichelt, dass Tiger sie doch tatsächlich mit kurzem Schwanzwedeln begrüßte. Bald würden sie die Welpen an solche Gäste verschenken, die einen haben wollten, aber nicht Tiger. Die würden sie behalten.

Noch eine Ausgestoßene.

Als sie Hunger bekam, schnappte Callie sich einen Muffin aus der Küche und ging in ihr Büro. Dort empfing Stone sie, mit grimmigen Gesicht.

»O nein«, hauchte sie, als sie die Schatten unter seinen Augen, die Anspannung in seinem Körper bemerkte. »Und nun?«

»Ich brauche noch ein paar Tage.«

»Was ist denn los?«

»Ich muss einen Kursus bei den Anonymen Alkoholikern belegen, und in Three Rocks gibt es keine Gruppe. Ich muss nach Tucson fahren.«

Stone zitterte am ganzen Leib. Sie stand auf und drückte ihn auf einen Stuhl. Er ließ es widerstandslos mit sich geschehen und seufzte. »Ich dachte, ich könnte mit den College-Boys klarkommen und mit ihnen feiern, aber gestern Abend waren sie in besonders ausgelassener Stimmung, und da haben sie mich immer wieder gefragt, ob ich nicht mitmachen wollte. Um Mitternacht bin ich immer noch in meiner Hütte auf und ab gegangen und hab mit mir gerungen. Ich wusste, wenn ich da hingehe…« Er verstummte.

Und schüttelte den Kopf.

»Stone.« Sie ging in die Hocke und umarmte ihn ganz fest. »Es tut mir leid.«

Einen Augenblick lang klammerte er sich an sie. »Ich bin hingegangen«, flüsterte er. »Und in Homers Box aufgewacht. Ich erinnere mich an kaum etwas.«

»Ach, Stone.«

»Ich weiß, es ist nicht die richtige Zeit, um die Ranch zu verlassen«, sagte er in Callies Schulter.

»Wir schaffen das schon.« Sie setzte sich in die Hocke. »Geh dort hin und tu, was du tun musst.«

»Ein paar Tage, mehr nicht. Ich komme wieder.«

»Tu einfach, was du tun musst. Wir sind hier und warten auf dich.«

Stone nickte, tief betrübt, und ging zur Tür. »Danke … Es ist großartig, für dich zu arbeiten und auch dich als Freund zu haben. Und du kannst gar nicht schlecht küssen.«

Sie lachte und schaute zu, wie er ging, dann erst gab sie sich ihrem Kummer hin. Stone erinnerte sich kaum noch an die vergangene Nacht, und jetzt konnte sie nicht anders, als sich zu fragen, ob nun, nach seinem Weggang, wohl auch die merkwürdigen kleinen Vorfälle aufhören würden.

Einige Minuten später kam Tucker ins Büro, gefolgt von Michael, der gekommen war, um mit ihr auszureiten, was er oft tat. Sie lächelte den beiden Männern müde zu, denn sie hatte sich noch nicht ganz von Stones Nachricht erholt. »Keine weiteren Gäste, die wir bemuttern müssen«, sagte sie zu Tucker.

»Klar«, sagte er und beobachtete sie genau. »Aber nun sag mal, was dich bedrückt.«

»Stone wird eine Weile fort sein.«

Tucker stöhnte. »Um sich helfen zu lassen?«

»Tucker …«

»Du darfst es mir nicht verraten.« Er nickte. »Ich weiß.«

Michael reichte Callie eine Tasse Kaffee und blickte über ihre Schulter, während sie die Anmeldeformulare der neuen Gäste las, eine Gruppe von Autorinnen, die in Klausur gehen und sich nebenbei auch ein wenig vergnügen wollten.

»Wenigstens sind die alle schon einmal geritten.« Tucker blätterte auch ein paar der Anmeldeformulare durch. »Das ist gut.«

»Und es sind keine jungen, dummen Städter«, meinte Michael. »Tucker hat mir erzählt, was gestern Abend passiert ist.«

Und er war gleich hierher auf die Ranch gefahren. Zum Glück erst, nachdem Jake aus ihrer Hütte weggegangen war. Sie hatte nicht vor, irgendetwas vor irgendjemandem zu verbergen, aber sie wollte auch nicht eine Beziehung hinausposaunen, die sie nicht einmal selbst völlig verstand.

»Wir haben noch zwei Tage, bevor die Gäste kommen.« Sie holte tief Luft. Stone würde schon wieder in Ordnung kommen, versicherte sich Callie. Ganz bestimmt.

Und sie auch. Sie stand auf, rollte die Schulter und streckte sich ein wenig. Sie war steif wie ein Brett und hätte das gern dem Ritt durch das Gewitter zugeschrieben, aber sie kannte die Wahrheit nur zu gut. Es kam daher, dass sie sich die ganze Nacht mit Jake geliebt hatte.

»Tut’s weh?«, fragte Tucker. Callie drehte sich um und blickte ihn an.

Er sah nicht sie an, sondern auf die Papiere in seinen Händen, und deshalb hatte sie keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging. »Nein«, sagte sie langsam. »Mir geht’s gut.«

Er fing ihren Blick auf, ohne Kritik oder Zynismus. »Das soll auch so bleiben«, sagte er schlicht.

»Das habe ich vor.«

Michaels Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Was läuft hier eigentlich ab?«

»Außer dem üblichen Mist hier auf der Ranch? Nichts.« Aber Tucker sah Callie trotzdem unverwandt an.

»Na ja, der übliche Mist reicht schon, dass mir graue Haare wachsen«, sagte Michael.

Sie tätschelte seinen Arm – und stellte überrascht fest, dass er sehr angespannt war. Dieses Wissen ließ ihre Stimme sanfter klingen, aber sie musste es dennoch aussprechen. »Ich werde hinter einem Bankschalter nie glücklich werden, Michael. Du sähest dich gezwungen, mich binnen einer Woche rauszuschmeißen.«

Tucker lachte. »Nach einem Tag.«

»Hey«, sagte sie, aber auch sie musste lachen.

Michael nahm keine Notiz von der Belustigung. »Ich weiß, dass du viel glücklicher wärst, wenn du nur…«

»Nein.« Sie schlang den Arm um ihn. »Du wärst glücklicher. Hier geht’s mir gut. Zumindest vorerst. Dem wirst du dich stellen müssen.«

»Ja.« Aber das schien noch lange zu dauern.

»Jake trifft sich heute mit seiner Immobilienmaklerin hier auf der Ranch«, sagte Tucker.

Callie sah ihn erstaunt an. »Du und Jake – ihr redet also miteinander?«

Tucker zuckte mit den Schultern. »Wenn du sie nicht schlagen kannst…«

»Aber er will verkaufen«, rief Michael ihnen beiden in Erinnerung. »Konzentriert euch darauf.«

»Das wäre nicht nötig, wenn du mir einen Kredit besorgen könntest«, sagte Callie.

»Cal …« Michael machte einen gequälten Eindruck. »Ich kann das nur, wenn du den Antrag selbst einreichst.«

»Ich weiß. Das ist nur Wunschdenken. Keine Sorge, ich würde dich nie um etwas bitten, was dich oder Matt in Schwierigkeiten brächte.«

»Er ist mein Geschäftspartner und mein bester Freund. Ich kann einfach nicht…«

»Ich dachte, ich wäre dein bester Freund«, sagte sie, um die Stimmung aufzuheitern, womit sie jedoch, Michaels Miene nach zu urteilen, wenig Erfolg hatte. Sie lächelte und tat so, als ob alles in Ordnung wäre. »Keine Sorge. Vielleicht ändert Jake seine Meinung ja noch.«

Er sah sie unverwandt an. »Sag seinen Namen noch einmal.«

»Wie bitte? Warum?«

»Du hast geseufzt, als du ihn ausgesprochen hast, es war ein sehr verträumter Seufzer.«

Sie wurde ganz rot im Gesicht. »Habe ich nicht.«

»O mein Gott.« Schrecken spiegelte sich in seinen Gesichtszügen. »Ich dachte, du würdest nur herumspielen, mit dem Kerl flirten, um etwas Neues, Aufregendes zu erleben, aber er ist es. Der, den du wirklich prickelnd findest.«

»Michael…« Sie stieß ein Lachen aus, das jedoch wenig überzeugend klang. »Hör auf damit.«

»Du übergehst mich – und tauschst mich gegen einen Mann, der dir das Herz brechen und dein Leben zerstören wird. Schläfst du schon mit ihm?«

Tucker sah gequält drein. »Herrgott, macht doch mal einen Punkt.«

»Schläfst du mit ihm?«

»Wenn ich mich recht entsinne, ist das meine Angelegenheit«, antwortete sie, ergriff dann aber doch seine  Hand, als er aus dem Zimmer stürmen wollte. »Michael, bitte, sei mir nicht böse.«

»Böse?« Er blickte auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Ein schmerzlicher Ausdruck trat in sein Gesicht. »Das ist nicht ganz das richtige Wort.« Er schüttelte den Kopf und lächelte verkrampft. »Ich muss zurück ins Büro.«

»Michael …«

»Mir geht’s gut, Cal. Und dir wird’s auch gut gehen.« Aber er sah sie nicht an, als er ging.

Sie versuchte die Fassung zu wahren, aber es misslang. »Verdammt.«

»Er wusste, dass du nie die seine werden würdest. Er muss nur damit fertig werden«, sagte Tucker sanft zu ihr.

»Ja.«

»Wahrscheinlich dachte er, dass er es jetzt, wo Jake verkauft, noch einmal versuchen könnte.«

Callie sackte auf ihrem Stuhl zusammen. Irgendwie, irgendwo war ihr die Wut über Jakes Verkaufsabsichten verloren gegangen, und doch überfiel sie Kummer, ein riesengroßer Kummer. »Wie ist das alles nur so sehr außer Kontrolle geraten?«

Tucker blickte aus dem Fenster, hin zu der Stelle, wo Amy im Küchengarten arbeitete, und schüttelte den Kopf.

»Jake kann sich die Ranch nicht leisten, Tucker«, sagte sie ruhig.

»Das weiß ich. Sonst wären wir nicht in dieser Lage.«

»Weißt du, was ich glaube?«

»Nein, aber ich habe das Gefühl, dass du es mir gleich verrätst.«

»Ich glaube, du fängst an, ihn zu mögen.«

»Meinst du? Dann schau doch mal in den Spiegel, Boss, ich habe nämlich das Gefühl, dass du ihn auch magst.«

Callie stand noch lange da, nachdem Tucker gegangen war, und dachte über Tuckers letzte Bemerkung nach. Sie und Jake… kein Zweifel, wenn sie zusammen waren, klappte es zwischen ihnen, im Bett ebenso wie außerhalb. Aber konnte wirklich mehr daraus werden? Er gehörte in eine Welt, die Hunderte von Meilen entfernt lag und so ganz anders war als ihre. Callie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass diese beiden Welten zueinander passten, nicht einmal, dass Jake es sich überhaupt wünschte.

Verdammt. Warum musste alles so schwierig sein? Callie wollte sich nicht so sehnen und sich verzehren, noch weniger nach Jake. Doch das änderte nichts.

Fakten waren Fakten: Tucker hatte Recht. Sie mochte Jake. Sie mochte ihn unheimlich gern.
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Tucker war auf der Koppel und bewegte Moe, als Amy in Callies Jeep vorfuhr und damit begann, die Einkaufstüten auszuladen. Tucker sprang über den Zaun, um ihr zu helfen.

»Ich schaff das schon allein«, beschied sie ihn mit diesem Hochmut in der Stimme, von dem sie wohl annahm, dass er die Männer abschreckte, obwohl Tucker ihn in Wirklichkeit ein wenig erregend fand.

Er hob vier von den Einkaufstüten auf. »Na klar kannst du das, aber warum willst du dich damit abschleppen, wenn ich dir helfen kann?«

»Ich komme schon klar.«

Er lächelte sie an. »Ja, und machst ein hübsches Gesicht dazu.«

Sie trug ebenfalls vier Tüten und starrte ihn bloß an. »Warum sagst du solche Sachen?«

»Weil sie wahr sind.«

»Du sagst also immer die Wahrheit?«

»Immer«, antwortete er.

Sie ging auf das Haupthaus zu. Er folgte ihr. In der Küche stellten sie die Einkaufstüten ab, dann drehte Amy sich zu ihm um. »Ich bin nicht wie die Mädchen, mit denen du in den Bars in Three Rocks abhängst.«

»Das sind nur Freundinnen.«

Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu, und er lachte. »Wirklich.« Er trat näher, um ihr zu helfen, die Tüten auszupacken. »Wir hängen alle zusammen ab, Eddie und Stone auch, aber keiner von uns ist gebunden, wenn du das meinst.« Da er keine Ahnung hatte, wohin er die Sachen legen sollte, die er aus der Einkaufstüte zog – frisches Obst und Gemüse, Fleisch -, stapelte er alles einfach auf die Arbeitsflächen. »Es wäre schön, wenn du irgendwann mal mitkommen würdest.«

»Ich würde nicht dazupassen.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben.« Sie wandte sich ab. »Ich hab zu tun.«

»Komm doch heute Abend mit.«

»Ich mache keine Dates.«

»Dann gehen wir als Freunde aus, mit den andern.«

Amys Hände verharrten. Mit einer Dose Tomaten in jeder Hand, sah sie ihn an. »Aber kein Date.«

»Nur Spaß. Mit ein paar Freunden. Kein Druck, nichts. Du isst, unterhältst dich, lächelst… Verdammt, du könntest dich sogar selbst vergessen und lachen.«

»Ich weiß nicht.«

»Denk mal darüber nach.«

»Vielleicht. Du musst jetzt gehen.«

»Warum?«

»Weil ich nicht denken kann, wenn du hier bist.«

Er grinste. »Weißt du, ich glaube, das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.« Pfeifend schlenderte Tucker aus der Küche. Den restlichen Nachmittag verbrachte er damit, Holz zu hacken, wobei er Amys Küchenfenster im Blick behielt.

 

Amy schockte sich selbst an diesem Abend, indem sie mit Tucker in die Stadt fuhr. Sie saßen in der Last Stop Bar and Grill mit einer Gruppe seiner Freunde, lachten und redeten und – das musste sie zugeben – amüsierten sich gar nicht schlecht. Sie hatte die am wenigsten ausgebleichte ihrer drei Jeans angezogen und ein neues T-Shirt, das sie sich von ihrem Lohn gekauft hatte. Die Musik fetzte, das Essen war gut, und da stellte sie doch tatsächlich fest, dass sie aus keinem besonderen Grund lächelte.

»Also darauf habe ich nur gewartet.« Tucker zog sie vom Stuhl in Richtung Tanzfläche. »Vergiss bitte nicht, du amüsierst dich.«

»O nein.« Sie stellte sich auf die Hinterbeine. »Ich amüsiere mich nicht besonders – Tucker!«

Er ließ ihre Hand los und begann zu tanzen – wenn man dieses Fuchteln mit den Armen und das Zucken mit den Beinen tanzen nennen konnte; gütiger Himmel, was tat er da mit seinen Beinen? Tucker war definitiv der schlechteste Tänzer, den sie je gesehen hatte; sie schlug die Hände vor den Mund. Sollte das ein Witz sein?

»Komm schon.« Er deutete an, dass sie es ihm gleichtun sollte.

Er machte also keine Witze.

Auch Eddie war auf der Tanzfläche, mit zwei Mädchen.  Der Rest der Gruppe, bei der sie gesessen hatten, war auch da, alle tanzten zusammen, zwar keiner so idiotisch wie Tucker, aber es schien niemanden zu interessieren, was für einen Eindruck sie machten, Hauptsache, die Musik war gut.

»Wenn du glaubst, dass ich albern aussehe«, sagte Tucker, »dann solltest du mal sehen, wie du aussiehst, wenn du da mit so einer mürrischen Miene rumstehst.«

»Ich habe keine mürrische Miene.« Aber er hatte ja Recht, sie zog tatsächlich ein verdrießliches Gesicht, also änderte sie das. Als sie dann wieder Tucker ansah, der noch immer um sie herumhüpfte und hopste und ihr ins Gesicht lächelte, wobei er so süß und glücklich aussah, verdrehte sie die Augen. »Okay.« Sie wiegte die Hüften. »Siehst du? Ich tanze.«

Er lachte. Aber sie bewegte sich etwas mehr, wobei sie diesmal die Arme einsetzte. Amy konnte tanzen; sie hatte Stunden damit verbracht, spätabends, nachdem ihr Vater einfach auf dem Sofa eingeschlafen war. Sie war in seinen Ankleideraum gegangen. Und dann hatte sie darin zur Musik aus ihrem kleinen Radio getanzt, sich das einzige Kleidungsstück ihrer Mutter angezogen, das er behalten hatte, ein langes Sommerkleid mit Blumenmuster, und so getan, als wäre sie eine Märchenprinzessin, die in ihrem Schloss eingesperrt war und auf ihren Prinzen wartete. Es war das einzige Mal, dass sie sich wirklich glücklich gefühlt hatte.

Als sie jetzt die Augen schloss und sich gehen ließ und ausgelassen tanzte – viel besser als Tucker -, überkam sie dasselbe Gefühl.

Sie empfand Glück.

Callie stand am Waschbecken in ihrem Bad und trug ein meergrünes Hemdchen aus Satin samt dazu passenden Shorts; beide Kleidungsstücke bemühten sich nicht einmal, viel von ihrem Körper zu verbergen. Ein weiterer Internet-Impulskauf. Natürlich war das Dessous-Model groß, langbeinig und superschlank gewesen, aber Callie musste zugeben, dass einem das Ensemble auch dann gut stand, wenn man Kurven hatte.

Sicher, hübsche Unterwäsche unter der Arbeitskleidung zu tragen war ein jämmerlicher Versuch, sich in einer entschieden unweiblichen Welt fraulich zu fühlen, aber Callie fand trotzdem, dass sie sich dieses kleine Zugeständnis an ihre Weiblichkeit verdient hatte.

Als es an der Tür klopfte, tat ihr Herz einen Sprung.

»Callie?«

Herrje, schon seine Stimme, die ein wenig belegt und heiser klang, erregte sie. Nicht sicher, was sie davon halten sollte, griff sie nach ihrem Morgenmantel, schlüpfte hinein und öffnete dann die Tür.

Jake stand vor ihr, den gesunden Arm gegen den Türpfosten gelegt. »Hi.«

»Hi.« Plötzlich ein wenig unsicher, verschränkte sie die Arme. »Du hattest einen anstrengenden Tag.«

»Ich wollte dich der Maklerin vorstellen, aber du warst nirgends zu finden.«

»Ich hatte auch viel zu tun.« Sie war den beiden absichtlich aus dem Weg gegangen. Kindisch, zweifellos, aber sie hatte diese Distanz gebraucht. »Wie ist’s gelaufen?«

»Die Leute waren ziemlich entgeistert wegen der Gerüchte. Es heißt, entweder haben wir hier auf der Ranch einen neckischen Geist, oder jemand will sie in Verruf bringen.«

»Keiner der Vorfälle ist so schlimm…«

»Fehlendes Geld.« Er zählte die anderen an den Fingern ab. »Ein verletztes Pferd, eine verletzte Pferdebesitzerin, noch mehr fehlendes Geld.« Er schüttelte den Kopf. »Das reicht schon, um die Leute abzuschrecken.«

»Es tut mir leid, Jake.«

»Tatsächlich?«

Callie lehnte sich gegen die gegenüberliegende Seite der Tür. »Es tut mir leid, dass du Schwierigkeiten hast, ja. Es tut mir aber nicht leid, dass du noch nicht verkauft hast.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Hinsichtlich Ehrlichkeit kann man immer auf dich zählen.«

»Immer. Du hast die Nachricht von Joe bekommen?«

»Er hat gesagt, du hättest am Telefon attraktiv geklungen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe ihm geantwortet, dass du es bist.«

»Und er hat gesagt, du hättest ihm versprochen, dass du zurückkommen und die nächste Gruppe von Auszubildenden anleiten würdest.« Sie ließ ihre Stimme ganz ruhig klingen, auch wenn sie reichlich aufgewühlt war. »Ich habe ihm geantwortet, er solle sich darauf einstellen, dass du einen hässlichen Welpen mitbringst.«

Er hörte auf zu lächeln. »Callie…«

»Ich möchte nicht darüber sprechen.« Sie wollte es nicht, weil sich dadurch nichts geändert hätte. »Kannst du damit leben?«

Er blickte sie einen langen Augenblick an. »Ja. Vorerst.«

Sie wich zurück. Sein Körper streifte ihren, als er die Hütte betrat und die Tür schloss; er strich ihr sanft über die Wange. »Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht. Ich gehe davon aus, dass du mir zumindest einen flüchtigen Gedanken geschenkt hast.«

Fast hätte sie gelacht. Einen flüchtigen Gedanken? Hundert wohl eher. »Ja. Davon kannst du ausgehen.«

Mit der anderen Hand strich er über ihren weichen Hausmantel. Sie spürte die Wärme, die er jedes Mal tief in ihrem Inneren hervorrief, und hob die Hand an seine Brust.

»Wovon ich noch ausgehe, ist, dass wir heute Abend bei dir schlafen.« Seine Stimme war ein raues Flüstern. In seinen Augen spiegelte sich sein Verlangen, ein so großes, ein so riesengroßes, dass es ihr den Atem verschlug.

Sie strich mit der Hand über seine Brust. Unter seinem Hemd war er warm, muskulös. »Ich halte das für eine gute Annahme.«

»Was befindet sich unter dem Bademantel?«, fragte er, streifte ihn ihr selbst von den Schultern und ließ ihn zu Boden fallen. Dann ließ er den Blick über sie wandern. »Das ist unglaublich. Und jetzt zieh es aus.« Aber kaum hatte er das gesagt, kümmerte er sich schon selbst darum.

Sie hatte alle Lichter in der Hütte angeschaltet, und einen Moment lang kam sie sich nackt und verletzlich vor, eingezwängt zwischen der geschlossenen Tür und Jake, der immer noch völlig bekleidet war. »Das Bett?«

Er küsste sie und hob dann den Kopf. »Zu weit.« Er küsste sie noch einmal und dann noch einmal, bis sie vergaß, dass sie sich so verletzlich gefühlt hatte. Als er mit den Zähnen über ihre eine Brustwarze strich, sie dann mit der Zunge liebkoste, drängte sich Callie an ihn, während seine erfahrenen und äußerst talentierten Hände die Rückseite ihrer Schenkel hinaufstrichen. »Jake.« Sie stieß ein unsicheres Lachen aus. »Mir ist ganz weich in den Knien. Ich kann mich nicht auf den Beinen halten.«

Er blickte zum Küchentisch, der nur ein, zwei Meter  links von ihnen stand, und schlang den gesunden Arm um Callies Taille, hob sie an sich und ging zu dem Tisch.

»Nein«, stieß sie keuchend hervor und lachte. »Er wird zusammenbrechen.«

Also setzte er sie stattdessen auf den Küchentresen. Er trat einen Schritt zurück und begann, sich zu entkleiden, worauf sie dem Licht dankbar war, das sie kurz zuvor noch verflucht hatte, denn er verfügte über einen so prachtvollen Körper. Er zog ein Kondom hervor und sah sie an, während er es überstreifte. Dann legte er seine großen Hände auf ihre Schenkel und schob sie auseinander. Sie hatte kaum einen Atemzug getan, da war er auch schon mit einem kräftigen Stoß dort, wo er sein wollte. Und er war auch sonst dort, wo er sein wollte, hier, in ihren Armen, genauso wie sie in seinen, was sowohl ganz einfach als auch erschreckend war.

Oder vielleicht auch nur einfach erschreckend.

 

Zwei Tage später traf die nächste Gruppe ein, eine bunt gemischte Truppe Autorinnen von Liebesromanen. Von dem Augenblick an, da sie den Fuß auf die Ranch setzten, waren sie Traumgäste – glücklich, hier zu sein, noch glücklicher, mitzuhelfen und am glücklichsten, wenn sie die Ranchmitarbeiter zu Recherchezwecken ausfragen konnten.

Sie hatten um einen Übernachtungs-Campingausflug gebeten, und so, wie sie es gern tat, wenn sie die Zeit dazu hatte, ritt Callie mit ihnen aus, wobei sie kurz vor Einbruch der Dunkelheit zur Ranch zurückkehren wollte. Sie fand die Gespräche mit ihren Gästen toll, liebte aber noch mehr die zwei Stunden absoluter Freiheit während ihres Heimritts vor Sonnenuntergang.

Tucker kam für einige Stunden mit, wollte aber vor Callie zurückreiten, weil zwei der Kühe bald kalben würden. Er wollte die Geburten auf keinen Fall verpassen.

Auch Jake kam mit, aus Gründen, die nur ihm klar waren. Seit Stone fort war, blieb Amy mit Marge allein auf der Ranch und mit Lou, der sich inzwischen so nützlich gemacht hatte, weil er fast alles reparierte, dass sie ihn Vollzeit eingestellt hatten.

Es war ein traumhaft schöner Tag. Sie ritten oben an den Canyon-Wänden entlang, eine Gruppe von Felswänden ragte in majestätische Höhen, und weit unter ihnen verlief der Fluss, ruhig jetzt, als wäre das Unwetter der vorangegangenen Woche nie geschehen. Der Himmel war von einem verblüffend reinen Azurblau, ohne ein einziges Wölkchen. Als die Luft wärmer wurde, zog Callie ihr langärmeliges Jeanshemd aus, so dass sie nur noch ihr Tanktop und Jeans trug. Eddie hatte gar kein Hemd mehr an, weil er seinen Oberkörper bräunen und vielleicht auch die eine oder andere Autorin beeindrucken wollte.

Jake trug eines seiner Firefighter-T-Shirts und Jeans und machte, wie Callie zugeben musste, eine gute Figur im Sattel. »Es ist wunderschön hier«, sagte sie.

»Atemberaubend.« Er hatte sie ununterbrochen angeschaut.

»Ich habe von der Umgebung geredet.«

»Und ich habe von dir gesprochen.«

Sie lächelte. »Du musst mich nicht mehr anbaggern, ich schlafe nämlich schon mit dir.«

»Nicht, dass wir viel geschlafen hätten – aber ich wollte dich bestimmt nicht anbaggern.« Er betrachtete sie neugierig. »Hat dir eigentlich noch nie jemand gesagt, wie schön du bist?«

»Doch. Aber ich habe mich von ihm scheiden lassen.«

»Der Mann war ein Idiot.«

»Nein, das war er nicht. Er konnte nur eben nicht seinen Reißverschluss oben behalten.«

»Wie ich gesagt habe – ein Idiot.«

Sie lachte. »Ich möchte wetten, dass du mehr Frauen mit nach Hause geschleppt hast als Matt.«

»Aber ich habe nicht einer Frau einen Ring auf den Finger geschoben und ihr versprochen, treu zu sein.« Als sie wegschaute, ergriff er ihre Hand und wartete, bis sie sich wieder zu ihm umwandte. »Ich gebe nicht oft Versprechen, Callie, aber wenn ich’s tue, dann halte ich sie auch.«

Sie hatte keine Ahnung, warum sie auf einmal einen Kloß im Hals verspürte. Vielleicht deshalb, weil sie sich genau das von Jake gewünscht hatte. »Welche Art von Versprechen gibst du denn?«

Er schmunzelte. »Wie wär’s hiermit: so viele Höhepunkte wie du willst heute Nacht.«

Sie verdrehte die Augen. Unerklärlicherweise enttäuscht und verärgert über sie beide, wendete sie Sierra, so dass Jake ihre Hand loslassen musste. »Sollte das Thema für dich allzu ernst geworden sein, dann hättest du es einfach sagen können.« Sie trieb Sierra zu einem Trab an und ritt zu den anderen Frauen, bei denen sie vielleicht ihre Gedanken über Männer loswerden konnte, die sie abwechselnd zu neuen Höhen und neuen Abgründen führten.

Jake sah ihr hinterher.

»Frauen.« Tucker tätschelte Homer und ritt bis auf gleiche Höhe mit Jake. Er musterte seinen Bruder. »Stimmen wir tatsächlich in irgendetwas überein?«

»Bruderherz, was Frauen betrifft, haben alle Männer die gleiche Meinung. Dass sie spinnen.«

Jake lachte. Und was vielleicht das Beste war, Tucker lachte auch. »Ich dachte, du hättest ein Problem damit, dass Callie und ich zusammen sind.«

Tucker zuckte mit den Schultern. »Früher einmal. Jetzt nicht mehr.«

Keine Erklärung, und da wusste Jake, dass er auch keine bekommen würde.

»Pass nur auf, dass du gut zu ihr bist.«

Jake schaute auf Callie, die vor ihm ritt, sie lächelte und unterhielt sich mit den anderen Frauen. Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, denn ihm war völlig unklar, wie er jemals nicht gut zu ihr sein könnte.

»Und pass auch auf, dass es dir gut geht«, sagte Tucker. Nach dieser verblüffenden Bemerkung verabschiedete er sich von allen, kehrte um und ritt zur Ranch zurück.

Der restliche Tag verlief recht unkompliziert. Jake half Eddie und Callie beim Aufschlagen des Nachtlagers. Als Callie sich vorbereitete, zur Ranch zurückzureiten, gesellte sich Jake zu ihr. »Was machst du da?«, fragte sie.

»Eddie kommt allein mit den Frauen zurecht. Ich reite mit dir zurück.«

»Ich kann mir meine Höhepunkte heute Abend auch selbst verschaffen, vielen Dank«, bemerkte sie trocken.

»Na gut, und mir soll wohl auf dem Ritt zurück unangenehm heiß werden, vielen Dank.«

»Du brauchst heute Abend nur ein warmes Bett.«

»Ganz genau. Ich schlafe nicht auf einem kalten, harten Boden, wenn ich ein zu kurzes, zu schmales, kaltes, hartes Bett haben kann.« Oder dich.

Aber darauf ging sie gar nicht ein. Und da begriff er, dass er sie wieder einmal dazu überreden musste, dass sie ihn begehrte. Es hasste es zwar, aber es würde ihn nicht davon abbringen, nicht, wenn er sich so sehr nach ihr sehnte. Er hatte keine Ahnung, was das über ihn aussagte.

Sie ritten schweigend weiter. In diesem Schweigen lag jedoch eine Spannung, und Callies gebeugte Haltung gab  ihm einen Hinweis auf ihre Stimmung – obwohl ihm rätselhaft war, was er dagegen tun sollte.

Es wurde Nacht, und sie ritten im Dunkeln, allerdings beschienen von Millionen blinkender Sterne, die ihn immer wieder ungeheuer faszinierten. Einen solchen Sternenhimmel gab es nirgendwo sonst. Keine Lichter von Städten, keine Beleuchtung von Häusern, und so waren Callie und er völlig, absolut allein, umgeben von Flüssen und wilden Sträuchern und felsigen Canyons, beobachtet lediglich von Kojoten und welchen anderen Geschöpfen dieser Gegend auch immer. Es war Ehrfurcht gebietend und mehr als nur ein wenig beängstigend. Endlich fühlte er sich wohl an diesem Ort, und jetzt wollte er ihn verlassen.

Nach einer Stunde ritt Callie plötzlich langsamer, machte Halt und stieg ab. Sie band Sierra an einen Baum und legte die Stirn auf Sierras Kopf.

Auch Jake stieg ab. Die einzigen Laute waren Wasser, das irgendwo links von ihnen rauschte, und das Knirschen des Bodens unter ihren Füßen; er stellte sich hinter sie. »Was ist los?«

»Ich wünschte, du wärest nicht gekommen«, sagte sie.

»Mit auf den Ausritt?«

Sie lachte erstickt. »Auf die Ranch, Jake.«

Er hatte ihr übers Haar streichen wollen, aber seine Hand verharrte, denn ihm ging auf, was die Worte bedeuteten.

Dann hob sie den Kopf. In ihren Augen standen Tränen.

»Ach, Callie«, flüsterte er und berührte sie schließlich doch.

»Bevor ich dich kennen lernte, war ich glücklich hier.« Eine Träne rann ihr die Wange hinunter – und es brach ihm das Herz. »Ich wusste, was jeder Tag bringen würde«,  sagte sie schluchzend. »Wusste, was die Zukunft bringen würde. Aber jetzt…« Sie brach jäh ab und schloss die Augen. »Es ist sinnlos. Vergiss es.«

»Nein, ich vergesse es nicht. Ich kann es nicht.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich habe dir nie wehtun wollen.«

Diese zarte Berührung, mit der er ihr die Tränen von den Wangen wischte, überwältigte Callie.

»Wir haben uns darauf geeinigt, das hier durchzustehen«, sagte er leise, während der nächtliche Wind über sie hinwegwehte. »Auch wenn ich nicht tun kann, was ich am besten kann, auch wenn Tucker und ich uns bemühen, Brüder zu sein, auch wenn du um diese Ranch kämpfst und mit all den künftigen Veränderungen konfrontiert bist. Nur weil du jetzt Angst hast…«

»Und du hast keine Angst?«

»Nicht, wenn wir das hier tun.« Und dann küsste er sie, zärtlich zuerst, dann tiefer, bedeckte sie mit hungrigen Küssen, die sie sofort alles um sie herum vergessen ließen. Was dann geschah, schockierte sie. Sie verspürte ein überwältigendes Verlangen, eine alles ausschließende Sehnsucht, und ehe sie sich versah, griff einer nach der Kleidung des anderen, hier, inmitten der Dunkelheit, mit dem dahinströmenden Bach als einzigem Zeugen. Er riss ihr Hemd auf, sie schob ihre Hand unter seines. Dann hatte er ihre Jeans heruntergezogen, sie hatte seine aufgeknöpft.

Er zwängte sie zwischen seinen harten Körper und den noch härteren Baum, hob sie hoch und drang in sie ein. Er seufzte ihren Namen, wie einen Fluch, ein Gebet, und sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals, wobei sie das Gefühl hatte zu sterben, wenn er sich nicht beeilte, wenn er sie jetzt nicht nahm, hart und schnell. Nichts ließ sich mit Vernunft erklären, weder die Art und Weise, wie sie jedes  Schamgefühl vergaß, noch ihr ungeheures Verlangen nach ihm. Sie hielt sich an ihm fest, während er seinen Arm hinter ihren Hals schlang und dadurch ihren Rücken vor dem Baum schützte, während er mit der anderen Hand ihre Hüfte packte und sie so offen für seine Stöße hielt. Es machte keinen Sinn, sich derart außer Kontrolle zu fühlen, etwas so Zügelloses für ihn zu empfinden, aber sie tat es, und dann kam sie, mit einem erschauernden Seufzen. Ihm kam es nur Sekunden später, und dann erschauerte er über ihr und hielt sie aufrecht mit Hilfe des Baumes.

Während sein Herz gegen ihres schlug, hob er den Kopf und strich ihr die feuchten Haare aus dem Gesicht. »Geht’s dir gut?«

Ja, jetzt ging es ihr gut. Denn egal, aus welchem Grund – ihre Wut, ihre Enttäuschung und ihre Angst waren verschwunden und einer Wärme, einer Mattigkeit gewichen, die jede Bewegung erschwerte. Er half ihr, die Kleidung zu richten, und widmete sich dann seiner eigenen. Sie stiegen auf ihre Pferde und ritten zur Ranch zurück, während Callie sich noch immer in dem Gefühl tiefer Befriedigung sonnte. Sie wusste, es würde verblassen, sobald die Ranch in Sicht käme, doch vorerst hielt sie selbstsüchtig daran fest und tat so, als könnte dieses Gefühl auf immer in ihr bleiben.




20

Tucker und Amy saßen auf der Veranda und sahen zu, wie die Nacht hereinbrach. Er war gut drauf, verdammt gut. Er hatte miterlebt, wie zwei brandneue Kälber zur Welt kamen, und er hatte eine – etwas zumindest – entspannte Amy an seiner Seite. Erst kurz zuvor waren Jake und Callie  auf die Ranch geritten und in den Ställen verschwunden, um ihre Pferde in die Boxen zu bringen.

»Interessant«, sagte Tucker.

»Was ist interessant?«

Jake legte Callie den Arm um und ging mit ihr zu ihrem Blockhaus. Es war im Grunde keine besitzergreifende, sondern eine beschützende Geste, und früher hätte Tucker so etwas genervt, aber jetzt konnte er sich daran erinnern, dass es sich verdammt gut angefühlt hatte, damals, als Jake auch ihn beschützt hatte. »Sie streiten sich auch nicht annähernd so oft wie früher«, meinte Tucker und nahm seine Sodaflasche in die Hand.

»Das liegt daran, dass sie es miteinander treiben«, sagte Amy.

Tucker hätte sich fast an seiner Soda verschluckt.

»Stört dich das? Oder macht es dich eifersüchtig?«

»Nicht eifersüchtig…« Er betrachtete Amy im Mondlicht, sie sah so atemberaubend hübsch aus. »Vielleicht ein bisschen neidisch.«

»Bitte. Du hättest dich flachlegen lassen können, wenn du gewollt hättest.«

Er stellte seine Sodadose behutsam ab. »Tatsächlich?«

»Neulich abends waren mindestens drei Frauen in der Bar, die sofort mit dir ins Bett gesprungen wären.«

»Aber ich wollte keine von ihnen.«

»Warum nicht?«

Weil ich dich will. »Bist du denn nie neidisch, Amy?«

»Verflucht, nein.« Sie fröstelte und schlang die Arme um die angezogenen Beine.

Tucker verging das Lächeln. Frühere Vermutungen über Amys Vergangenheit nahmen Gestalt in ihm an. Er nahm ihr die Flasche ab und hielt ihre Finger in seinen, auch wenn sie versuchte, sie ihm zu entziehen.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie.

»Nicht alle Männer sind Arschlöcher.« Er strich ihr über die Hand. »Ich bin keines.«

Ihre Augen glänzten, in ihnen spiegelte sich das Sternenlicht, jedoch keiner ihrer Gedanken.

»Wirst du je mit mir sprechen, Amy?«

»Ich rede doch mit dir.«

»Über dich. Über deine Vergangenheit.

»Ich habe dir schon sehr viel erzählt.«

»Erzähl mir mehr.«

Sie blickte auf ihrer beider Hände. »Ich habe die Anstellungsformulare ausgefüllt. Du kannst ja die lesen.«

»Die sind vertraulich, und als Angestellter der Ranch bekomme ich sie nicht zu sehen.«

»Oh.« Amy war offenbar erstaunt, dass man ihre Privatsphäre geschützt hatte.

Er war erstaunt und gerührt – und sehnte sich so sehr nach Amy, aber er wusste nicht, wie er an sie herankommen sollte. »Wo wurdest du geboren?«

»Memphis. Ich habe dir doch gesagt, dass mein Vater Trucker ist.«

»Der sich nicht oft blicken ließ.«

Weil sie darauf nichts antwortete, drängte er sie ein wenig. »Und wenn er sich mal blicken ließ, habt ihr euch da gut verstanden?«

Sie verzog den Mund. »Ist schwierig, mit einem Trinker auszukommen.«

Ihre Finger waren so kühl, und er umfaßte ihre Hände mit den seinen. »Hat er…« Er wusste nicht, ob er weitersprechen sollte.

»Möchtest du herausfinden, wie er mich behandelt hat? Er hat mir am Tod meiner Mutter die Schuld gegeben. Mit seinen Fäusten. Wolltest du das wissen?«

Nein. Er hätte gern gehört, dass sie das Leben einer Prinzessin geführt hatte, obwohl er genau wusste, dass dies nicht der Fall gewesen war. »Amy.«

»Als ich älter wurde, hat er mir nicht mehr so viele Vorwürfe gemacht, weil ich… versucht habe, so zu tun, als wäre ich sie.« Sie entzog ihm ihre Hände, als wäre sie erschrocken darüber, sie dort zu finden, und ballte sie zu Fäusten. »Das war der schlimmste Teil«, sagte sie leise. »Weißt du, ihn abzuwehren.« Sie legte die Stirn auf die gebeugten Knie.

Herrgott. Sein Herz fühlte sich an, als läge es offen, durchtrennt mit einem Schlachtermesser. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht und hatte Angst, dass ihm die ganze Geschichte über den Kopf wuchs.

»Tut dir bestimmt leid, dass du mich danach gefragt hast.«

Er betrachtete ihren gebeugten Kopf, die Sonne, die in ihren zarten Nacken tätowiert war. »Nein, ich bin hinund hergerissen zwischen dem Wunsch, dich an mich zu drücken und deinen Vater umzubringen«, sagte er ganz ruhig.

Sie erhob sich. »Es ist lange her.«

»Wie lange?«

»Ich war nicht mehr zu Hause, seit ich vierzehn war.«

»Vier Jahre.« Er stand ebenfalls langsam auf und hob die Hände, weil er sie ihr auf die Schulter legen wollte, hielt dann aber inne, um Amy nicht zu verschrecken. »Wohin bist du gegangen? Was hast du getan?«

Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Ich hab meistens als Küchenhilfe gearbeitet. Ich war glücklich in Dallas, jedenfalls eine Zeit lang, aber als mein Chef herausfand, dass ich wegen meines Alters gelogen hatte, hat er  mich rausgeschmissen. Danach bin ich nach New Mexico gegangen. Taos. Da war es toll, aber die Winter waren zu kalt …«

»Und deshalb bist du Richtung Westen gezogen. Hierher.«

Sie starrte auf ihre abgewetzten Stiefel, die sie anscheinend faszinierten. »Ja.« Sie schlang die Arme noch fester um die Beine. »Jetzt weißt du alles über mich.«

Er wollte sie anfassen, und er wollte, dass es ihr gefiel. Dass er ihr gefiel. Sanft nahm er ihren Arm und zog sie herum, damit sie ihn ansah.

»Warum läufst du nicht weg?«, sagte sie leise, die Arme noch immer fest um sich geschlungen. »Hast du denn nicht gehört, was ich gesagt habe, über meine Vergangenheit? Ich bin ein Psycho.«

»Nein.« Er küsste sie ganz sanft und zog sich dann wieder zurück. Ihr Blick ruhte auf seinem, ihr Atem ging flach, und zwar, wie er inständig hoffte, vor Erregung und nicht vor Angst. »Du bist die stärkste, erstaunlichste Frau, die ich je kennen gelernt habe.«

Sie zwinkerte, langsam wie eine Eule. »Ich geh jetzt ins Bett. Allein.«

»Ich begleite dich.«

»Ich werde dich nicht hineinbitten.«

»Ich weiß.«

Wieder blinzelte sie. »Macht dich das nicht… sauer?«

»Nein.«

»Enttäuscht?«

»Hey, ich habe dich eben geküsst, und du hast mir keine runtergehauen. Das ist Fortschritt genug für einen Abend.«

Sie starrte ihn nur an. »Du bist ja verrückt.«

Er streckte die Hand aus, wartete.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die Verrückte bin wohl ich.« Und damit nahm sie seine Hand.

 

Als Callie aufwachte, schien ein herrlicher Sonnenaufgang durch ihr Fenster. Sie hatte den Wecker nicht gestellt, weil sie wusste, dass Eddie und die Gäste erst im Laufe des Vormittags zurückkommen würden. Das bedeutete, dass sie mit dem Aufstehen bis sechs warten konnte, statt um fünf aufzustehen, denn die Hälfte der Pferde war ja nicht auf der Ranch, was die morgendlichen Routinearbeiten erheblich verkürzte.

Ihr Körper fühlte sich ganz erstaunlich an, allerdings dauerte es eine Zeit lang, bis sie dahinterkam, warum. Jake hatte sich um sie geschlungen, als wäre er ihre persönliche Bettdecke.

Sie setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. Ohne aufzuwachen, wälzte sich Jake auf den Bauch, wodurch er mit seinem Körper, den sie nie müde wurde anzuschauen, das ganze Bett mit Beschlag belegte. Wieso fühlte sie sich eigentlich von seinem sexy Grinsen so sehr angezogen? Oder von der Art, wie er sie tief im Inneren mit nur einem einzigen Blick aus seinen grauen Augen berührte? Letzte Nacht glaubte sie, sie wäre völlig beherrscht gewesen, aber er musste sie nur gegen einen Baum drücken, und schon hatte sie alle Hemmungen fallen lassen.

Sie wandte den Blick von ihm ab und schaute dem Sonnenaufgang vor ihrem Fenster zu. Sierra ging vorbei, schlenderte einfach so vorüber. Kein Halfter, kein Sattel, ganz lässig. Callie sprang aus dem Bett und lief ans Fenster.

»Was ist?« Jake setzte sich kerzengerade auf, noch ganz benommen.

»Die Pferde. Jemand hat sie aus der Koppel und aus den  Boxen rausgelassen.« Fluchend wirbelte sie herum und begann sich anzuziehen.

 

Jake war schon vorher oft wütend gewesen, erst kürzlich an dem Tag, als ihm klar wurde, dass der kleine Billy ihn ruinieren wollte. Aber dieser Zorn war vergangen, denn er konnte ja eine solche Wut nicht gegen ein Kind aufrechterhalten, das zweifellos von den Erwachsenen seiner Umgebung manipuliert wurde. Inzwischen empfand er nur noch Mitleid für Billy.

Doch irgendwer hatte mit Absicht elf Pferde in Gefahr gebracht, alles im Namen eines weiteren Streiches, und das regte ihn auf. Er schritt zu dem großen Braunen, der früher seinem Vater gehört hatte. Moe stand auf dem Rasen und graste, und nicht mal Goose besaß den Mumm, diesen großen, üblen Burschen zu verscheuchen. Jake hielt ein Halfter in der Hand und wusste auch, wie man es benutzte, aber verdammt noch mal, er würde lieber die Wand eines brennenden Gebäudes emporklettern. »Na, was würdest du dazu sagen, wenn wir dich in deine hübsche Box zurückbrächten?«

Ohne ihn anzuschauen, tanzte Moe zur Seite, von ihm weg.

Jake seufzte, schmerzlich bewusst, dass Callie auf der anderen Seite des Hofes stand und drei Pferde einfing, während er eines einzufangen versuchte. »Na, mach schon. Du musst nur den Kopf in dieses Ding stecken, dann bringe ich dich zurück nach Hause. Na, was hältst du davon?«

Moe schnaubte und trottete wieder davon.

»Er sagt, dass du ihn drängelst.« Tucker riss Jake das Halfter aus der Hand, ging geradewegs auf Moe zu, legte ihm das Halfter an und wich ihm dabei gekonnt aus, als  er nach Jake schnappte. »Hör auf damit, Moe. Du versuchst doch nur, ihm Angst einzujagen.« Er blickte sich um, als der Sheriff die Zufahrt heraufgefahren kam. »Jetzt, wo du den Sheriff angerufen hast, wirst du noch mehr Schwierigkeiten haben zu verkaufen.«

»Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.« Jake sorgte dafür, dass er einen Sicherheitsabstand zu Moe hielt. »Die Sache muss aufhören.«

Tucker nickte und führte Moe davon, blieb dann aber stehen. »Du weißt, es gibt nicht viele Verdächtige, oder? Eigentlich nur uns.«

»Ich hoffe verdammt stark, dass wir jemand anderen finden. Einen Nachbarn, einen Jungen aus der Nachbarschaft, irgendjemanden.«

»Ja.« Tucker streichelte Moes Gesicht, der vor Vergnügen schnaubte und dabei lieb und freundlich aussah.

Jake seufzte nur.

»Sieh mal«, sagte Tucker. »Ich weiß, ich nerve dich meistens, aber ich würde nie…«

»Ich weiß.«

Tucker nickte und sah so erleichtert aus, dass Jake einen Schritt näher trat und ein altes, brennendes Verlangen spürte, etwas Dummes zu tun – zum Beispiel, Tucker auf die Schulter zu klopfen.

Aber der führte Moe schon davon.

 

Tucker ging nicht weit, nur zum nächsten Telefon. Er tat das, was er schon seit fünf Wochen tun wollte – er rief seine Mutter an. Er war verdammt schockiert, als er sie tatsächlich beim ersten Versuch am Apparat hatte.

Normalerweise war Mary Ann nicht so leicht zu erreichen. Wenn sie hinter einem Mann her war, verschwand sie aus Tuckers Leben und kehrte erst dann wieder zurück,  wenn die Beziehung beendet war. Als Kind hatte Tucker das hingenommen. Er musste es. Von seinem fünften Lebensjahr an war sie alles gewesen, was er hatte. Er hatte sehr vieles hingenommen, über das er sich jetzt wunderte.

»Du hast mich mitten bei meiner Maniküre unterbrochen«, sagte sie.

Sie verschwendete keine Zeit mit Begrüßungsfloskeln, auch wenn sie sich seit Monaten nicht gesprochen hatten, also tat er’s auch nicht. »Als Jake fortgegangen ist – hat er da jemals versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen?«

»Was soll die Frage?« Sie lachte. »Das ist so lange her.«

»Hat er?«

»Ach, du kennst doch deinen Bruder, Kleiner. Er hatte Besseres zu tun. Er hatte kaum Zeit, anzurufen.«

»Du hast mir gesagt, er hätte nie angerufen. Dass er fortgegangen ist, als ich fünf war, und nie wieder angerufen hat.«

»Ich kann dich kaum verstehen. Die Verbindung ist so schlecht. Ich rufe dich ein andermal an…«

»Ich möchte die Wahrheit erfahren.«

Sie seufzte. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass die Wahrheit überschätzt wird.«

»Mutter.«

»Na schön. Die Wahrheit ist, dass er dich verlassen hat. Das weißt du.«

»Er ist zurückgekommen, als ich ihn gebraucht habe.«

»Ja, um mir ins Gesicht sagen zu können, dass ich dich vermurkst hätte.«

»Du hast mir gesagt, du hättest ihn bitten müssen, dass er kommt.« Tucker rieb sich die Schläfen und versuchte, das alles zu begreifen. »Dass er überhaupt nur deshalb gekommen wäre, weil er diese Ranch besaß und noch einen Mitarbeiter benötigte.«

»Ich kann dich nicht hören… Ich muss jetzt…«

Sie legte auf. Er starrte aufs Telefon – und da erkannte er die Wahrheit, nämlich dass Jake sie ausgesprochen hatte und er, Tucker, sich ihm gegenüber wie ein undankbarer, verzogener Mistkerl benommen hatte. Er knallte den Hörer des Küchentelefons auf, froh, dass Amy nicht mitbekam, wie wütend er werden konnte, da er ihr sonst einen Riesenschreck eingejagt hätte.

Er holte tief Luft und blickte um sich, sah aus dem Fenster auf das weite, offene Land, das er so liebte, auf die Menschen, die darin lebten. Diese Menschen waren seine wirkliche Familie, Jake eingeschlossen. Und nichts konnte ihm das nehmen.

 

An diesem Abend ritt Callie auf Sierra aus. Es war eine Stunde vor Sonnenuntergang, wieder braute sich ein Sturm zusammen. Wolken wirbelten und tanzten über ihr, der Himmel brodelte, bewegte sich heftig wie blaue Flammen, nach denen die Ranch benannt war. Die Gäste, die Autorinnen, waren zurück und unterhielten sich gut gelaunt über ihre Abenteuer während des Nachtausflugs. Amy hatte ihnen eine Fleisch-Lasagne gekocht, jetzt bereiteten sie sich alle für das große Lagerfeuer am Abend vor. Außer Jake, der sich mit seiner Maklerin und einem Kaufinteressenten die Ranch ansah.

Callie drängte Sierra zum Galopp. Der Sheriff war erneut vorbeigekommen. Er machte sich Sorgen, genauso wie Jake.

Und sie selbst. Nicht, dass sie glaubte, dass ihr echte Gefahr drohte. Nein, ihre Bedrohung bestand darin, dass sie ihr Herz verlor. Mein Gott. Sie war zäh genug, um mit dieser Sache zwischen sich und Jake klarzukommen. Und welcher Idiot auch immer mit der Ranch sein Unwesen  trieb, sie war imstande, mit allem fertig zu werden, außer mit dem Verlust des einzigen Ortes, den sie stets als ihr Zuhause betrachtet hatte.

Und doch würde sie diesen Ort mit Sicherheit verlieren. Callie ritt auf dem Trail, atmete tief durch und beobachtete, wie sich der Himmel veränderte. Über ihr grummelten die Wolken, zogen schnell dahin, bedrohlich. Sie hatte sich einen langen Augenblick in diesem Anblick verloren, da hörte sie, wie sich von hinten ein Reiter näherte. Sie drehte sich um und erblickte Jake, der auf Molly auf sie zugeritten kam. »Ich möchte allein sein«, sagte sie.

»Callie…« Er hielt inne, als er es in den Bergen kurz aufblitzen sah. Er suchte den Horizont ab. »Hinter den Felsen dort drüben ist jemand.«

Plötzlich erschraken sie beide: Da, an dem Felsen auf der anderen Seite, war ein Schuss abgeprallt …

»Herrgott. Steig ab!« Jake sprang von Molly, zog Callie von Sierra runter, noch ehe sie sich bewegen konnte, und schob sie vor sich her. »Lauf zu den Felsen!«

»Die Pferde…«

»Mach schon!« Er stieß sie nochmals an, dann lief sie los. Es waren nur etwa drei Meter, aber es hätte auch ein offenes Fußballfeld sein können. Callie kribbelte die Haut bei jedem Schritt, sie nahm innerlich vorweg, dass eine Kugel sie jeden Augenblick treffen würde. Sie sprang hinter die Felsen und bückte sich, als über ihrem Kopf eine Kugel einschlug und Sand und Steine auf sie herabrieselten. Sie flitzte zur Seite, so weit sie konnte, und rechnete damit, dass auch Jake gleich hinter die Felsen springen würde.

Er hielt die Zügel beider Pferde und lief auf Callie zu, wobei er versuchte, die Pferde anzutreiben, ohne dass sie scheuten. Doch beim nächsten Schuss taten sie genau das:  Sierra bäumte sich auf, so dass ihm die Zügel aus der Hand gerissen wurden, und schlug mit den Hufen, Zentimeter von Jakes Kopf entfernt.

»Jake!« Callie setzte sich auf die Knie – und sah mit Entsetzen, wie Sierra gegen Molly stieß, dann bäumten sich beide Pferde auf, und Jake fiel rücklings zu Boden. Callie lief hinter dem Felsen hervor und stellte sich zwischen Jake und die Pferde. Reglos und stumm blieb sie stehen, während ihr das Herz bis zum Halse schlug, und besänftigte die beiden Pferde mit leiser Stimme.

»Callie, gottverdammtnochmal«, rief Jake und rappelte sich auf.

»Ganz ruhig«, sagte sie noch einmal leise zu den Pferden; mit jeder Sekunde geriet sie stärker ins Schwitzen, während sie darauf wartete, dass eine Kugel sie traf, doch nichts geschah. Im selben Augenblick, da Sierras Hufe den Boden berührten, packte Jake ihre Zügel und warf sie ihr zu, dann packte er Mollys Zügel. Dann gingen sie alle um die Felsen herum. Sie standen da, vor Schreck schwer atmend, und starrten einander an. Jake hielt ihr Mollys Zügel hin. »Bleib hier.«

»Wohin gehst du?«

»Nachschauen, wer zum Teufel uns abknallen will.«

»Jake, nein.«

Aber er war schon weg.
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Jake war kein Spurenleser, jedenfalls nicht hier draußen; zudem war die Sonne fast verschwunden, verdeckt von dunklen, schweren Wolken. Die schroffen Canyons lagen weit  offen vor ihm, in völliger, unheimlicher Stille. Verdammt, was würde er nicht für sein Handy und eine ganze Abteilung Polizisten geben, die die Gegend durchkämmten.

Wer auch immer auf sie geschossen hatte, war jetzt fort, das wusste er. Er untersuchte die Stelle, wo sie die Kugel hatten aufprallen hören, und entdeckte etwas Interessantes. Vom Standpunkt des Schützen aus war die Entfernung nicht besonders groß, höchstens dreißig Meter.

Und doch waren sie nicht getroffen worden. Also entweder zielte der Schütze miserabel …

Oder er hatte sie gar nicht treffen wollen.

Etwas schimmerte auf dem Boden. Er hob es auf. Eine winzige runde Metallkugel. Munition für ein Luftgewehr.

Callie kam um den Felsen herum. »Was hast du da?«

Er öffnete die Hand und zeigte es ihr.

»Ein Luftgewehr?« Sie war ebenso verblüfft wie er. »Aber ein Treffer mit einem Luftgewehr hätte uns nicht umgebracht.«

»Es hätte höllisch wehgetan, aber uns nicht umgebracht. Die Pferde auch nicht.«

Ihre Blicke trafen sich, aber das zu wissen schien Callie nicht zu beruhigen. »Wer zum Teufel…?« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Egal. Es hat funktioniert«, flüsterte sie. »Ich erkläre hiermit offiziell, dass er mir Angst eingejagt hat.«

Er stopfte die Kugel in die Tasche und nahm Callie in die Arme. Ihre Körper passten zueinander, als wären sie füreinander geschaffen. Jake vergrub das Gesicht in ihrem Haar und gönnte sich den Luxus, sie einen langen Augenblick festzuhalten, während sein Herz sich bei dem Gedanken zusammenkrampfte, was ihr hier draußen hätte geschehen können, wenn sie allein gewesen wäre. »Wir sollten zurückreiten.«

»O mein Gott, du hast Recht. Er könnte es als Nächstes dort versuchen.« Sie griff nach ihrem Funkgerät und warnte die Ranch. Kurz darauf saß sie im Sattel. »Beeil dich, Jake.«

Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Die Landschaft, die ihm eben noch so schön erschienen war mit den klaffenden Canyons vor dem flammenden, dunkler werdenden Himmel, kam ihm nun zu weit, zu offen vor. Auf dem Ritt zurück zur Ranch konnte er das Gefühl nicht loswerden, sich im Visier eines Schützen zu befinden, deshalb ritt er ein wenig hinter Callie, verzweifelt bestrebt, ihr Rückendeckung zu geben, dafür zu sorgen, dass ihr nichts passierte. Nur dass das nicht in seiner Macht lag. Er war es nicht gewohnt, die Dinge nicht im Griff zu haben, und so wurde es ein verteufelt langer fünfzehnminütiger Ritt. Das Rückgrat juckte ihn die ganze Zeit.

 

Zwei Tage später reisten die Autorinnen ab, zum Glück ohne etwas von den zunehmend gewalttätigen Anschlägen mitbekommen zu haben. Doch schon am nächsten Tag wurden die nächsten Gäste erwartet, ein Familientreffen – sechzehn Personen, die aus allen Teilen des Landes anreisten.

Am liebsten hätte Jake ihnen abgesagt, womit sogar Callie einverstanden gewesen wäre, aber unglücklicherweise war mindestens die Hälfte der Gäste bereits unterwegs. Also hatten sie entschieden, sie kommen zu lassen.

Der Sheriff und ein paar seiner Männer hatten die Umgebung der Stelle abgesucht, von der die Schüsse abgefeuert worden waren. Sie hatten alle Farmarbeiter befragt und sämtliche Nachbarn. Sie hatten sich in der kleinen Stadt umgehört. Aber niemand wusste etwas.

Stattdessen rief Jakes Maklerin an: Die New Yorker  Millionärin, der die Vorstellung von Steuervergünstigungen und einem neuen Lebensstil gefiel, hatte ihm ein Angebot für die Ranch gemacht. Sie bot neunzig Prozent der geforderten Summe und war bereit, den Angestellten ein Jahr Weiterbeschäftigung zu garantieren.

Das war genau das, was er gewollt hatte. Es wäre dumm, nicht sofort zuzugreifen. Und doch zögerte er.

Er verstand sich selbst nicht. In knapp einer Woche musste er nach San Diego zurückkehren, um den ersten Ausbildungslehrgang zu leiten. Seine Schulter war so weit verheilt, dass er wünschte, er könnte wieder Brände bekämpfen, aber er wusste, dass es noch nicht reichte. Er konnte weder einen Schlauch halten noch schnell und geschickt eine Drehleiter hinaufsteigen. Außerdem konnte er kaum eine Personenrettung durchführen, ganz zu schweigen davon, dass er seine Ausrüstung für längere Zeit hätte tragen können.

Aber das war es eigentlich nicht, was ihn verunsicherte. Er war dabei, sich damit abzufinden, dass die Zeit der aktiven Brandbekämpfung für ihn vorbei war. Was ihn plötzlich störte, war die Vorstellung, die Ranch verlassen zu sollen. Er gab sich alle Mühe, sich einzureden, dass er Callie mit der Gefahr nicht alleinlassen wollte. Oder es läge an der neuen, anderen Beziehung, die er zu Tucker aufgebaut hatte, eine Beziehung, die für beide funktionierte.

Aber eigentlich wusste er, dass es weit mehr war. Er wusste nur nicht, was er jetzt tun sollte.

 

In der Nacht hatte es ein Gewitter gegeben, das alles klar und funkelnd zurückließ. Es wurde warm, fast heiß. Stone kam zurück, entspannt und viel glücklicher als vor seinem Aufbruch. Die neuen Gäste trafen ein und brachten den ersten Nachmittag damit zu, die anderen Teilnehmer des  Familientreffens neu kennen zu lernen. Sie stürzten sich mit Begeisterung auf die abendlichen Pflichten und verliebten sich in die Welpen; zwei wollten sogar einen mitnehmen.

Spätabends, als die Gäste sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, stand Jake in der dunklen Frühlingsnacht im Hof, rastlos und voll innerer Unruhe.

»Wie geht’s dir inzwischen?«

Er drehte sich um. Callie stand da und schaute ihn an. »Besser«, sagte er, und sie lächelte.

Dann aber verschwand ihr Lächeln. »Du hast nur noch eine Woche«, sagte sie.

»Ich weiß.«

Sie schaute ihn lange prüfend an, als versuchte sie, zu einem Entschluss zu gelangen. »Es ist dir vielleicht nicht klar, aber es gibt ein paar Erfahrungen, die du hier draußen noch nicht gemacht hast.«

»Ach ja?« Plötzlich fühlte er sich etwas weniger rastlos und sehr viel weniger allein. Er legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich. »Welche denn?«

Sie hob die Angelruten, die sie in der Hand hielt.

Er lachte. »Das ist eindeutig nicht das, was ich mir vorgestellt hatte.«

»Hast du was gegen das Angeln?«

»Äh… nicht direkt.«

»Na, also.« Callie reichte ihm eine Angelrute. »Auf geht’s.«

Er wollte mit ihr über das Angebot für die Ranch reden, darüber, was er bei dem Gedanken empfand, sie verlassen zu müssen, aber als er ihr Gesicht sah, fragte er nur: »Und wohin?«

»Es ist eine komische Sache mit dem Angeln. Man braucht Wasser.«

»Du meinst den Fluss?«

»Na, meine Dusche meinte ich jedenfalls nicht.«

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«

»Heute wird da draußen niemand auf uns schießen, Jake. Hör zu, ich hab nicht vor, ständig ängstlich, fertig mit den Nerven und mies gelaunt zu sein. Ich will so leben, wie ich leben will, und jetzt, wo so vieles sich verändert…« Sie deutete mit der Angel auf ihn, als er den Mund aufmachte. »Ja, ich weiß, man kann Veränderungen nicht aufhalten, aber ich kann verdammt noch mal mein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Und heute Abend ist sozusagen mein Schicksal, im Mondlicht zu angeln. Das ist ja wohl nicht zuviel verlangt. Also.« Sie holte tief Luft. »Ja oder nein?«

»Ja. Zu allem, was du willst.«

»Na, wenn das kein gefährliches Versprechen ist.« Sie führte ihn am Heuschober vorbei und wandte sich nach rechts, auf den ersten niedrigen felsigen Hügel hinter der Koppel zu.

»Keine Pferde?«

»Ich möchte laufen.«

Also gingen sie zu Fuß. Der Weg wurde von einem fantastisch schönen Himmel erleuchtet, der so nah und hell schien, dass Jake am liebsten die Hand ausgestreckt und einen Stern ergriffen hätte. Bald kamen sie auf den Weg, den er jetzt schon so oft entlanggeritten war, dass er genau wusste, wo der Fluss, der parallel verlief, einen Bogen machte.

Sie gingen Seite an Seite durch den warmen Abend, ihre Finger berührten sich. Er nahm Callies Hand und lächelte sie an. »Hast du mich hier rausgelockt, um dich mit mir zu amüsieren?«

Sie musterte ihn kritisch. »Ach, ich weiß nicht. Es ist dreckig, und der Boden ist so hart. Und erst die Insekten.«

Er lachte. »Diese Beschwerden habe ich schon lange nicht mehr vorgebracht.«

»Hast du schon mal nackt gebadet?«

»O ja.« Er seufzte lustvoll bei der Erinnerung. »Ich und Emma Peters. Das war schön.« Er lachte, als Callie ihm ihre Hand entriss, und ergriff sie erneut. »Wir waren dreizehn.«

Sie war etwas besänftigt, warf ihm aber trotzdem einen kühlen Blick zu und schlug den Pfad hinunter zum Fluss ein. »Ich bin keine dreizehn.«

»Dafür werde ich ewig dankbar sein.« Sie setzten sich hin, umgeben von felsigen Hügeln und Buschwerk, völlig isoliert und allein, und doch verspürte er im Gegensatz zum letzen Mal, als sie hier draußen gewesen waren, keine Gefahr. Eigentlich empfand er genau das Gegenteil. Dieses Land, das ihm oft so seltsam, öde und außerirdisch vorgekommen war, schien jetzt so gut zu ihm zu passen wie die Frau neben ihm.

Sie zog einen kleinen Behälter mit Ködern aus der Tasche und befestigte einen am Haken. Der Geruch trieb ihm die Tränen in die Augen. »Schatz«, sagte sie, übernahm die Aufgabe für ihn und wusch sich dann die Hände im Wasser ab. Sie steckte die Angel in die feuchte, weiche Erde, so dass sie sie mit den Knien festhalten konnte, legte sich auf den Boden und schaute zum Himmel hinauf.

Er folgte ihrem Beispiel. So blieben sie lange Zeit. Ihre Körper berührten sich, die Nacht umgab sie, und Frieden erfüllte ihn, ein warmer, besänftigender, milder Frieden. Fast erschreckt wandte er den Kopf und stellte fest, dass sie ihn ansah.

Sie drehte sich auf die Seite und stützte ihren Kopf auf die Hand. »Was ist los?«

Er drehte sich ebenfalls auf die Seite und wusste, dass er  gerade die Wahrheit erkannt hatte. Er war dabei, sich in diese erstaunliche, so ganz andere Landschaft zu verlieben. In die Ranch und die Menschen darauf. Und er war drauf und dran, sich in die Frau vor ihm zu verlieben. Das reichte aus, ihn einen Augenblick lang sprachlos zu machen; das Blut dröhnte ihm in den Ohren, und er bekam ganz weiche Knie.

»Jake?«

Er wollte gerade den Kopf schütteln – merkte sie denn nicht, dass er gerade eine Art Herzanfall hatte? -, aber sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Ist dir gerade nicht nach Reden zumute?«, sagte sie leise. »Macht nichts. Mir fallen da noch andere Dinge ein, mit denen wir uns die Zeit vertreiben können.« Sie legte die Angelruten zur Seite und glitt in seine Arme. Er hielt sie fest, als wäre sie sein Rettungsanker. Denn ebendies war sie.

 

Redend und lächelnd gingen sie zurück, und zumindest Callie war viel entspannter als vorher und froh, dass sie sich im Mondlicht am Fluss an Jake herangemacht hatte. Ihre Kleidung war zwar ein wenig zerknittert, und sie hatte mit Sicherheit an manchen Stellen Sand vom Flussufer, wo eindeutig keiner sein sollte, aber damit konnte sie leben. Sie fühlte sich großartig.

Als sie den Hof betraten, lag das Haupthaus still und dunkel da. Aber sonderbarerweise war Michaels Pick-up hinter Callies Jeep geparkt, und in ihrem Blockhaus brannte Licht. Callie runzelte die Stirn. »Möchte mal wissen, warum er so spät noch hier rausgefahren ist.«

Dann ging die Tür ihrer Hütte auf, und Michael trat auf die kleine rechteckige Veranda heraus. Er hob die Hand, um seine Augen vor der grellen Außenbeleuchtung zu  schützen, und blickte über den Hof zu der Stelle, wo sie standen. »Da bist du ja!«, rief er. Seine Stimme war voller Erleichterung und gezwungener Munterkeit. Der schmerzliche Ausdruck in seinen Gesichtszügen zerriss ihr fast das Herz.

Sie drehte sich zu Jake um. »Ich stell besser mal fest, was los ist.«

»Klar.« Er nahm ihr die Angelrute ab.

»Tut mir leid.«

»Kein Problem.« Er zog sie an sich und gab ihr einen sanften, warmen Kuss. Dann löste er sich von ihr, schaute sie lange an und küsste sie noch einmal, diesmal ein wenig länger. »Danke für die Angeltour. Und für alles andere«, fügte er seidenweich hinzu.

Sie unterdrückte ein träumerisches Lächeln und sah ihm nach, bevor sie zu ihrer Hütte ging. »Hallo«, sagte sie zu Michael. »Alles in Ordnung?«

»Ich muss mit dir reden.« Er hielt ihr die Tür auf. »Bitte.«

»Klar.« Als sie eintrat, keuchte sie vor Schreck und Überraschung leicht auf. Überall, am Boden, auf jeder Abstellfläche, auf dem Couchtisch und auf jedem Fensterbrett, brannten Kerzen, die wild flackerten. Großzügig verstreute Rosenblätter erfüllten die kleine Hütte mit ihrem starken Duft.

»Für dich«, sagte Michael und schloss die Tür. Langsam und völlig verblüfft drehte sich Callie um; er musste ewig gebraucht haben, um das alles zu arrangieren. Er nahm ihre Hände und blickte auf sie hinunter, auf ihre Fingernägel, unter denen noch Reste von Fischköder waren. »Es war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, dir zu sagen, was ich dir schon bei unserer ersten Begegnung hätte sagen sollen und an jedem Tag danach.«

O Gott. »Michael …«

»Callie, ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt, während deiner ganzen kurzen und dummen Ehe mit Matt, einem Mann, der dich nie zu schätzen gewusst hat, die ganze Zeit, als du dich für Richard, diesen Tyrannen, abgerackert hast…«

»Er war kein…«

»Die ganze Zeit, während du dich dem Tagtraum hingegeben hast, die Ranch kaufen zu können…«

»Augenblick mal.« Sie versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, aber er hielt sie fest. »Was meinst du mit Tagtraum? Michael, es ist mir absolut ernst damit. Ich will die Ranch kaufen. Ich habe doch den Kreditantrag ausgefüllt…« Sie sah ihn an; tief in ihrem Inneren regte sich ein ungutes Gefühl. »Ich habe den Kreditantrag ausgefüllt und dich immer wieder gefragt, was denn nun damit ist, und du bist mir immer ausgewichen.«

»Ja.«

»Weil… du den Antrag gar nicht bearbeitet hast?«

Er lächelte sie traurig an. »Glaubst du wirklich, ich würde dir so etwas antun?«

Sie versuchte sich zu entspannen, aber es gelang ihr nicht. Es gelang ihr auch nicht, ihre Hände zu befreien, die er jetzt so fest umklammert hielt, dass es wehtat. »Nein, ich hätte nie gedacht, dass du mir wehtun würdest«, erwiderte sie vorsichtig. »Aber das ist vielleicht gerade das Problem: Ich habe nicht nachgedacht. Michael, du machst mir Angst.«

»Es tut mir leid.« Er beugte sich vor und küsste sie. »Nicht zurückzucken«, murmelte er, ohne den allzu festen Griff um ihre Hände zu lockern. »Ich bin’s nur.«

»Ja.« Sie schaute ihn unverwandt an, wobei ihre Gedanken so schnell wie ihr Herzschlag rasten. »Ich habe über die ganzen rätselhaften Vorfälle nachgedacht.«

»Hast du das?«

»Es könnte Amy sein«, sagte sie und behielt ihn scharf im Auge. »Oder Lou.«

»Ich würde auf Stone tippen.« Michael schüttelte den Kopf. »Ein Alkoholiker.«

»Stimmt. Aber Stone war nicht da, als jemand auf Jake und mich geschossen hat, und Lou hätte nicht in mein Büro gelangen können. Er kommt nie ins Haupthaus.«

»Dann eben Eddie.«

»Eddie schießt wie ein Heckenschütze. Er trifft immer.«

»Vielleicht hat er absichtlich danebengeschossen«, sagte Michael achselzuckend.

Ihr Herz hämmerte jetzt so heftig, dass sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. Oder du hast danebengezielt, dachte sie. »Du hast meinen Kreditantrag nicht bearbeitet, stimmt’s?«

Er sah sie lange an. »Wenn dir der Kredit bewilligt worden wäre, hättest du nie erkannt, wie sehr du mich brauchst. Langsam hab ich schon befürchtet, du würdest das nie erkennen.«

Sie bekam eine Gänsehaut und stand wie erstarrt da vor Schreck, aber er lächelte nur, ruhig, nett und freundlich wie immer. »Ich habe es mit Geduld versucht«, sagte er. »Es hat nicht geklappt. Seit Monaten versuche ich jetzt, dir solche Angst einzujagen, dass du dich in meine Arme flüchtest. Aber du bist stur geblieben.«

»Du hast versucht, mir Angst einzujagen.« Sie fürchtete, er könnte ihr Herz hämmern hören. »Indem du… die Pferde rausgelassen hast. Die Zündspule meines Wagens rausgenommen hast.«

Er schwieg lange, wobei in seinen Augen etwas aufflackerte, was sie zu Tode erschreckte. »Es war höchste Zeit,  die Sache selbst in die Hand zu nehmen«, sagte er endlich.

Sie versuchte von ihm zurückzuweichen, aber sein fester Griff verhinderte das. »Du warst das. Das gestohlene Geld, Sierras Sattel…«

»Fast wäre ich in der folgenden Nacht zurückgekommen, um den Gaul umzubringen, der dir das angetan hat«, sagte er, immer noch freundlich und leichthin. »Ich habe die Schweine rausgelassen, ich habe das Geld gestohlen. Selbstverständlich habe ich es für dich beiseite gelegt, ich wollte dich nur ein bisschen nervös machen.«

»Der Schuppen. Woher wusstest du, dass ich in den Schuppen gehen würde?«

»Ich wusste es nicht. Es war reines Glück, dass du gerade hineingingst, als ich auftauchte. Lieber Himmel, ich konnte die Dämpfe schon vom Wagen aus riechen. Du solltest Stone wirklich feuern.«

»Lass mich los, Michael.«

Aber er schüttelte nur bedauernd den Kopf und zog sie an sich. Ihr schauderte; Angst und Wut loderten in ihr auf und wurden zu ungestümem Zorn. »Lass mich los!«

»Das kann ich nicht.«

Sie rammte ihm das Knie in den Unterleib, woraufhin er jäh aufschreiend zu Boden sank.

Sie rannte zur Tür, aber er schnellte verblüffend schnell vor, packte ihren Fuß und brachte sie zu Fall. Sie geriet ins Straucheln und schlug sich den Kopf am Couchtisch auf. Sie sah Sterne. Der Tisch kippte um, ebenso die Kerzen, heißes Wachs und brennende Dochte regneten auf sie nieder. Während der Teppich unter ihr Feuer fing, spürte sie, wie ihre Augenbrauen und ihr Hemd angesengt wurden. Panisch schlug sie auf den qualmenden Stoff ein und versuchte, sich von den Flammen fortzuwälzen, die jetzt  überall um sie herum aufflackerten, aber Michael hielt immer noch ihren Fuß umklammert.

Da wurde die Tür aufgerissen, und Amy stand auf der Schwelle. »Callie? Ich habe dich schreien hören…« Sie sah Michael und Callie, die auf dem Boden miteinander rangen, inmitten von Flammen, die hellauf loderten. »Callie!«

Brüllend rappelte Michael sich auf und schlug Amy mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie sank zu Boden, schlug mit dem Kopf gegen ein Bein des umgestürzten Tischs und blieb reglos liegen.

»Nein…« Callie verstummte, als Michael sich erneut zu ihr umdrehte.

Keuchend, das Gesicht nass vor Schweiß, lächelte er sie sanft an. »Also, wo waren wir stehengeblieben?«
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Jake stellte die Dusche an, warf einen Blick in den Spiegel und stellte fest, dass er die Stirn runzelte. Callie und er hatten eine wunderschöne Nacht am Fluss verbracht, was ihn gründlich von all seinen Problemen abgelenkt hatte. Callie besaß die Gabe, nichts wichtiger erscheinen zu lassen als den Augenblick.

Er liebte das. Und er hatte die schönsten Hoffnungen für den Rest der Nacht gehegt, die Michael allerdings zunichte gemacht hatte.

Michaels später Besuch schien Callie nicht zu beunruhigen, aber Jake verdammt noch mal schon. Michael behauptete, ihr bester Freund zu sein, und alle mochten ihn und vertrauten ihm. Jake hatte ihm in jener Nacht jedoch in die Augen geschaut und dort etwas gesehen,  was ihm nicht gefiel – etwas, was ein kleines bisschen hässlich war.

Der Typ wollte Callie haben und zwar unbedingt. Wäre Jake ein guter Mensch gewesen, ein selbstloser Mensch, dann hätte er die Beziehung zwischen den beiden vielleicht sogar gefördert. Schließlich würde er bald von hier fortgehen, außerdem wollte er, dass Callie ein sicheres, glückliches Leben führte.

Aber er war nicht selbstlos. Jake drehte das Wasser ab, ohne geduscht zu haben, und verließ das Badezimmer. Er wollte nicht daran denken, dass Callie mit einem anderen Mann zusammen sein könnte. Sondern dass sie glücklich und sicher war – und zwar mit ihm. »Scheiße.«

Tucker, der in seinem Bett lag und schon fast eingeschlafen war, regte sich. »Was ist?«

»Nichts.« Callie würde ihn zweifellos runterputzen, wenn er jetzt zu ihr rüberging, aber das war ihm egal. Hemd und Stiefel hatte er bereits ausgezogen. Bei der Unordnung in dem Blockhaus würde es zu lange dauern, im Dunkeln danach zu suchen, er würde eben einfach ohne gehen. Als er die Tür öffnete, roch er Rauch und zuckte ungläubig zusammen. »Grundgütiger. Tucker, ruf 911 an!« Dann sprintete er los, denn in Callies Hütte brannte es, hinter den Fenstern flackerten gelbe und orangerote Flammen. »Callie!«

Die Tür zu ihrer Hütte stand offen. Er sprang auf die Veranda, packte den Türgriff und nahm alles wahr wie einen Schnappschuss. Callie lag am Boden, festgehalten von Michael, während sie sich wehrte und nach ihm trat. Das Sofa stand in Flammen, ebenso der Couchtisch und der Teppich direkt neben ihnen.

Und ein Stück weiter weg lag Amy, viel zu nahe am brennenden Sofa und dem brennenden Tisch, völlig reglos. Blut sickerte aus einer Kopfwunde und aus dem Mund.

Ihm blieb fast das Herz stehen. »Callie!« Aber er rannte zuerst zu Amy. Ihm blieb keine Wahl, denn sie war bewusstlos, und die Flammen züngelten schon ganz in der Nähe ihres Haars. Er hob sie auf und rannte zur Tür, wo er fast mit Tucker zusammenstieß. »Hier, nimm sie.« Er drückte ihm Amy in die Arme und wirbelte herum.

Callie und Michael wälzten sich keuchend über den Boden, rangen in unheimlichem Schweigen miteinander. Mit bloßen Füßen rannte Jake auf sie zu und sprang über das Feuer, das vom Teppich auf die Spitzengardinen übergegriffen hatte. Flammen schlugen zur Decke empor. Als er die beiden erreichte, hatte Callie Oberwasser erlangt. Sie packte Michael am Haar und schlug seinen Kopf gegen den Boden.

Er verdrehte die Augen, seine Hände lösten ihren Griff. Keuchend verharrte Callie eine Sekunde über ihm, dann riss Jake sie in seine Arme.

»Feuerlöscher«, krächzte sie und griff sich an den Hals, als schmerzte sie das Sprechen; und er sah auch, warum: Das Schwein hatte versucht, sie zu erwürgen. An ihrem Hals waren Würgemale zurückgeblieben.

»Küche. Der Feuerlöscher ist in der Küche.« Sie versuchte, sich aus Jakes Armen zu befreien, um ihn selbst zu holen.

»Schon verstanden.« Er zeigte auf sie, als er loslief. »Sofort raus hier!«

Er fand den Feuerlöscher, sprintete zurück und stellte fest, dass sie gerade versuchte, Michael aus der Hütte zu ziehen. Ihr Hemd war an einer Schulter zerrissen, ihre Lippen bluteten, und sie hatte einen hässlichen Kratzer über dem Auge, aber trotzdem zerrte sie mit aller Kraft Michaels leblosen Körper aus der Gefahrenzone. Er rannte zu ihr, nahm ihr die Last ab und biss die Zähne zusammen, als ein heftiger Schmerz seine Schulter durchzuckte.

Tucker hatte Amy draußen abgesetzt und wollte gerade zurück zur Hütte. »Hier«, sagte Jake und ließ Michael auf den Rasen neben Amy fallen. »Pass auf, dass er nicht abhaut.«

Callie war in der Hütte und versuchte, das Feuer zu löschen. Er nahm ihr den Feuerlöscher ab und bekämpfte die Flammen, obwohl ihm ein heftiger Schmerz durch die Schulter fuhr. Das hier beherrschte er wie im Schlaf, Feuer bekämpfen, Gott sei Dank, denn seine übliche Gelassenheit war verschwunden. Denn das hier war Callies Hütte, Callie, die fast ums Leben gekommen wäre, und deshalb war bei dieser Löschaktion nichts so wie sonst.

Da erkannte er, dass es nicht nur wegen Callie war. Es lag an ihm. Etwas in ihm hatte sich verändert. Während ihm dies aufging, schoss ein Wasserstrahl an ihm vorbei. Callie stand hinter ihm, die ausziehbare Schlauchbrause in der Hand; sie hatte den Wasserhahn der Küche voll aufgedreht.

Er schaute sie an, sah ihren grimmig beschützerischen Gesichtsausdruck, das Blut, das aus zahlreichen Kratzern und Schrammen sickerte, ihre zerrissene Kleidung, die Art, wie sie alles gab, und wäre fast in die Knie gesunken, so stark waren seine Gefühle für sie. »Geh hier raus«, sagte er heiser.

»Erst wenn du gehst«, sagte sie und hielt den dünnen Wasserstrahl weiter auf das Feuer gerichtet.

»Callie…« Er brach ab, als er Sirenengeheul die Auffahrt heraufkommen hörte. Gott sei Dank. »Sie sind da…« Er stockte, als sie sich an den Kopf griff und wankte, und ließ den Feuerlöscher fallen, um sie aufzufangen.

»Deine Schulter«, protestierte sie leise, als er sie nach draußen trug, aber er setzte sie nicht ab. Er konnte es einfach nicht, nicht einmal, als Eddie, Stone und Lou herbeigelaufen kamen. Nicht einmal, als einer der Sanitäter kam und sie untersuchen wollte.

Die Gäste waren ebenfalls herausgekommen, in verschiedenen Phasen der Entkleidung, aber Marge war bei ihnen und sprach beruhigend auf sie ein. Tucker hatte Amys Kopf auf seinen Schoß gebettet und einen Fuß auf Michael gestellt, den er jetzt dem Sheriff übergab. Sie hörten, wie Michael sich stöhnend beklagte, Callie habe ihn so ins Gemächt getreten, dass sein bestes Stück unwiderruflich beschädigt sei.

Jake konnte es immer noch nicht glauben. Es hatte einen Notfall gegeben. Ein Feuer. Sein ureigenes Element, aber Callie hatte sich selbst gerettet. Sich selbst und vielleicht, nur vielleicht, dachte er, als er mit hämmerndem Herzen auf sie hinunterschaute, das Blut immer noch vor Entsetzen gefroren, hatte sie auch ihn gerettet. Kein leichtes Eingeständnis für einen Mann, der es gewohnt war, Heldentaten zu vollbringen.

Er konnte sie nicht loslassen. Fast sechs Wochen lang hatte er sich eingeredet, dieses seltsame, verzweifelte Begehren wäre nur Lust, nichts weiter, aber das war schierer Blödsinn. Wie sehr er sich auch sträuben mochte und obwohl er sich prinzipiell nie verliebte – mit ihm war etwas geschehen, worauf er keinen Einfluss hatte nehmen können.

Und auch gar nicht mehr wollte.

 

Stunden später, als der Brand unter Kontrolle, alle Fragen beantwortet und Amy und Callie vom Notarzt untersucht worden waren, ließ Amy Tucker in ihre Hütte. Es war das erste Mal, dass sie das tat, und so blieb sie neben ihrem kleinen Sofa stehen und sah ihn an, als er die Tür hinter sich schloss.

Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte es sie mit Panik erfüllt, sie voll und ganz verteidigungsbereit gemacht, aber im Moment war sie dafür einfach zu müde… oder aber sie vertraute ihm.

Die Erschöpfung und die ausgestandene Angst hatten sich in seine Gesichtszüge tief eingegraben. Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Wirklich alles in Ordnung mit dir?«

»Ja. Aber Callie…« Sie stockte. Den Anblick würde sie nie vergessen, Callie, die vor Michael wegzukriechen versucht hatte. »Sie ist viel schlimmer verletzt…«

»Jake kümmert sich gerade um sie.«

Sie wusste ein wenig von den Spannungen zwischen den Brüdern. »Ist das… in Ordnung für dich?«

»Ja.« Müde fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe mich geirrt, was Jake betrifft. Und wenn er und Callie zusammen glücklich sind, gut für sie.«

»Aber wo soll sie schlafen? Ich hätte ihr anbieten sollen, bei mir zu übernachten…«

»Ich hab ihnen mein Blockhaus überlassen, obwohl Callies Hütte erstaunlicherweise gar nicht so übel dran ist.«

»Und wo willst du schlafen?«

»Das wird sich schon finden.« Er zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick mach ich mir mehr Sorgen um dich.« Langsam kam er näher, mit einem etwas schiefen, liebenswerten Lächeln im Gesicht, sichtlich bestrebt, ihr keine Angst einzujagen.

Aus irgendeinem Grund hätte sie am liebsten geheult. »Mir geht’s gut.«

Er schüttelte den Kopf. »Mir nicht. Ich will dich nur ansehen. Mein Gott, ich könnte mein Leben damit zubringen, dich anzusehen.« Als er die Hand nach ihr ausstreckte, schaute sie ihn an, ohne zurückzuweichen. Er atmete tief durch und strich sanft, sehr behutsam über die Verletzung an ihrem Kopf. Der Notarzt hatte sie mit Klammerpflastern versorgt. Er hielt eine leichte Gehirnerschütterung für möglich und hatte ihr geraten, ins Krankenhaus zu gehen.

Aber weil Amy eine nicht unberechtigte Angst vor Krankenhäusern hatte, hatte sie sich geweigert.

»Als Jake dich mir in die Arme drückte, wäre ich fast gestorben. Du warst so still…«, sagte Tucker.

»Ich war nur kurz ohnmächtig. Ich bin mit dem Kopf auf die Tischkante geschlagen.«

Er nickte und schaute ihr in die Augen. »Du musst schreckliche Kopfschmerzen haben. Aspirin darfst du nicht nehmen, haben sie gesagt, aber soll ich dir Paracetamol besorgen?«

Sie hatte im Leben schon viel Schlimmeres durchgemacht. Fast hätte sie gelacht, aber er berührte sie immer noch, und ihr ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. »Nein, so schlimm ist es nicht«, flüsterte sie.

»Gut.« Er fuhr ihr leicht über die Wange.

»Ich freue mich so sehr – für uns alle«, plapperte sie drauflos, »für Stone und Lou – und für mich.«

»Keiner hat je geglaubt, dass du irgendwas davon getan haben könntest, Amy…«

Sie nahm seine Hand und schloss die Augen.

»Ich möchte, dass du etwas weißt.« Sie öffnete die Augen und führte ihre vereinten Hände an ihren Brustkorb. Ohne den Blick von ihm zu wenden, legte sie seine Hand auf ihr Herz. »Ich habe meine Sachen ausgepackt.«

Sein Lächeln rührte ihr Herz. »Das ist gut. Sogar sehr gut.«

»Ja. Tucker, ich habe mich noch nicht sehr oft angenommen oder auch nur gemocht gefühlt. Und ganz bestimmt niemals liebevoll umsorgt.«

Sein Lächeln erlosch, zugleich huschte ein gequälter Ausdruck über sein Gesicht. »Amy…«

»Nein, hör mir zu. Bitte. Ich muss das loswerden. Wenn du versuchst, so behutsam mit mir umzugehen, fühle ich mich gewollt und gemocht. Und liebevoll umsorgt.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie ahnte, dass er es spürte. »Das habe ich noch nie getan, mich so zu öffnen, meine ich, aber das Leben ist einfach zu kurz.« Sie holte tief Luft. »Tucker, ich hab dich gern. Ich wollte nur, dass du das weißt.«

»Ich hab dich auch gern, Amy. So sehr, dass ich es kaum aushalten kann.« Mit der anderen Hand strich er ihr über den Rücken, ganz leicht, ohne zu zerren oder zu grabschen, berührte sie nur, hielt sie nur fest. Langsam, so schmerzhaft langsam, dass ihr ganzer Körper vor Erwartung prickelte und schmolz, kam er ganz nahe. »Ich werde dich jetzt küssen.«

»Hmmm.«

»Sag ja. Bitte sag ja.«

Sie würde nicht zulassen, dass eine alte Angst, etwas, was sie heute nicht mehr verletzen konnte, dies hier zerstörte. Und während er geduldig wartete, schaute sie in das Gesicht des Mannes, das ihrem so nahe war, dessen Blick voll Wärme, Zuneigung und heißem Begehren war, und dachte: Wie schön er doch ist. »Also gut«, flüsterte sie.

Sein Mund berührte ihre Lippen. Sie seufzte, vor Erleichterung, vor Lust, und berührte schüchtern seine Zunge.

Er stöhnte auf, leise und rau, und ließ seine Zunge einen herrlichen Augenblick auf ihrer tanzen, bevor er sich wieder zurückzog. Heftig atmend ging er rückwärts zur Tür und hantierte dann am Türgriff herum.

»Du gehst?«

Er schloss kurz die Augen. »Das ist neu für dich, diese Bereitschaft, dich zu öffnen.«

»Ja.«

Seine ganze Wärme und Herzlichkeit lagen in seinen Augen, als er sie anlächelte. »Für mich auch. Also werde ich, zum ersten Mal in meinem Leben, etwas Gutes nicht überstürzen. Etwas Großartiges. Wahrscheinlich das Beste, was mir je passiert ist.« Er öffnete die Tür, fluchte leise, kam zurück, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie noch einmal. Dann atmete er tief durch. »Also, ich geh jetzt.«

Sie sah ihn an. Er wollte wirklich gehen. Er würde sie nicht unter Druck setzen, damit sie mit ihm schlief.

Er machte die Tür auf und wollte hinaustreten.

»Tucker?«

»Ja?«

»Ich habe ein Sofa und ein Bett.« Wieder hatte sie großes Herzklopfen, und sie konnte selbst kaum glauben, was sie ihm da anbot. »Du könntest darauf schlafen. Heute Nacht. Nicht in meinem Bett, aber… ich meine…«

Er kam zu ihr zurück und strich ihr sehr sanft eine Haarsträhne aus den Augen. »Bist du sicher?«

Außerstande, ihrer Stimme zu vertrauen, griff sie nach der Extradecke, die am Fuß ihres schmalen Betts lag, und gab sie ihm. Er nahm sie und lächelte. »Viel angenehmer als der Heuschober.«

Als es ihr nicht recht gelang, sein Lächeln zu erwidern, wurde er ernst. »Du weißt, dass ich das kann, oder? Ich kann da drüben schlafen…«, er streckte sich auf dem Sofa aus, machte es sich bequem und schloss die Augen, »… ohne über dich herzufallen.«

»Mit dem Verstand weiß ich das, ja. An allem anderen arbeite ich noch.«

»Geh schlafen«, flüsterte er. »In einer Weile werde ich nach dir sehen, also erschrick nicht. Ich sag einfach deinen Namen, und du antwortest. Okay?«

»Okay.« Sie kletterte ins Bett und legte sich hin. Und schrak sofort wieder hoch.

Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.

Das wollte er auch nicht, er würde bleiben, wo er war. Denn er hatte es versprochen.

Sie legte sich wieder hin, nur um sich sofort wieder aufzurichten. Er lag immer noch auf dem Sofa und rührte sich nicht. Sie wiederholte das Ganze noch zweimal, immer mit demselben Ergebnis.

Nie zuckte er auch nur mit der Wimper, obwohl er doch sicher mitbekommen musste, dass sie sich immer wieder aufrichtete. Und dann rollte sie sich zusammen und schlief ein…

Mit einem Lächeln auf den Lippen.

 

Nach all diesem Irrsinn sehnte Callie sich nur noch nach einer Dusche. Sie duschte in Tuckers und Jakes Hütte, während Jake auf sie wartete, wissend, dass sie sich auf das Wasser auf ihrer Haut konzentrierte, den Duft der Seife, das Brennen in ihren zahlreichen Schürfwunden, damit sie nicht an das denken musste, was heute Abend geschehen war – an Michaels überwältigenden Verrat.

Als sie aus der Dusche trat, hielt er ihr ein Handtuch hin, das sie um sich schlang. Er reichte ihr ein zweites Handtuch für ihr Haar, das sie schweigend entgegennahm.

Dann hob sie den Kopf und sah ihn an.

Als er den Kummer, den Schmerz und die ausgestandene Angst in ihren Augen sah, brach ihm fast das Herz. Sie ließ es geschehen, dass er sie abtrocknete, ein weiteres Zeichen dafür, wie schlecht es ihr ging.

»Mir geht’s ganz gut«, sagte sie ruhig.

»Na klar.« Aber das Bild, wie sie auf dem Boden lag, im Handgemenge mit einem Mann, dem sie vertraut und den sie geliebt hatte, während es ringsumher lichterloh brannte, würde ihn noch lange Zeit verfolgen. Und er konnte sich sehr gut vorstellen, wie ihr jetzt zumute war.

»Ich hätte es wissen müssen.«

Er legte ihr die Hände auf die Schultern und wartete, bis sie ihn ansah. »Sag mir, dass du weißt, dass es nicht deine Schuld war.«

»War es das nicht?« Ihre Augen glänzten viel zu stark. »Mein Gott, Jake, ich habe alle hier in Gefahr gebracht, indem ich ihn auf die Ranch kommen ließ, indem ich zugelassen habe, dass er in unsere Nähe…« Sie schlug sich die Hand vors Gesicht.

Er nahm Callies Hände, damit sie ihn anschaute. »Niemand ist verantwortlich für das, was heute Abend geschehen ist. Niemand außer Michael.«

»Er ist krank, Jake.«

»Verteidige ihn nicht auch noch.«

»Das tue ich nicht. Er wird ins Gefängnis kommen. Er wird dafür bezahlen müssen.«

»Ja«, sagte Jake grimmig und dachte daran, was ihr heute hätte zustoßen können. »Das wird er.«

Sie breitete die Hände aus, die immer noch in seinen lagen. Sie wirkte so erschöpft, als könnte der geringste Lufthauch sie umwerfen. »Ich kann es nur einfach nicht glauben.«

»Ich weiß. Aber jetzt ab ins Bett«, sagte er, als sie schwankte, und führte sie zu seiner Liege. »Willst du ein T-Shirt von mir?«

»Gern.«

Als er ihr das T-Shirt über den Kopf zog und überstreifte,  ließ sie das Handtuch fallen. Er hatte große Lust, ihren Körper zu berühren, aber nach dem Brand und dem Angebot, das er für die Ranch erhalten hatte und das ihn belastete, war er ebenso erschöpft wie sie. Er deckte sie zu und trat zurück, aber sie packte sein Handgelenk. »Wo willst du hin?«

»Du brauchst Schlaf.«

»Ich brauche dich.« Sie hob die Decke an. »Bitte«, flüsterte sie, und ihr Blick und ihre Stimme waren so hohl, dass es ihm das Herz brach. Er zog sich aus, schlüpfte neben sie und zog sie behutsam an sich. Ihre nackten Beine schlangen sich umeinander. Er strubbelte ihr mit den Fingern durchs Haar und strich ihr mit der anderen Hand über den Rücken, eine Geste, die hoffentlich besänftigend wirkte, obwohl sie auf ihn eine ganz andere Wirkung ausübte. Das T-Shirt hatte sich um ihre Taille zusammengeknüllt. Sie trug kein Höschen. Und plötzlich umfasste er ihren Hintern, der so schön in seinen Händen lag, und drückte sie an sich, so dass ihre Wärme seine Schenkel umfing.

»Mmm«, murmelte sie, als sie spürte, dass er hart wurde, und schmiegte sich enger an ihn. »Das ist schön.«

Er bewegte die Hüften rhythmisch auf und ab, hörte dann aber doch damit auf. »Callie?«

Sie schmiegte das Gesicht in seine Schulterbeuge und stieß einen wohligen Seufzer aus. »Hmm-mmm…«

Er strich ihr weiter beruhigend über den Rücken und wartete darauf, dass sie ihn ansah. »Nach allem, was passiert ist, fällt es uns vielleicht leichter, über das Angebot zu reden, das ich heute für die Ranch bekommen habe.«

Sie schwieg dazu, aber sie rückte auch nicht von ihm ab, was er als gutes Zeichen wertete. »Es tut mir leid, Callie. Es tut mir verdammt leid, aber ich muss eine Entschei  dung fällen, und ich wollte die Sache erst mit dir durchsprechen.«

Nichts.

»Callie?«

Der Lufthauch ihres leisen Atems wärmte seinen Hals. Er richtete sich auf und schaute ihr ins Gesicht.

Sie war eingeschlafen.
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Als Jake aufwachte, war Callie fort, und er war allein. »Verdammt.« Er stand auf, zog sich an und tappte nach draußen.

Callies Hütte sah erschreckend normal aus, der Geruch von verbranntem Holz hing allerdings noch immer in der Luft. Er nahm sich ein paar Minuten Zeit und schaute zur Tür hinein, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war und keine Brandnester übrig geblieben waren, aber die Feuerwehr hatte gute Arbeit geleistet.

Er schaute auf die angesengten Dielen, das Sofa und den Couchtisch, dachte an das völlige Entsetzen, das er empfunden hatte, als er Callie und Amy mitten in dem Flammenmeer gesehen hatte, und sofort war die Anspannung wieder da.

Gedankenverloren ging er über den Rasen; sofort ging die Gans mit grimmigem Blick und Alarmrufe ausstoßend auf ihn los. Er versuchte es mit Callies Methode und tätschelte ihr den Kopf.

Fast hätten seine Finger dran glauben müssen.

»Gänsebraten«, sagte er leise zu ihr und lief die Stufen zur Veranda hinauf. Er ging geradewegs ins Callies Büro  und fand sie hinter ihrem Schreibtisch, den Kopf auf die Hand gestützt, eine dampfende Kaffeetasse vor sich. Sie starrte brütend in ein offenes Scheckbuch. »Hallo«, sagte sie und schob müde die Papiere zur Seite.

»Selber hallo. Wie geht’s dir heute?«

Sie zuckte mit den Schultern.

In ihren Augen lag eine Traurigkeit, die ihm das Herz brach. Sie war voller Schürfwunden und Blutergüsse, und er war dabei, alles noch schlimmer zu machen. »Ich muss mit dir reden.«

»Du hast das Angebot angenommen«, riet sie.

»Nein«, sagte er und sah, dass sie vor Erleichterung zusammensackte. »Noch nicht jedenfalls.«

Rasch schaute sie ihn an, und er ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ach, verdammt, Callie, ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Es ist ein gutes Angebot.«

»Ja, ist es.«

»Nun. Wir wussten ja alle, dass es nur eine Frage der Zeit war.«

»Die Angestellten werden mindestens bis Ende des Jahres weiterbeschäftigt. Das sollte allen genug Zeit geben, sich neu zu orientieren.«

»Und du wirst nach San Diego zurückkehren.«

»Nächste Woche fange ich mit dem ersten Ausbildungslehrgang an.«

»Also gut.« Callie stand auf und ging zur Tür.

»Wo willst du hin?«

»Ich will diese Ranch kaufen, Jake. Das wollte ich schon seit einer Ewigkeit, aber ich habe keinerlei Sicherheiten und bin kaum kreditwürdig. Jede echte Bank würde mich laut lachend vor die Tür setzen.«

»Glaub mir, niemandem würde ich die Ranch lieber geben. Aber ich muss das Geld wieder rausbekommen, das ich hineingesteckt habe.«

»Ich weiß.«

»Und ich würde gern Tucker mit einem Teil des Erlöses eine Starthilfe geben, und…«

»Jake, das weiß ich doch. Ich weiß, dass du die Ranch abstoßen musst. Hör zu, ich bin bald zurück. Ich brauche etwas Abstand. Ich muss allein sein«, fügte sie hinzu, als er sich erhob. »Bitte, Jake. Lass mich einfach gehen.«

Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, stieß er einen leisen Seufzer aus. Sie gehen lassen? Wie zum Teufel sollte er das anstellen? Er stand immer noch mitten im Raum, als Tucker den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Wie geht’s Callie?«

»Sie brauchte etwas Abstand, ich nehme an, sie ist reiten gegangen. Ich muss mit dir reden.«

»Ach, Scheiße. Du nimmst das Angebot an.«

»Es ist ein gutes Angebot, und es wäre blöd von mir, es abzulehnen. Mit dem Erlös wäre ich schuldenfrei, und es bliebe noch genug übrig, um uns beiden ein angemessenes…«

Tuckers Augen blitzten. »Ich will dein Geld nicht.«

»Ich möchte, dass du deinen Anteil…«

»Was ich will, Jake, ist dieser Job.«

»Den hast du. Alle Angestellten werden bis Ende des Jahres weiterbeschäftigt.«

»Und dann?«

»Und dann hast du eine nette Rücklage. Du kannst dir in aller Ruhe eine neue Ranch suchen…«

»Ich hab dir doch gesagt, ich will auf keiner anderen Ranch arbeiten.«

Tucker knallte die Tür hinter sich zu. Jake zuckte zusammen. »Na, das lief ja echt toll.« Er fühlte sich sehr allein,  noch mehr als nach seiner Ankunft auf der Ranch, als er wieder auf den Stuhl sank und sich die müden Augen rieb.

 

Callie flitzte die Vordertreppe des Haupthauses hinunter. Sie hatte Jake gesagt, sie brauche etwas Abstand und wolle allein sein, und das stimmte auch, aber sie ging nicht reiten. Sie stieg in ihren Jeep und fuhr in die Stadt.

Sie ging geradewegs zu Lowell & Dawson und steuerte zielstrebig auf die Empfangsdame zu. Sie hätte gleich zu ihrem Ex-Mann gehen sollen statt zu Michael, aber sie hatte irrtümlich geglaubt, es wäre besser für alle Beteiligten, wenn sie mit Michael zu tun hatte.

Einen größeren Fehler hatte sie nie begangen, aber nun konnte sie versuchen, ihn wiedergutzumachen. Ihr blieb auch keine andere Wahl, denn wenn sie es nicht tat, würde Jake die Ranch an jemand anderen verkaufen.

Die Empfangsdame, eine hübsche, kesse kleine Blondine, sprang voll Empörung auf, als Callie an ihr vorbeimarschierte. »He, Sie können da nicht einfach…«

Callie blieb nicht stehen.

»Sie müssen sich anmelden und sich eintragen, hier, in mein kleines Buch! Hallo! Er telefoniert gerade mit seinem Zehn-Uhr-Termin!«

Callie öffnete die Tür zu Matts Büro. Er telefonierte gerade, sah auf und schaute dann ungläubig noch einmal hin.

Das lag vermutlich daran, dass sie nach der Scheidung vor dem Gerichtssaal auf ihn gewartet und ihn gewarnt hatte: Wenn er sie nicht für den Rest ihres Lebens in Ruhe ließ, würde sie ihn zum Eunuchen machen. Ganz offensichtlich hatte er diese Drohung ernst genommen, denn er war immer sehr bemüht gewesen, ihr nicht zufällig zu begegnen.

Er hatte gewusst, dass sie und Michael Freunde waren – beim Gedanken an Michael krampfte sich alles in ihr zusammen -, aber er hatte ihre Nähe respektiert (und seinen eigenen Penis) und deshalb jedes Zusammentreffen vermieden.

Matt, der immer noch telefonierte, hob den kleinen Finger, um ihr zu bedeuten, sie solle einen Augenblick warten. Sie setzte sich und musterte ihn. Er sah immer noch wahnsinnig gut aus mit seinem dunklen, verwuschelten Haar und diesem Schlafzimmerblick, mit dem er eine Nonne aus zehn Metern Entfernung hätte verführen können. Mit seinen knapp einsachtzig war er nicht übermäßig groß, und sein Körper war nicht einmal fitnessgestählt, aber er sah angezogen einfach toll aus, und er wusste, wie man sich gut kleidete. Die Frauen waren zweifellos immer noch ganz wild nach ihm, auch wenn hinter seinem schönen Äußeren ein wankelmütiges Herz schlug.

Er legte auf, mied aber ihren Blick. »Unglaublich, in was für eine Scheiße Michael mich da geritten hat. Ich steh vor einem einzigen Scherbenhaufen. Unsere Geschäfte sind im Eimer. Ich bin im Eimer.«

»Er hat ja auch nur versucht, mich umzubringen. Aber mir geht’s gut, danke der Nachfrage.«

»Äh … ja.« Matt verzog das Gesicht und sah sie entschuldigend an. »Geht’s dir wirklich gut? Du siehst schlimm aus.«

»Ich werd’s schon überleben. Tut mir leid wegen Michael und dem Geschäft.«

Er seufzte. »Ja, mir auch. Aber du bist doch nicht hergekommen, um mir das zu sagen.«

»Nein.«

»Es wird mir nicht gefallen, was du zu sagen hast, stimmt’s?«

»Einmal hast du mich in die Scheiße geritten, weißt du noch?«

»Das ist lange her…«

»Und zwar ziemlich heftig.«

»So schlimm war es nun auch wieder nicht…«

»In unserer Hochzeitsnacht bin ich losgezogen, um uns eine Pizza zu besorgen, weil du mich darum gebeten hast. Du seiest zu müde zum Fahren, hast du gesagt. Als ich zurückkam, hast du gerade die Empfangsdame gevögelt. In unserer Hochzeitssuite.«

»Ja, schon.« Er schnitt eine Grimasse. »Äh, heute ist eigentlich kein besonders guter Tag, um Erinnerungen auszugraben …«

»Und als ich am nächsten Tag nach Hause kam……«

»Unerwarteterweise«, warf er ein.

»… lagst du mit der Postbotin im Bett.«

»Müssen wir das jetzt wirklich durchkauen?«

Sie verschränkte die Arme. »Du schuldest mir etwas, und das weißt du.«

»Schon gut!« Er hob die Hände. »Ich war ein schrecklicher Ehemann. Ich wusste, dass es so kommen würde, es war nur so, du warst so anders als alle anderen, und da dachte ich…« Er schüttelte den Kopf. »Es tat mir damals leid, und es tut mir heute leid. Aber, Callie, wie lange soll ich mir denn noch gegen die Brust schlagen?«

»Du hast einmal gesagt, wenn es je irgendetwas gäbe, was du für mich tun könntest, sollte ich mich melden, weißt du noch?«

»Ja, und ich habe es auch so gemeint.«

»Gut. Gib mir einen Kredit.«

»Wie viel?«

»Eine halbe Million Dollar.«

Matt lachte. Er lachte lange und herzlich und brach  abrupt ab, als sie keine Miene verzog. »Das war… kein Witz?«

»Nein.«

Sein Lächeln erstarb, jetzt wirkte er doch ein wenig besorgt. »Du weißt, ich liebe dich, Cal…«

Jetzt musste sie lachen.

»He.« Das schien ihn tatsächlich zu kränken. »Ich weiß, ich war ein Arsch, aber du hast mir wirklich etwas bedeutet.«

Sie vermied jedes Anzeichen von Nachgiebigkeit, denn sie wusste, dass er eine Gabe hatte, alles so hinzudrehen, wie es ihm am besten in den Kram passte. »Ich weiß, dass es heute nicht besonders gut passt, Michael. Du willst, dass ich aus deinem Büro verschwinde. Nein, du brauchst gar nicht mit dem Kopf zu schütteln. Dein momentanes Häschen – äh, deine Empfangsdame – ist schon sauer auf mich. Michael hat mich in dem Glauben gelassen, dass er mir einen Kredit verschaffen würde. Er hat mich anderthalb Monate lang hingehalten. Gib mir einen Kredit, jetzt gleich, und du bist mich los.«

Er sah sie lange an und seufzte dann. »Scheiße.«

»Du kannst es, das weiß ich.«

»Scheiße«, wiederholte er nachdrücklich, aber er langte nach Kugelschreiber und Block.

 

Jake wanderte auf der Ranch umher, unruhig und unglücklich. Als Joe anrief, war ihm überhaupt nicht nach Reden zumute. »Tut mir leid, Joe, aber im Moment passt es schlecht…«

»Ich weiß. Hör einfach zu. Das musst du dir anhören.« Joes Stimme klang überglücklich. »Wir haben gerade herausgefunden, dass Billy vom Feuer fasziniert ist, und zwar lange, bevor er dir begegnet ist. Genauer gesagt, der Junge  hat in den vergangenen zwei Jahren nicht weniger als drei Feuer an seiner Schule gelegt. Kaum zu glauben, was? Jede Klage gegen dich, die Feuerwehr oder sonst jemanden wäre absolut chancenlos. Lass die Korken knallen, Mann, denn es ist vorbei.«

Jake starrte das Telefon an. »Ist das dein Ernst?«

»Mein vollster Ernst.«

Danach wusste Jake nicht so recht, was er mit sich anfangen sollte. Er steckte sein Handy ein und tigerte weiter umher. Er wollte sich freuen, aber er wollte seine Freude mit jemandem teilen. Mit Callie, genauer gesagt. Aber zwei Stunden später war sie immer noch nicht zurück.

Sie hatte angerufen und Amy gesagt, sie würde nicht rechtzeitig zurück sein, um die neuen Gäste zu begrüßen, und auch zum Nachmittagsausritt würde sie es wahrscheinlich nicht schaffen, aber die Kollegen würden Amy zeigen, was zu tun sei.

Amy war so stolz darauf gewesen, dass ihr diese Aufgabe übertragen worden war, dass Jake seine Enttäuschung darüber hinunterschluckte, dass sie aufgelegt hatte, ohne Callie nach ihrem Aufenthaltsort zu fragen.

Und warum sie nicht rechtzeitig zurückkommen würde.

Und warum sie den Jeep genommen hatte, anstatt auf Sierra auszureiten. Jake hatte es geschafft, sich zurückzuhalten und Amy nicht unter Druck zu setzen, aber mit seinem Bruder brauchte er nicht so sanft umzugehen. Er schnappte sich Tucker und zog ihn beiseite. »Wo zum Teufel steckt Callie?«

Tucker antwortete nicht sofort; und als er es schließlich doch tat, lag in seiner Stimme keine Spur von dem Hohn und Spott, den Jake erwartet hatte. »Sie ist wahrscheinlich ziemlich aufgewühlt und will uns nicht aufregen. Sie wird wegbleiben, bis sie sich wieder im Griff hat.«

Jake starrte ihn an und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass Tucker log, dass er wüsste, wo Callie war, aber langsam drangen die Worte seines Bruders zu ihm durch, ebenso seine Aufrichtigkeit. »Verdammt.«

Tucker machte tatsächlich einen mitfühlenden Eindruck. »Ihr geht’s bestimmt gut.«

Das mochte ja sein, aber was war mit ihm? »Gleich kommen die Gäste.«

»Ja, ich weiß.« Tucker kratzte sich am Kinn. »Sie hat es noch nie versäumt, neue Gäste zu begrüßen, nicht mal kurz nach Richards Tod.«

Aber diesmal war sie nicht da. Jake packte mit an und half, und bei seiner Arbeit mit dem Team erkannte er, wie viel er in den letzten beiden Monaten gelernt hatte. Inzwischen wusste er, wie man Gäste dazu brachte, sich wohlzufühlen und sich zu amüsieren, wusste, was und wie viel jedes der Tiere zu fressen bekam. Es war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

Mit Stone, Eddie und Tucker stand er auf der Koppel und sattelte die Pferde für den Nachmittagsausritt mit den Gästen.

Pünktlich um vierzehn Uhr schauten Eddie und Tucker gleichzeitig auf die Uhr und klopften dann Stone anerkennend auf den Rücken.

Jake schaute verwirrt zwischen den Männern hin und her, und Eddie erklärte stolz: »Er hat jetzt seit genau zwei Wochen keinen Tropfen mehr getrunken.«

Stone nickte. »Vierzehn Tage.«

»Das sind…«, Tucker rechnete, »… ja über dreihundert Stunden.«

»Dreihundertsechsunddreißig«, berichtigte Stone, schlang die Arme um Eddies Hals und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange.

Eddie wischte sich die feuchte Stelle ab. »Wofür war das denn?«

»Dafür, dass du mein Bruder bist.« Stone grinste. »Ich hab dich lieb, Mann. Ich hab euch alle lieb.«

»Himmel noch mal, bist du sicher, dass du nichts getrunken hast?«

»Sag mir, dass du mich auch lieb hast«, beharrte Stone mit einem Grinsen.

»Klappe.«

»Komm schon, sag es.« Stone machte so lange Kussgeräusche vor dem Ohr seines Bruders, bis der ihn lachend wegschob. »Schön, du Idiot. Ich hab dich auch lieb. Und das merkst du dir besser, denn wiederholen werde ich es nicht.«

Auch Tucker lachte. »Doch, bestimmt. Sobald du dir Geld von ihm pumpen willst.«

Jake lächelte. Verdammt noch mal, er hatte sich doch tatsächlich gewünscht, dass dieser Ort nichts wäre als ein Stück trockenes Land voller Tiere, die zu viel fraßen, und einem großen Haus, das ihn arm machte.

Aber die Ranch war mehr, so viel mehr. Eine Familie lebte und atmete hier, eine Familie und eine Gruppe von Menschen, die ihm viel bedeuteten. Während er dastand und diese Erkenntnis verdaute, klingelte sein Handy. »Jake«, sagte seine Maklerin, »es gibt noch ein Angebot. Ein höheres.« Wie betäubt hörte er zu, wie sie die Einzelheiten herunterrasselte. »Jake? Ich brauche nur ein Ja von Ihnen, dann erledige ich die Formalitäten.«

Eddie und Stone waren dabei, zwei Gästen aufs Pferd zu helfen. Alles lachte und machte Fotos. Tucker zeigte einem anderen Gast, wie man das Zaumzeug anlegt. Marge und Lou verteilten Reitkappen und Handschuhe. Amy war herausgekommen und saß lächelnd auf dem Zaun. Lächelnd.

»Jake? Sind Sie noch dran?«, fragte die Maklerin.

Die Ranch bedeutete ihm mittlerweile mehr, als er je für möglich gehalten hätte, und wenn er nach nur sechs Wochen so empfand, konnte er sich ausmalen, wie es Callie und den anderen gehen musste, die seit Jahren hier waren. Die Ranch war ihre Heimat, ihr Leben. »Es tut mir leid«, sagte er ins Telefon. »Lehnen Sie ab. Beide Angebote.«

 

Callie schaute Matt bestürzt an. Sie war immer noch in seinem Büro. Sie hatte sich dort niedergelassen und sich geweigert wegzugehen, bis er ihr den Kredit besorgt und dann für sie bei Jakes Maklerin angerufen hatte. »Was hast du da eben gesagt?«

»Tut mir leid, Cal. Er hat das Angebot abgelehnt.«

»Aber warum?«

»Die Maklerin sagte, die Ranch wäre bereits verkauft.«

»Er hatte das andere Angebot schon angenommen.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Wie konnte er nur?«

»Er kann mit der Ranch machen, was er will. Sie gehört ihm. Hör zu, du hast es versucht, aber es ist vorbei. Aus, Ende.«

Entsetzt schüttelte sie den Kopf. »Das… kann nicht sein.«

»Vielleicht hättest du mich doch sagen lassen sollen, von wem das Angebot kommt.«

»Ich habe dir doch gesagt, ich wollte nicht, dass er es erfährt. Ich wollte es in aller Fairness machen. Ohne emotionale Verwicklungen.«

Matt seufzte. »Wir wissen beide, dass es dafür zu spät ist. Wenn du mit ihm zusammen bist, entsteht eine Bindung. Genau wie du an diesem gottverdammten Stück  Land hängst und allen Leuten darauf. Jeder weiß das, Süße, also kannst du es genauso gut auch zugeben. Du wirfst dein Herz voran und springst mit dem Kopf hinterher.«

Sie starrte ihn an und merkte entsetzt, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger auf sie. »Tu das nicht. Scheiße!«, rief er, als sie nicht zu weinen aufhörte – es nicht konnte -, und schob ihr eine Packung Taschentücher hin. »Herrgott, nun hör doch auf zu heulen. Du hast nicht mal geheult, als ich dich ständig betrogen habe.«

»Klappe, Matt.« Sie putzte sich die Nase. Seufzte, lehnte sich zurück und studierte die Decke.

Matt kam um den Schreibtisch herum, setzte sich neben sie und legte ihr zögernd die Hand auf die Schulter. »Es ist zu spät für Tränen.«

Sie schniefte. »Ich weiß.«

»Gut.« Er schnappte sich seine Taschentücher. »Du solltest außerdem wissen, dass meine emotionale Schuld voll bezahlt ist.«

»Ja.« Sie schniefte. »Ich hoffe, ich habe dir keine Ungelegenheiten bereitet.«

»He, um mich geht’s hier nicht. Mein Leben ist ein einziger Scherbenhaufen, und du hast mir Stunden meiner Lebenszeit gestohlen.« Er seufzte. »Wie groß, glaubst du, stehen die Chancen, dass die Leute nicht bemerken werden, dass mein Kompagnon ein tobender Irrer ist?«

 

Amy stand in der Küche und zauberte das Abendessen. Brot, das sie selbst gebacken hatte, dick belegt mit Fleischscheiben und frischem Krautsalat. Sie summte vor sich hin, als Tucker die Küche betrat.

Er kam direkt zu ihr, zog sie von der Arbeitsplatte weg und drehte sie zu sich um, so dass sie ihn ansehen musste.

In einer Hand hielt sie das Messer, in der anderen eine Stange Staudensellerie. Als sie sah, wie angespannt und grimmig seine Miene war, spürte sie, wie sich ihr der Magen zusammenkrampfte. »Was ist denn los?«

»Ich werde dich jetzt küssen«, sagte er.

Keuchend stieß sie die Luft aus, und zwar nicht aus Angst oder Ekel, sondern vor Schreck und… einer Erwartung, die ihr so fremd war, dass sie einen Augenblick brauchte, um sie als das zu erkennen, was sie war.

»Ich weiß, dass du dich nicht gern überraschen lässt«, sagte er. »Also dachte ich, ich warne dich besser.« Langsam beugte er sich zu ihr herunter, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. »Bist du bereit?«, flüsterte er.

Ihr ganzer Körper bebte, so bereit war sie. »Ich glaube schon.«

»Gut.« Und dann lagen seine warmen Lippen auf ihrem Mund, warm und angenehm. Messer und Staudensellerie fielen zu Boden.

Er löste sich von ihr, die Augen dunkel und der Mund ein wenig feucht – feucht von ihr, dachte sie verblüfft. Und noch etwas erstaunte sie. Er wirkte jetzt viel weniger grimmig. Das hatte sie bewirkt, und diese Macht zu haben, das war ein unglaubliches Gefühl. Plötzlich wollte sie ihn noch einmal küssen, damit sich der Rest der Anspannung in seinem Körper löste. »Wofür war das denn?«, fragte sie etwas zittrig.

»Dafür, dass du mir gestern Nacht vertraut hast.«

Sie schaute ihn an. »Ich glaube, ich würde dir blind vertrauen.«

»Gut, denn das kannst du auch.« Sanft zog er sie an sich und umarmte sie. Nahm sie in die Arme. Ihre Augen brannten. Diesmal ließ sie ihre Hände nicht frei schweben, sondern berührte seine Schultern.

»Mmmm… Ich liebe es, deine Hände auf mir zu spüren. Ich vertraue dir auch, weißt du. Hundert Prozent. Sogar mein Herz vertraue ich dir an. Das übrigens dein ist.«

Sie konzentrierte sich darauf, tief durchzuatmen – keine leichte Aufgabe. »Was meinst du damit?«

»Ich liebe dich.«

Vergiss es, Atmen war unmöglich. »Soll das ein Scherz sein?«

»Nein.« Er berührte ihr Gesicht. »Es ist ein Geschenk, frei gegeben. Denk darüber nach und schau, ob es passt.« Damit küsste er sie und ging zur Tür.

Sie starrte auf seinen Rücken. »Wo gehst du hin?«

»Ich reite mit den Gästen aus.«

Sie legte die Finger auf die Lippen, die noch von seiner Berührung prickelten. Er liebte sie.

Er wollte, dass sie sich erst einmal an den Gedanken gewöhnte.

Sie lächelte. Das würde ihr wohl gelingen.
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Wie benommen und fast mechanisch fuhr Callie von Three Rocks zur Ranch zurück.

Sie konnte niemandem die Schuld geben außer sich selbst. Wenn sie Jake von Anfang an gesagt hätte, dass sie die Ranch kaufen wollte, wenn sie ihren Stolz früher überwunden und schon einen Monat früher zu Matt gegangen wäre…

Aber auch wenn sie bis in alle Ewigkeit die Gründe und  Ausreden hin und her wälzte, es änderte nichts an der Tatsache, dass die Ranch ihr nicht gehörte. Ihr nie gehören würde.

Als sie in die Auffahrt einbog, sah sie, dass die meisten Pferde fort waren, was bedeutete, dass Eddie, Stone und Tucker einen Ausritt mit den neuen Gästen machten.

Gut. Dann konnte sie die Sache in aller Ruhe mit Jake austragen. Denn austragen würden sie es. Sie gab zwar gern zu, dass alles ihre eigene Schuld war, aber wütend war sie trotzdem. Hätte er nicht eine Stunde warten können, ehe er das Angebot annahm? Ihre gerechte Empörung wuchs, als sie sich auf die Suche nach ihm machte. Hoffentlich war er nicht mitgeritten. In seiner Hütte war er nicht, im Haupthaus auch nicht. Zu ihrer Überraschung fand sie ihn im Stall, wo er gerade Moe striegelte. Sie starrte ihn verwirrt an. »Was tust du da? Du kannst dieses Pferd doch gar nicht ausstehen.«

Er fuhr herum, als er ihre Stimme hörte. »Herrgott noch mal, wo hast du gesteckt? Ich war außer mir vor Sorge.«

»Wirklich? Warum?«

Er verließ die Box und kam zu ihr. »Warum?«

»Ja.« Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Man sollte annehmen, du hättest hier genug um die Ohren, ohne dich zu fragen, wo ich abgeblieben bin, schließlich hast du gerade die Ranch verkauft.«

Er sah verwirrt aus. »Wer hat dir gesagt, dass ich die Ranch verkauft habe?«

»Du.«

»Ich habe gesagt, ich hätte ein Angebot.«

»Spiel keine Spielchen mit mir, Jake. Du hast die Ranch verkauft. Es ist vorbei. Wann gehst du?«

»Callie …«

»Wann gehst du?«

»Sonntag.«

Mein Gott. Sonntag. In drei Tagen. Unwillkürlich atmete sie aus, und zu ihrem Schrecken füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Klasse. Großartig.« Sie wandte sich ab, drehte sich dann aber wieder zu ihm um. »Ich begreif’s nicht, ich begreif’s einfach nicht. Eine Stunde hättest du doch wohl warten können. Aber du wolltest ja von Anfang an unbedingt von hier weg. Der weite, offene Raum und das Leben auf dem Land hat dich runtergezogen, nicht wahr? Kein Nachtleben, keine Frauen…«

»Callie, ich habe die Ranch nicht verkauft.«

»Könntest du mir dann vielleicht erklären, warum ich meinen Stolz runtergeschluckt habe, zu Matt gegangen bin, ihn um einen Kredit gebeten habe und du mein Angebot trotzdem abgelehnt hast?«

Jake war entsetzt. »Du bist zu Matt gegangen und hast um einen Kredit gebeten? Also kam das zweite Angebot von dir? Das vor ein paar Stunden reinkam?«

»Ja, und ich musste nichts weiter dafür tun, als seine Treuebrüche nochmals zu erleben, zuzusehen, wie er sich wand, und mich zu erinnern, wie es war, als einem das Herz gebrochen wurde. Nicht allzu viel Demütigung, verglichen mit dem hier.« Sie lachte rau, wischte sich über die Augen und drehte sich langsam im Kreis, ließ den Blick durch den Stall schweifen, der fast ihrer gewesen wäre. »Du hast die Ranch und alles, was dazugehört, nie gewollt, und das verstehe ich. Aber so nah dran zu sein, so verflixt nah…«

»Callie, ich habe nicht verkauft.« Er zog ein Stück Papier aus der Tasche und drückte es ihr in die Hand. »Ich war heute Nachmittag ebenfalls ziemlich beschäftigt, wie du siehst.«

Sie starrte ihn an. »Was ist das?«

»Lies.«

Beim Lesen fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf. »Eine Besitzübertragungsurkunde?«

»Auf deinen Namen.«

»Du willst mir die Ranch einfach so schenken?« Sie starrte Jake ungläubig an.

»Ja. Viel Glück damit.« Er schob die Hände in die Hosentaschen und lächelte Callie an.

Sie stieß ein verblüfftes Lachen aus. »Du kannst mir die Ranch doch nicht einfach schenken.«

»Hör zu, es wird keinen Prozess geben. Ich werde nicht finanziell bis aufs Hemd ausgezogen.«

»Die Klage wurde fallen gelassen?«

»Ja. Alles ist okay.«

»Oh, Jake.« Sie presste die Hand auf ihr schmerzendes Herz. »O Gott, ich bin ja so froh. Also kannst du die Ranch behalten.«

»Ich muss zurück nach San Diego, das weißt du.« Er stürmte zu Moe. »Du hast dich von mir striegeln lassen«, sagte er zu dem Pferd. »Du verdammtes, stures Viech, jetzt reite ich dich. Klar? Ich werde ein einziges Mal auf dir reiten, ehe ich von hier weggehe. Brich mir also bitte nicht den Hals.« Er ergriff die Zügel und stieg auf, und dann ritt er an Callie vorbei aus dem Stall.

»Verdammt.« Callie sattelte Sierra. Als sie in den frühen Abend hinausritt, waren Jake und Moe längst weg. Aber sie kannte Jake weit besser, als sie es je vorgehabt hatte. Er wollte Abschied nehmen, und dafür kam nur ein Ort in Frage. Sie trieb Sierra zu zügigem Galopp an und machte sich auf den Weg zu Richard’s Peak.

Oben am Rand des Canyons, in der Nähe der Felsformation, bei der sie Richards Asche verstreut hatten, fegte der Wind. Callie wandte sich leicht nach Westen, und im  Licht der sinkenden Sonne sah sie den Stein, auf den sie Richards Namen eingemeißelt hatten. Jake stand davor, mit dem Rücken zu ihr, und blickte auf den Stein hinunter. Das Tal lag vor ihm ausgebreitet. Der Wind drückte ihm das Hemd an den Leib und zerzauste sein Haar. Moe war an einen Baum gebunden, so weit entfernt, dass er nicht versuchen konnte, Jake zu beißen.

Callie stieg ab und kam näher.

»Ich dachte, ich würde vielleicht Richards Anwesenheit spüren«, sagte Jake, ohne sie anzusehen. »Ich dachte, ich würde vielleicht die Antworten hier finden.« Er ging in die Hocke und fegte etwas Schmutz von dem Stein. »Ich frage mich immer wieder, wie es möglich ist, dass er mich nicht ein einziges Mal hierher gebracht hat, als ich ein Kind war. Wenn er es getan hätte, hätte ich vielleicht erkannt…« Er fuhr mit den Fingern über den Namen seines Vaters auf dem Stein. »Ich versteh das einfach nicht. Wie konnte er so einfach die Abfuhr eines Zwölfjährigen schlucken, ohne noch einmal einen Versuch zu machen?«

Callies Zorn verflog. Mit wehem Herzen kam sie näher. »Ich weiß es nicht.«

»Ich habe ihm doch nur an den Kopf geworfen, dass ich Firefighter werden wollte, weil mein Ego verletzt war, und als er dann so reagiert hat, wie er es nun mal getan hat, bin ich eben dabei geblieben. Ein Glück, dass ich meinen Beruf liebte, nicht wahr?«

»Jake…«

Er schüttelte den Kopf. »Hat er sich am Ende, als er sein Testament aufgesetzt hat, daran erinnert, dass wir seit Jahren kein Wort mehr miteinander gewechselt hatten? Und wenn ja, warum zum Teufel hat er mir dann alles vermacht, was er besaß?« Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »So viele Fragen und keine einzige Antwort.«

Er sprang wieder auf die Füße. »Ich weiß gar nicht, was ich erwartet habe. Dass die Antworten von ganz allein kommen?« Er schüttelte den Kopf. »Aber das Einzige, was ich hier oben gefunden habe, ist die sinkende Sonne und« – er schaute sie an – »das seltsame Gefühl, dass alles in Ordnung ist. Es ist in Ordnung, denn trotz alledem hat er sein Bestes getan. Und am Ende, genau wie am Anfang, war das alles, was er mir geben konnte.«

»Und das ist verdammt viel«, sagte sie ruhig.

»Weit mehr, als ich ahnte. Er hat mir alles gegeben. Alles«, wiederholte er leise und nahm ihre Hand. Er drehte sie beide so, dass sie gemeinsam ins Tal hinabblicken konnten. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Callie.«

»Das ist Pech, denn einen Streitpunkt gibt es noch.« Sie zog die Übertragungsurkunde aus der Hosentasche, zerriss sie und knallte ihm die beiden Hälften vor die Brust. »Ich will dir die Ranch abkaufen, Jake. Nicht sie überreicht bekommen.«

»Du nimmst nie den einfachen Weg, stimmt’s?«

»Nicht oft.«

Er wirkte gründlich durcheinander. »Ich dachte, es wäre das Richtige, dir die Ranch zu geben.«

»Nein, ist es nicht.«

»Was willst du von mir, Callie?«

»Ich will wissen, was vorgeht.« Sie legte die Hand auf sein Herz. »Da drin.«

»Reicht es nicht, dass ich versucht habe, dir einen Besitz im Wert von einer halben Million Dollar zu übertragen?«

»Wenn ich dich mit deinem Bruder zusammen sehe, liegt eine solche Sehnsucht in deinem Blick. Hast du es ihm je gesagt? Ich sehe, wie du das Pferd deines Vaters striegelst, obwohl es dich am liebsten in den Hintern beißen würde, aber du versuchst es trotzdem weiter mit dem sturen Tier. Ich sehe, wie du mich ansiehst, und ich muss dir sagen, Jake, es liegt so viel in einem einzigen Blick, dass es mir den Atem raubt. Aber du sagst nichts. Wenn wir nachts im Bett sind, singen unsere Körper zusammen, und ich…« Sie schloss die Augen und spürte, wie ein träumerisches Lächeln über ihre Lippen huschte. »Ich war noch nie so glücklich.« Sie öffnete die Augen wieder und schaute ihn an. »Aber du verlierst nie ein Wort darüber, wie du das mit uns beiden empfindest.«

»Ich werde von hier weggehen…«

»Ja, ich weiß. Aber wie du schon gesagt hast, es gibt Flugzeuge. Autos. Telefone. E-Mail.« Sie berührte sein Gesicht, verzweifelt bemüht, ihn zu erreichen. »Ich will nur von dir hören, was du empfindest«, wiederholte sie leiser und hielt den Atem an. »Für die Ranch und die Leute auf ihr. Für mich.«

Er schaute sie an und schloss dann die Augen. »Ich erinnere mich, was für ein Verhältnis wir früher hatten, Tucker und ich. Oh, wie sehr es mir fehlt. Und wenn ich dieses verdammte, übellaunige Pferd da drüben ansehe, das Pferd meines Vaters… fühle ich ein so starkes Bedauern, dass es wie ein Stich in der Brust ist.« Ihre Hand lag noch immer auf seinem Herzen, er bedeckte sie mit seiner. »Na, wie schlage ich mich?«

Die Augen von Tränen verschleiert, nickte sie. »Ganz gut. Und jetzt ich.«

»Und du…«

»Ja? Ich mache dich verrückt? Ich bringe dich um den Verstand? Ich erwecke in dir den Wunsch, mir die Kleider vom Leib zu reißen? Such dir etwas aus, Jake.«

»Alles zusammen, ganz eindeutig«, versicherte er ihr. »Aber da gibt es noch etwas. Etwas Wichtiges.«

»Komm, sag’s mir.«

»Ich liebe dich.«

Ihr Herz machte einen Sprung. »Oh, Jake.«

»Ich weiß. Es ist eine Komplikation.«

»Alles wird gut werden.«

»Wirklich?« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schien fix und fertig. »Und wie?«

»Ich liebe dich auch. Von ganzem Herzen.«

Er starrte sie an. »Du liebst mich?«

Armes, armes Baby. »O ja. Sehr. Du willst Blue Flame wirklich nicht verkaufen?«

»Ich will, dass du sie bekommst. Du hättest sie von Anfang an haben sollen.«

Sie nahm ihm die entzweigerissene Übertragungsurkunde ab, zerfetzte sie in tausend Stücke und ließ sie vom Wind davontragen. »Ich will die Ranch nur, wenn ich sie mit dir teilen kann. Ja, ich weiß, du gehst von hier weg, aber es ist mir egal. Ich habe jetzt einen dicken, fetten Kredit. Ich kann dir helfen.«

»Callie, nein…«

»Ich werde so oft wie möglich ins Flugzeug steigen und dich besuchen.«

»Du würdest zeitweise in San Diego leben?« »Um bei dir sein zu können, würde ich auch auf dem Mond leben.«

Er schien völlig aus der Fassung gebracht und sank auf die Knie, als würden die Beine ihn nicht länger tragen. »Du… liebst mich wirklich.«

»Ja.« Sie sank ebenfalls auf die Knie und umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Glaubst du, du kannst damit fertig werden?«

»Das kann ich.« Er küsste sie lange und innig, und dann löste er sich von ihr und schaute ihr ernst in die Augen. »Ich muss dir noch ein Geständnis machen. Lach bitte nicht.«

»Versprochen.«

»Ich liebe dich, und glaub mir, diese Worte sind ganz neu in meinem Vokabular, aber du wirst mich mit jemandem teilen müssen.«

»Du schläfst doch nicht etwa mit deiner Empfangsdame… entschuldige«, fügte sie hinzu, als sie sein entsetztes Gesicht sah. »Ich war heute zu lange mit meinem Ex-Mann zusammen. Also los. Du liebst mich, und du liebst noch jemanden.«

Er murmelte etwas, und sie schüttelte den Kopf. »Entschuldige, Jake, aber ich kann dich nicht verstehen.«

»Das blöde Pferd da drüben. Ich liebe das dämliche Pferd da drüben.« Er wies auf Moe.

Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Du hast versprochen, nicht zu lachen.«

»Ich lächle. Das ist ein Unterschied.« Sie umarmte ihn. »Oh, Jake, du bist so süß.«

»Süß?!«

»Doch, das bist du.«

»Schön, ich sollte dir noch sagen, ich liebe auch dieses Land. Ich kann es selbst kaum glauben, aber ich möchte hier leben, zumindest zeitweise. Ich hab mir gedacht…«

Sie fuhr mit dem Finger über seine Brust. »Ja?«

»Ich hab mir gedacht…« Er hielt ihre Hand fest. »Ich könnte doch nur jeden zweiten Ausbildungslehrgang übernehmen, und dazwischen komme ich her.«

Sie wurde ganz still. »Das Beste aus beiden Welten?«

»Nur wenn du in beiden Welten bist.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und strich ihr über die Ohrläppchen. »Was hältst du davon?«

»Es wird nicht einfach werden.« Sie stand auf und zog ihn ebenfalls hoch. »Ich kommandiere andere Leute gern herum. Und ich habe gern alles so, wie es mir gefällt.«

Ein Lächeln umpielte seine Lippen. »Das ist mir schon aufgefallen. Aber ich habe auch meine Eigenarten, weißt du. Ich werde leicht schwermütig, besonders, wenn ich nicht einmal pro Tag Sex bekomme.«

»Hmmm…« In ihr stieg so viel Hoffnung und Liebe auf, dass ihr fast das Herz schmerzte. »Dann sollten wir besser dafür sorgen, dass wir jede Nacht zusammen schlafen.«

Er strich ihr über die Wange. »Das klingt nach einer festen Beziehung.«

»Ich bin hier nicht derjenige mit Bindungsangst, Jake.«

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich habe festgestellt, dass diese spezielle Angst verschwunden ist.«

Ihr stockte der Atem. »Wirklich?«

Er blickte auf Richards Stein und nickte. »Ja.« Dann führte er ihre Hand an seinen Mund. »Redest du je mit ihm?«

»Mit Richard? Ja, manchmal.«

Er berührte den Stein, und dann tat er etwas, was er noch nie getan hatte: Er redete richtig und ernsthaft mit seinem Vater. »Es tut mir leid, dass ich dir das nie gesagt habe, als du noch am Leben warst, denn es hätte dir echt gefallen, aber du hattest Recht. Es ist alles hier.« Er streckte die Arme nach Callie aus. »Genau hier.«

Sie warf sich in seine Arme, denn es gab keinen Ort auf Erden, an dem sie lieber gewesen wäre.






Epilog

Sechs Monate später

»Ich kann nicht glauben, dass wir das tatsächlich machen.« Jake drehte und wendete sich, aber es war sinnlos, er fand keine bequeme Stellung. Max, einer von Tigers weichen, braunen Welpen, ergriff die Gelegenheit und leckte sein Gesicht. Lachend schob er den nicht mehr ganz so kleinen Hund weg.

Callie lächelte und streichelte den aufgeregten Welpen. »Du hast versprochen, wenn ich deinen Ausbildungslehrgang überstehe, würdest du noch einen Versuch mit dem Campen machen.« Sie sprach geduldig, ja sogar liebevoll, aber das breite Grinsen auf ihrem Gesicht verriet Jake, dass sie jeden Augenblick genoss.

Nämlich den Anblick von Jake in einem kleinen Zelt und einem noch kleineren Schlafsack mit einem wildgewordenen Welpen bei dem Versuch, eine bequeme Schlafposition zu finden. »Ich glaube, unter mir befinden sich ungefähr tausend Steine.«

»Großes Baby«, neckte sie ihn.

Nach Beendigung des ersten Ausbildungslehrgangs waren sie nun wieder zurück in Arizona, und sie hatte ihn mit größtem Vergnügen hinaus in die Wildnis der Dragoon-Berge geführt. Mit verschlagenem Lächeln packte sie Max, setzte ihn vors Zelt und befestigte eine lange Leine an seinem Halsband. »Sei jetzt kurz mal brav«, sagte sie und  schloss den Reißverschluss. Immer noch lächelnd zog sie ihr Sweatshirt aus, dann das T-Shirt. Sie trug einen Pushup-BH mit Leopardenmuster. Jakes Mund wurde trocken, als sie aus ihren Jeans schlüpfte.

Ihr Höschen passte zum BH.

»Ich hab die Sachen mit Kreditkarte bezahlt«, sagte sie, ein wenig atemlos, und stieg zu ihm in den Schlafsack. Auf ihn drauf.

Seine Hände begannen eine Erkundungstour an ihrem Körper. »Ich liebe deine Kreditkarte.«

»Es war deine.«

Er lachte. »Warum besorgen wir uns nicht eine gemeinsame Kreditkarte nur für deine Dessous? Ich hätte kein Problem damit, für die Sache zu spenden.«

»Eine gemeinsame Kreditkarte?« Sie musterte ihn. »Das klingt… ernst.«

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, legte sich zurück und genoss das unglaubliche Gefühl, ihren warmen, weichen Körper auf sich zu spüren. »Und da wir schon einmal dabei sind, wollen wir uns nicht einen gemeinsamen Nachnamen zulegen?«

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Fragst du mich gerade, ob ich dich heiraten will?«

Er strich ihr über die Wange. »Wie wär’s, Callie? Du bist meine Geliebte, meine beste Freundin und ganz eindeutig meine bessere Hälfte. Warum machst du nicht einen ehrenhaften Mann aus mir und wirst auch meine Frau?«

Ihre Augen schimmerten feucht, aber ihre Stimme klang unbeschwert und neckisch. »Ach, ich weiß nicht. Ich will einen Mann, der die Freiheiten des Lebens hier draußen zu schätzen weiß – zum Beispiel das Campen.«

»Ich schlag dir ein Geschäft vor.« Er wälzte sich mit ihr herum, bis sie unter ihm lag.

»Wenn wir auf diese Weise schlafen, geh ich jede Nacht mit dir campen.«

»Na, das ist doch mal ein Geschäft, das ich nicht ablehnen kann.« Lachend rollte sie sich wieder nach oben, und in dem darauf folgenden Handgemenge verlor auch Jake irgendwie all seine Kleidung, was ihnen beiden sehr gut gefiel.

»Also, zukünftige Mrs. Rawlins…«

Sie berührte sein Gesicht. »Ja, Mr. Rawlins?«

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Jake.«
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»Realistisch, spannend und romantisch!«  Booklist  

Nichts ging für Lyndie Anderson über den Aufenthalt im Cockpit. Mit dem Wind unter den Flügeln und dem randvoll gefüllten Tank ihrer Cessna konnte ihr der Rest der Welt getrost gestohlen bleiben.

Nicht dass die Welt Notiz davon nähme. Sie könnte von diesem Planeten verschwinden, ohne dass es irgendjemandem groß auffiele.

So war es ihr am liebsten.

Keine Bindungen, hatte ihr Großvater ihr immer eingeschärft. Bindungen behindern. Bindungen beschneiden die persönliche Freiheit.

Lyndie wusste nicht, ob es zutraf oder nicht, da ihre letzte persönliche Bindung – ihr Großvater, Berufssoldat mit Leib und Seele – jetzt auch gestorben war.

Zeig’s ihnen.

Das war sein Motto gewesen, sein Mantra, was er ihr seit dem ersten Tag im Kindergarten eingeimpft hatte, als sie davorgestanden und am ganzen Leib gezittert hatte.

Nichts hatte er mehr geliebt, als wenn sie es für ihn wiederholt hatte. Als Fünfjährige hatte sie die Militär-Elementarschule und die anderen kleinen Mädchen in ihren hübschen Kleidchen und glänzenden Schühchen und Schleifchen aus den Augenwinkeln beäugt. Sie alle tanzten förmlich fröhlich durch die Eingangstür, kaum dass sie ihren weinenden Müttern auch nur einen Abschiedsblick schenkten, während die in einen Tarnanzug gekleidete Lyndie sich plötzlich am liebsten an den Mann geklammert hätte, an den zu klammern sich noch kein Mensch getraut hatte.

»Zeig’s ihnen«, wiederholte sie leise.

»Was?« Ihr Großvater hatte die Hand hinters Ohr gelegt und die Stirn gerunzelt. »Ich habe nichts verstanden, warum flüsterst du denn so? Sprich lauter, Mädchen.«

»Zeig’s ihnen, Sir!« Sie hatte das Kinn gereckt und salutiert, wobei sie die Mütter wahrnahm, die zu ihr herübersahen, zweifellos entsetzt über das primitiv aussehende kleine Mädchen mit der ungehobelten Ausdrucksweise.

Ihr eigener gesellschaftlicher Status war an jenem inzwischen lange zurückliegenden Tag begründet worden, aber ihr Großvater hatte den Kopf zurückgeworfen und dröhnend gelacht, als handelte es sich dabei um ihre ganz persönliche kleine Lachnummer.

Und das war es ja auch. Sie hatte zwei Jahre zuvor ihre Eltern bei einem Autounfall verloren, und als sie in den Kindergarten kam, waren ihre Erinnerungen an sie bereits verblasst. Nur wenige hatten sich getraut, ihrem Großvater in die Parade zu fahren, daher war sie während ihrer Kindheit nicht gerade verweichlicht worden. Das war okay für Lyndie, die nicht mal wusste, was Verweichlichung war.

Sie waren von Militärbasis zu Militärbasis gezogen, nachdem ihr Großvater jede dieser Basen auf Vordermann gebracht hatte. Sie wusste nicht mehr, wie viele Schulen sie besucht hatte, nach der fünfzehnten hatte sie aufgehört zu zählen. Nach dem Studium wechselte sie als frei arbeitende Pilotin zu einem ähnlich nomadenhaften Leben. Aber sie wusste genau, wie viele verschiedene Flugzeuge sie geflogen hatte. Sie konnte sich an jedes Einzelne von ihnen erinnern, mit ihrem Großvater vorn neben sich, der ihr alles beigebracht hatte, was sie heute konnte.

Diese Flugzeuge waren ihr wirkliches Zuhause gewesen, über die Jahre hatte sie ihre Fähigkeiten verbessert und flog inzwischen alles, was ihr unter die Hände kam, mit  Begeisterung. Als ihr Großvater starb und sie ihn beerbte, wechselte sie ihre alte Cessna 172 gegen eine sechssitzige 206 aus, die, wie einige gern behaupteten, nichts anderes war als ein alter Eisenbahnwaggon mit Flügeln.

Sie mochte ihren Fliegenden Waggon, wie sie ihn liebevoll nannte. Das große Teil war außerordentlich nützlich. Jetzt, mit achtundzwanzig, arbeitete sie außerhalb von San Diego für eine internationale Wohltätigkeitsorganisation namens Hope International. Sie wurde dafür bezahlt, freiwillige Experten in Gebiete zu fliegen, die dringend deren Hilfe bedurften. Ärzte, Zahnärzte, Ingenieure, Finanzberater… sie hatte so viele geflogen, dass sie die Übersicht verloren hatte.

Einen solchen Experten flog sie auch jetzt, einen US-Forest-Firefighter dieses Mal, zu einem kleinen, aber abgelegenen Feuer im Barranco del Cobre, in einer Gegend im nordwestlichen Mexiko.

Dank ihres Jobs hatte sie viel Zeit in dieser speziellen Gebirgsregion verbracht. Überraschenderweise hatte sie eine Schwäche für die weite, offene, unerschlossene Schönheit der Landschaft entwickelt und es sich zur Aufgabe gemacht, so oft wie möglich nach Süden zu fliegen und sicherzustellen, dass wirklich jede der unzähligen versteckt liegenden Ortschaften zahnärztliche und medizinische Versorgung bekam oder was immer sonst benötigt wurde. Keine leichte Aufgabe.

Aber im Moment benötigte einer ihrer Lieblingsorte, San Puebla, Hilfe wegen einer Brandrodung. Aufgrund der Wasserknappheit und der besonders abgeschiedenen Lage waren die Flammen dabei außer Kontrolle geraten. Zusätzlich erschwert wurde die Lage durch die große Trockenheit  dieses Jahres und die Tatsache, dass Flächenbrände zu einer landesweiten Krise eskaliert waren.

Mehr als siebzig Mexikaner hatten allein in dieser Saison beim Einsatz von Flugzeugen, Hubschraubern und Firefightern ihr Leben verloren. Im Südosten von Mexiko waren zurzeit zweihundertfünfzig mexikanische Firefighter im Einsatz, zusammen mit fünfhundertfünfzig Soldaten und zweitausendvierhundert Freiwilligen, die alle die außer Kontrolle geratenen, immer noch brennenden Feuer bekämpften. Guatemala und Honduras steckten in derselben Situation. Im Vergleich dazu wurde das Feuer in San Publa als unbedeutend eingestuft.

Kein Zweifel, sie brauchten unbedingt Hilfe. Sie war mit immerhin einem Teil der benötigten Hilfe unterwegs. Der Mann in ihrer Cessna hatte in Süd-Carolina als Firefighter gearbeitet und verfügte über die Fähigkeiten, eine große Mannschaft zu organisieren.

Und eine große Mannschaft war bitter nötig. Noch wenige Tage zuvor hatte das Feuer zwanzig Morgen umfasst, es breitete sich aber seitdem beständig aus, umfasste inzwischen dreihundert Morgen und bedrohte den Ort.

»Zeig’s ihnen«, sagte sie im Stillen mit grimmigem Lächeln für den Mann, der nicht mehr in ihrer Nähe weilte und genau das von ihr erwartete.

»Sind wir bald da?«

Das kam von ihrem Passagier. Firefighter Griffin Moore war total lässig an Bord gekommen, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Letzteres konnte man von ihr nicht behaupten. Sie würdigte gut aussehende Männer immer eines Blickes; das war eine ganz natürliche Reaktion gesunder, weiblicher Hormone.

Aber jetzt, seitdem sie nach dem Start in San Diego beständig an Höhe gewonnen hatten und den Barranco del Cobre überflogen, zwischen majestätischen Bergspitzen hindurchsegelten, die gefährlich und abgelegen genug waren, um sie zu verschlucken, wenn ihnen danach wäre, begann er doch Nerven zu zeigen.

»Wir haben ungefähr sechzig Meilen hinter uns«, teilte sie ihm über den mehr als fünfhundert Meilen langen Flug mit.

»Ziemlich unruhiger Flug.«

Seine Stimme war tief, rau. Als würde er sie nicht oft benutzen. Und da er mit dem Fenster redete, war sie sich nicht sicher, ob er einfach nur eine Feststellung traf oder sich beschwerte.

Wenigstens hatte er sie nicht angemacht. Das kam durchaus vor, was sie immer wieder sowohl überraschte als auch amüsierte. Meistens war sie von ihrer Arbeit derart eingenommen, dass sie ihre Weiblichkeit völlig vergaß. Aber dann meinte immer mal wieder ein Kerl, in der Regel ein gut aussehender – sie würde nie begreifen, warum sich die besser aussehenden Exemplare ständig als Blödmänner erwiesen -, dass sie unfreiwilliges Publikum wäre. Nicht dass sie generell etwas gegen Männer hatte. Genau genommen mochte sie Männer sehr, nur suchte sie sich diese lieber selber aus. Und sie war sehr wählerisch.

Kurzum: Ihr Leben war das Fliegen. Und anders als Sam, ihr Boss bei Hope International – ein Mann, der viel Finesse anwandte, um Frauen ins Bett zu kriegen -, betrachtete sie die Experten, die sie flog, nicht als potenzielle Liebhaber.

Wenn ein Passagier ein Nein als Antwort nicht akzeptierte, hatte sie kein Problem damit, ihm die Grundsätze klarzumachen. Erstens, sie war Trägerin des Schwarzen Gürtels. Zweitens, sie würde nicht davor zurückschrecken, die Passagiertür während des Fluges zu öffnen, um einem lästigen Passagier aus dem Flieger zu helfen.

Diese Androhung reichte meist, um weiteren Avancen vorzubeugen.

Aber dieser Mann hatte ihr nicht mal einen Blick zugeworfen. Er hatte bis jetzt nicht mal mit ihr gesprochen. »In dieser Gegend gibt es immer Turbulenzen«, erklärte sie und tat ihr Bestes, eine gute Flugbegleiterin zu sein. »Und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, es wird noch ein wenig schlimmer.«

Er wurde blass.

»Brauchen Sie eine Spucktüte?« Verdammt, sie hatte erst gestern den hinteren Teil sauber gemacht. »Sagen Sie Bescheid.«

Oh, jetzt sah er sie an. Direkt mit eisblauen Augen. Die Stimme wie gehärteter Stahl. Bis auf seinen sinnlichen Mund hätte der Rest seines Gesichts aus Stein gemeißelt sein können. »Ich werde mich in Ihrem Flugzeug nicht übergeben.«




Die amerikanische Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel »Blue Flame« bei Onyx, New American Library, a division of Penguin Group (USA) Inc., New York.
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